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Über dieses Buch


Es hat ihn buchstäblich Unsummen gekostet – doch Milliardär Nevio hat die halbverfallene Burg Greiffenau nicht nur einfach instand setzen lassen: Die unterirdischen Geheimgänge, Grüfte und Verliese wurden mithilfe modernster Technik zu einer einzigartigen Escape-Welt ausgebaut. Eine künstliche Intelligenz sorgt dafür, dass das Spiel auf jede Besuchergruppe individuell zugeschnitten ist. Ob mittelalterliche Festung, Vampirschloss oder Fantasywelt – Burg Greiffenau kann alles sein, was sich die Spieler wünschen. Um sein grandioses Werk zu testen, lädt Nevio eine bunt zusammengewürfelte Gruppe von Experten ein. Niemand ahnt, dass die KI längst beschlossen hat, ihr eigenes Spiel zu spielen. Und darin ist ein Happy End nicht vorgesehen.
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1.


Wenn du versagst, zahlst du mit deinem Blut.« Die blasse Gestalt verschränkte die Arme vor der Brust und schob die Oberlippe hoch. Entblößte lange, scharfe Reißzähne. »Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, Fremder.«

Beinahe ohne es zu merken, war Maxim einen Schritt zurückgewichen, als einer der Schatten auf dem zerklüfteten Steinboden plötzlich Form und Gestalt angenommen hatte. Der Vampir hatte sich wie aus dem Nichts manifestiert; erst als monströse Fledermaus, doch dann hatten sich die Flügel binnen Sekunden in ein Cape verwandelt. Zugleich waren aus dem dunklen Tiergesicht mit den schmalen Nüstern und den spitzen Ohren die blassen Züge eines Mannes geradezu herausgeplatzt. Silbrige Augen blickten kalt auf Maxim herab.

»Wahnsinn«, murmelte er.

»Ganz recht, Fremder.« Der Vampir schien weiter zu wachsen. »Wahnsinn ist es, in den ich dich treiben werde, während ich und die Meinen dir langsam das Leben aussaugen.« Er spreizte die langen Finger, hob gleichzeitig ein Stück vom Boden ab, der unter ihm in Bewegung zu geraten begann. Die groben Steine schmolzen, verformten und wanden sich. Da und dort zuckte ein eckiger Schlangenkopf hoch, züngelte in Maxims Richtung. Ein Windstoß ließ ihn frösteln und wehte – es war unbegreiflich – gleichzeitig seinem Angreifer das Haar aus dem Gesicht.

»Nicht die Zwölf und nicht die Neun.« Es war, als käme die Stimme von überallher, ein dröhnender Bass, der den ganzen Kerker erfüllte. »Regen, nicht Feuer. Dein nacktes Spiegelbild in ewiger Verdammnis.«

Maxim riss den Blick los von der schwebenden Gestalt, von den Steinmauern hinter ihr, aus deren Fugen nun Blut quoll. Mit ein paar Schritten war er bei der Tür des Kerkers. Direkt daneben baumelte ein verwittertes Brett an einer Kette. Ein Brett, an dem fünfzehn Schlüssel hingen.

Das Rätsel war nicht schwierig, da hatte Maxim sich schon deutlich Komplizierteres einfallen lassen. Unter den bizarren Gebilden vor ihm suchte er nach einem Schlüssel, der weder zwölf noch neun Zinken aufwies. Der rostig war vom Regen, nicht verbogen, weil Feuer ihn angeschmolzen hatte.

Auf vier der fünfzehn trafen diese Attribute zu. Einer sah aus, als hätte man ihn aus einem sehr kleinen Schwert geschmiedet – der schied aus. In den zweiten waren Wölfe eingraviert, die ein menschliches Opfer zerrissen, doch die ewige Verdammnis symbolisierte wohl eher das Pentagramm, das als Anhänger am dritten Schlüssel hing. Dessen Griff geformt war wie ein Totenschädel.

Mein nacktes Spiegelbild, dachte Maxim und legte zwei Finger flach auf die entsprechende Stelle des Touchpads.

Die Tür sprang auf, in seinem Rücken grollte, wie zum Abschied, ohrenbetäubender Donner. Dann war er draußen und stand vor dem Mann, der ihn hierher eingeladen hatte. Nevio strahlte ihn erwartungsvoll an.

»Es ist einmalig, oder? Ist es nicht großartig, was die KI auf die Beine stellen kann? Und dabei haben Sie nur einen Raum gesehen. Da wartet noch so viel! Fünf unterirdische Labyrinthsysteme, Höhlen, Hallen, Gruften, ein Felsendom!«

Maxim lächelte und nickte, obwohl ihm weh ums Herz war. Enigmata Escape, sein eigenes kleines Netz von Escape-Rooms, konnte sich mit dieser Anlage ebenso wenig messen wie ein Dreirad mit einem Sportwagen. Wer diese Burg einmal besucht hatte, würde von da an jeden anderen Escape-Room schäbig finden.

»Es ist fantastisch«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. »Leider.«

Nevio, der das letzte Wort offensichtlich für einen Witz gehalten hatte, lachte die ganze Zeit, während sie sich über die feuchte Steintreppe zurück ans Tageslicht arbeiteten.

»Ich wusste, Sie würden es lieben!«, sagte er, als sie im Turnierhof angekommen waren. »Es ist einzigartig, und jedes Abenteuer ist anders: Ich habe schon eine Teufelssekte zerschlagen, war Teil von König Artus’ Tafelrunde und habe, auch wenn Sie’s lächerlich finden, sogar eine Prinzessin befreit.« Er klopfte mit der flachen Hand auf einen der mächtigen Quader der Befestigungsmauer. »Seit ich ein Kind war, wollte ich eine solche Burg besitzen, einfach nur, um dort zu spielen.« Er breitete die Arme aus, als wollte er damit diese riesige, mittelalterliche Anlage umfassen. »Und jetzt können das alle tun.«

Sofern sie genug Geld in der Tasche haben, dachte Maxim, als er die Treppen zum Osttor hinaufstieg, denn auf die Frage nach den Preisen hatte Nevio nur die Schultern gezuckt. Dafür hatte er ihm Details zur Technik erläutert: Riesige LED-Wände kleideten die Gruften und Kerker, die Höhlen und Verliese aus. Eine Technologie, die aus der Filmbranche kam. Statt vor Greenscreens wurde zunehmend vor täuschend echt wirkenden Szenarien gedreht, die nicht nur jeden beliebigen Hintergrund zeigen, sondern auch in einem Raum normaler Größe endlose Weite simulieren konnten, sofern alle vier Wände mit den Schirmen bedeckt waren. Stürmisches Meer, Wüste, Weltall – alles kein Problem mehr. »Ich habe sogar eine eigene Firma gegründet, die die Screens noch mal auf ein neues Level gehoben hat. BGB, steht für Backgroundbreaking. Verstehst du das Wortspiel? Verstehst du es?«

Ja, das tat Maxim. Und während Nevio davon schwärmte, wie viel unempfindlicher und flexibler diese LED-Wände waren, wie gut sie auch die Unebenheiten alter Burgmauern ausglichen, dachte er an seinen Kredit bei der Bank. Und an Leyla. Er wusste nicht, was mehr schmerzte.

»Wir können es sogar regnen lassen«, hörte er Nevio wie von ferne sagen. »Ich habe ein ausgeklügeltes Leitungssystem anlegen lassen. Versteckte Düsen, weißt du?« Er strahlte Maxim an, der das Lächeln gleichermaßen pflichtbewusst wie reflexartig erwiderte, das plötzliche Du widerspruchslos hinnahm. »Die KI kann Gerüche mischen – Waldluft, Kellermief, frisches Blut –, alles, was ein Szenario erfordert.«

Ja, das mit dem frischen Blut war Maxim nicht entgangen. »Es ist wirklich unglaublich«, murmelte er. Zu seiner Erleichterung verabschiedete sich der Milliardär kurz darauf, weil er persönlich die Werbefolder kontrollieren wollte, die eben angeliefert worden waren.

Einen davon drückte er Maxim zum Abschied in die Hand. Das Titelbild zeigte eine beeindruckende Luftaufnahme der Burg, innen gab es eine Liste mit den Preisen – die leider moderater waren, als ihm lieb sein konnte – und eine Zeichnung, die einen Überblick über die Anlage gab und offenbar bewusst weniger einschüchternd, ja beinahe niedlich gestaltet war. Auf der zweiten Seite sah man ein drolliges Gespenst, das die Arme ausbreitete und grinste. Archibald begrüßt unsere jüngsten Gäste, stand darunter.

Maxim rollte den Folder zusammen und steckte ihn in die hintere Hosentasche, während er zwischen den Zinnen hindurch ins Tal blickte, auf dichten Wald und das Dorf, das dahinterlag. Alles in ihm verlangte nach einem großen Bier, von dem er hoffte, dass es den eben erhaltenen Schlag abfedern würde. Seine Kette umfasste bisher fünf Niederlassungen, zwei davon waren kaum fünfzig Kilometer von hier entfernt. Eine sechste wollte er in drei Monaten eröffnen. Das sollte er sich besser noch mal überlegen.

Bislang war die Gesamtanlage der Burg nicht in Betrieb, aber die Burgschenke hatte erfreulicherweise bereits geöffnet. Für Handwerker, das Entwicklungsteam und vorzeitige Gäste wie Maxim selbst. Der sich immer noch fragte, was er eigentlich hier verloren hatte, aber immerhin hatte die letzte Stunde Leyla fast völlig aus seinen Gedanken verdrängt.

Vor einem Monat, beim Eintreffen der Einladung, war er zunächst geschmeichelt gewesen, hatte dann aber schnell vermutet, dass man ihn auf den Arm nehmen wollte, denn warum sollte ein Multimillionär wie Nevio einem Kleinunternehmer schreiben? Der Mann hatte einen Weltkonzern aufgebaut, besaß einen Fernsehsender, ein Fußballteam und, nach allem, was man hörte, eine eigene Insel.

Maxim dagegen hatte es bisher nur auf seine Minikette von fünf – zugegeben brillanten – Escape-Rooms und einen Berg Schulden gebracht. Der Brief, davon war er überzeugt gewesen, musste ein Scherz sein, trotz des handgeschöpften Papiers mit dem beeindruckenden Adlerwappen in der rechten oberen Ecke. Oder gerade deshalb.

Doch dann kam ein Anruf von einer sehr energischen Frau, die Deutsch mit amerikanischem Akzent sprach und sich als Nevios Assistentin ausgab. Die Einladung sei echt und durchaus ernst gemeint, erklärte sie. Man werde ihn übernächstes Wochenende abholen, in ein exklusives Hotel bringen, wo er eine Schweigeklausel zu unterzeichnen habe, bevor man ihm das neue Projekt zeige. Nach drei Tagen Aufenthalt werde man ihn um eine Beurteilung und etwaige Verbesserungsvorschläge bitten. Für eine Entlohnung von siebzigtausend Euro.

Bei der Nennung der Summe hatte er erneut an einen Scherz geglaubt, aber trotzdem nicht aufgelegt. Das Geld würde ihm einen gewaltigen Teil seiner Sorgen nehmen, wenn er es wirklich erhielt.

Er schaufelte sich die drei Tage frei, war aber bis zum letzten Moment überzeugt davon, dass der angekündigte Wagen nie auftauchen würde. Doch das hatte sich als Irrtum erwiesen, und vier Stunden später hatte er tatsächlich Nevio gegenübergestanden, diesem Mann, der – wie Cher, Prince oder Zendaya – keinen zweiten Namen brauchte, um weltbekannt zu sein.

Maxim hatte ihn sich größer vorgestellt, ihn aber trotzdem auf den ersten Blick erkannt. Die wirren Locken, deren dunkles Braun bereits in Grau überging. Die vor Leben sprühenden Augen hinter den runden Brillengläsern. Die prägnante Nase.

Die Energie, die von dem Mann ausging, degradierte jeden in seiner Nähe zu einer Nebenfigur, was Maxim zu Beginn irritiert hatte. Doch mittlerweile beschäftigte ihn hauptsächlich die Frage, ob er die versprochene Summe auch dann erhalten würde, wenn er zu dem Projekt nicht den geringsten Verbesserungsvorschlag bringen konnte.

Die Taverne lag erhöht, direkt an der westlichen Befestigungsmauer. Von Maxim abgesehen waren nur fünf Gäste anwesend, sie alle trugen blaue Arbeitsoveralls und freuten sich hörbar auf das bevorstehende Wochenende.

Er fragte sich, ob die Rußschwärze an den Gewölbemauern künstlich war und woher die Musik kam. Flöten und Trommeln suggerierten mittelalterliche Marktstimmung, aber es waren weder Musikanten noch Lautsprecher zu sehen.

Die Frau, die seine Bestellung aufnahm, trug eine Leinenhaube; die Schürze über ihrem dunklen Kleid war fleckig, und auch der Wirt hinter dem Schanktisch wirkte wie für einen Film gecastet. Ein rundes Gesicht, ein ebensolcher Bauch, ein mehrfach geflicktes braunes Schnürhemd. Es waren Gäste wie er selbst, dachte Maxim, die mit ihren Jeans und T-Shirts die Mittelalter-Illusion zerstörten.

Oder mit Glitzersneakers, wie die blonde junge Frau, die nun die Schenke betrat. Sie blieb im Eingang stehen, hob ihr Handy auf Augenhöhe und bewegte es langsam von links nach rechts. Filmte den Innenraum, bevor sie Maxim entdeckte und auf ihn zuging.

»Hallo, bist du auch für den Testlauf hier?« Sie streckte ihm eine Hand entgegen. Goldreifen klirrten.

Er hoffte, dass sein Lächeln nicht gezwungen wirkte. »Ja.«

»Sehr cool. Bist du Sponsor, oder sollst du die Burg promoten?«

»Weder noch.« Maxims Bier wurde gebracht, in einem Humpen, der von außen wie ein bauchiges Holzfass aussah, innen aber mit Edelstahl verkleidet war. Er nahm einen Schluck, bevor er weitersprach. »Ich betreibe selbst einige Escape-Rooms.«

»Das ist ja interessant.« Sie hob die Hand und winkte die Bedienung zurück. »Bekomme ich hier Prosecco?«

Die Frau wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Nein. Aber Met, Apfelwein und Traubensaft. Die Karte ist noch nicht vollständig, leider.«

»Dann ein Wasser, bitte. Mit Sprudel.« Wieder zückte sie das Handy und vollführte einen Kameraschwenk von dem riesigen Fass an der linken Wand bis zu den bunten Glasfenstern an der rechten Seite der Taverne.

»Sie durften Ihr Handy behalten?«, fragte Maxim. »Ich musste meines abgeben. Keine Fotos, keine Videos erlaubt.«

Sie umschloss das Gerät mit ihren vielfach beringten Fingern und strahlte ihn an. »Es ist keine SIM-Karte drin. Aber ich muss Content produzieren, ich soll die Burg schließlich auf meinen Kanälen promoten – sobald die Sperrfrist vorbei ist.«

Wieder streckte sie ihm die Hand hin. »Yvonne, übrigens.«

»Ah. Freut mich. Maxim.«

»Maxim«, wiederholte sie, wobei sie das I in die Länge zog. »Wir sind Glückspilze, nicht wahr?«

Da war er nicht so sicher, wenigstens nicht, was ihn betraf. Die knappe Stunde, die er vorhin in dem Raum verbracht hatte, entfaltete erst jetzt ihre ganze einschüchternde Wirkung, was die Konsequenzen für sein Unternehmen anging.

Auf Nevios Aufforderung hin hatte er der künstlichen Intelligenz ein paar Eckdaten hingeworfen – Vampire, Sturm, mittlerer Schwierigkeitsgrad, hohes Grusellevel, lösbar innerhalb einer Stunde. Und, weil er sehen wollte, was dann passieren würde, hatte er noch Frosch als Spielelement hinzugefügt. Zehn Minuten später hatte das Programm all das geliefert. Hatte das Kerkerabteil in eine Turmkammer verwandelt, vor deren Fenstern ein Orkan tobte und auf deren Boden eine Frauenleiche lag, die von – genau – Fröschen langsam aufgefressen wurde. Warzenübersäten Fröschen, die groß waren wie Kürbisse und in deren Mäulern messerscharfe Zähne blitzten.

Dann waren die Vampire gekommen, flatternd, kreischend, und hatten ihm fünf Rätsel aufgegeben, die er lösen musste, wenn er den Raum lebend verlassen wollte. Keines dieser Rätsel hatte ihn ernsthaft gefordert, trotzdem war Maxims Zeit knapp geworden. Einfach, weil er von dem Spektakel, das ihn umgab, so fasziniert gewesen war. Von den Soundeffekten und der Weite, die die Szenarien auf den LED-Wänden suggerierten.

Einmal war er tatsächlich erschrocken, als links von ihm an einer Wand, die er für eine normale Steinmauer gehalten hatte, eine monströse Fledermaus erschienen war, unter schmerzhaft lautem Kreischen.

Alle diese Erscheinungen wichen zurück, wenn man ihnen zu nahe kam, denn natürlich ließ sich die vorgespiegelte Welt nicht betreten, ließen sich die Geschöpfe nicht berühren. Doch selbst das zerstörte die Illusion nicht. Es war nur, als würde man von einer unsichtbaren Barriere aufgehalten, als wäre das Weitergehen durch eine Glaswand versperrt.

Maxim graute davor, in drei Tagen wieder nach Hause fahren zu müssen. Er wusste, wie schäbig ihm seine eigenen Räume nach dieser Erfahrung vorkommen würden. Dass er sie, ob er wollte oder nicht, von nun an immer mit dem vergleichen würde, was Nevio geschaffen hatte.

Ein leichter Schubs von der Seite riss ihn aus seinen Gedanken. Yvonne hielt ihm ihr Handy hin. »Wäre es okay für dich, mich aufzunehmen, während ich mich ein bisschen in der Schenke umsehe? Einfach nur draufhalten, Schnitt und Voiceover mache ich in der Nachbearbeitung.«

Er hatte nicht die geringste Lust dazu, aber auch keine höfliche Ausrede parat. Also folgte er Yvonne, die zwischen den Möbeln umherschlenderte, mit der Hand über vernarbte Holztische strich, sich dekorativ gegen Stützbalken lehnte und mit dem Wirt an der Theke lachte.

Erst jetzt, durch das Display betrachtet, wurde ihm klar, was ihn von Anfang an an ihr gestört hatte: Sie hatte eine nicht zu leugnende Ähnlichkeit mit Leyla. Vor allem in ihren Bewegungen. Kraftvoll, nie zögerlich. Das lange Haar, bei Leyla dunkel und meist hochgesteckt, fiel Yvonne in blonden Wellen über den ganzen Rücken. Leyla war vielleicht drei oder vier Zentimeter kleiner und mit ihren zweiunddreißig Jahren wohl ein wenig älter, aber die Parallelen zwischen den beiden Frauen waren nicht zu leugnen.

Oder er hatte einfach einen wirklichen Schaden davongetragen und sah seine Ex jetzt in jeder Frau, die ihm begegnete. Maxim lehnte das Handy gegen Yvonnes Wasserglas, griff nach seinem Bierhumpen und leerte ihn auf einen Zug. Siebzigtausend Euro, sagte er sich. Dafür würde er auch diese Quälerei in Kauf nehmen.


2.


Ist Melerski schon da?« Wie gewohnt war Nevio in den Kontrollraum geplatzt, ohne sich vorher anzukündigen, und erwischte Alissa mit vollem Mund, ein angebissenes Thunfischsandwich in der Hand. Antworten unmöglich. Sie schüttelte den Kopf, zuckte bedauernd mit den Schultern und griff nach dem Diensthandy.

Nein, keine Nachricht von dem Professor. Sie kaute schneller, schluckte. »Er hätte vor einer halben Stunde eintreffen sollen. Vielleicht steckt der Wagen im Stau, aber wir haben ja noch fast zwei Stunden bis zur Präsentation.«

Nevio wippte auf den Zehenballen, fuhr sich durchs wirre Haar. Er war nervös, aber auf die gute Art, die ihn vor Tatendrang beinahe platzen ließ. Alissa kannte ihn mittlerweile lange genug, um das einschätzen zu können. Sie rollte mit ihrem Drehstuhl von der Wand mit den Überwachungsmonitoren weg zum Büro-PC. Klickte die Gästeliste an.

»Also, Maxim Ascher ist da, aber dem hast du ja schon eine kleine Kostprobe gegeben.« Das Du fiel ihr ihm gegenüber auch nach mehr als zwei Jahren nicht immer leicht, aber Nevio bestand darauf, dass sich alle im Team mit dem Vornamen ansprachen. In seinem Fall mit dem einzigen Namen.

»Yvonne Rothe ist vor einer Stunde eingetroffen, Petra Seifert vor zehn Minuten. Sie ist auf ihr Zimmer gegangen und will noch duschen, bevor sie zu den anderen stößt.«

»Die Handys sind eingezogen?« Nevio zerrte an einer Haarsträhne; es wirkte, als müsse es wehtun, aber er verzog keine Miene.

»Ja. Die sind im Safe der Security, bis auf das von Rothe, weil …«

»Sonderregelung, ich weiß«, unterbrach ihr Chef sie. »Was ist mit Strauss?«

Alissa zog eine Grimasse. »Der hat verschlafen. Der Fahrer musste ihn aus dem Bett klingeln, aber sie sind auf dem Weg. Bei ihm ist die Anfahrt am kürzesten, ich denke, er wird etwa gleichzeitig mit Professor Melerski eintreffen.«

Allerdings nicht alleine. Dieses Detail, das der Fahrer Alissa anvertraut hatte, behielt sie im Moment noch für sich. Emil Strauss würde mit seiner neuesten Freundin anreisen. Und nach allem, was der Fahrer angedeutet hatte, war »neu« höchst wörtlich zu nehmen. Wenn er Strauss richtig verstanden hatte, dann kannten die beiden sich erst seit letztem Abend.

»Ich möchte, dass keiner von ihnen die Demonstration verpasst.« Nevio stellte sich ans Fenster. »Verschiebe zur Sicherheit das Abendessen um eine Stunde nach hinten.«

»Okay.« Alissa suchte auf ihrem Handy die Nummer der Catering-Firma. »Aber dann sollten wir für Snacks sorgen, bevor ihr nach unten geht. Ich kümmere mich darum.«

Nicht mein Job, dachte sie, als sie wieder alleine war. Eigentlich war Cem für alles zuständig, was Gastronomie und Hotels betraf, aber der hatte sich noch einmal eine Woche freigenommen – damit er die Eröffnung mit voller Kraft angehen könne. Das Team der Taverne habe er bis ins Detail instruiert, außerdem werde es Alissa wohl kaum überfordern, notfalls ein paar Zusatzanweisungen zu geben?

Freizeichen bei der Catering-Firma, kurz darauf ein genervt klingender Mitarbeiter, bei dem sie die Lieferung des Abendmenüs um eine Stunde nach hinten verlegte, dafür aber eine zusätzliche Häppchenbestellung aufgab. Möglichst bis fünf Uhr, danke.

Ihr eigenes Sandwich lag immer noch angebissen auf dem Teller. Alissa griff danach und stellte sich ans Fenster. Von hier aus überblickte sie die Zufahrtsstraße, auf der sich jetzt endlich eine der Limousinen näherte und auf dem großen Besucherparkplatz hielt.

Heraus stieg ein fülliger Mann mit grauem Bart und Glatze, der ausführlich gähnte, bevor er sich auf den Weg zum Tor machte, gefolgt von dem Fahrer mit seinem Gepäck.

Melerski war da. In Gedanken hakte Alissa den Namen des Professors auf der Liste ab. Fehlte also nur noch Emil Strauss, bei dem sie nach wie vor nicht begriff, warum Nevio ihn dabeihaben wollte.

Wieder legte sie ihr Brot ab, wusch sich schnell die Hände und lief die Wendeltreppe nach unten in den Hof der Vorburg, am Richtplatz vorbei und über den Zwinger bis zum Torturm. Dort war Lothar Melerski stehen geblieben und begutachtete den brusthohen Wappenstein an der Fassade. Ein Adler mit dem Unterleib eines Löwen, der seine Schwingen über gekreuzten Schwertern ausbreitete; an der oberen Wappenkante ein Vollvisierhelm, rechts und links Wölfe als Schildhalter.

»Professor Melerski?« Alissa versuchte, die Aufmerksamkeit des Neuankömmlings auf sich zu lenken, doch sie hatte kein Glück. Er wandte nicht einmal den Kopf, sondern trat näher an den verwitterten Stein heran. Strich mit zwei Fingern über die Flügel des rechten Greifs. »Eine Schande«, sagte er leise.

»Schön, dass Sie da sind«, fuhr Alissa mit eiserner Freundlichkeit fort. »Nevio erwartet Sie schon.«

Der Mann brummte etwas Unverständliches, dann trat er einen Schritt zurück. »Vierzehntes Jahrhundert«, murmelte er. »Mit den Wölfen als Schildhalter. Wussten Sie, dass es nur dem Hochadel erlaubt war, diese Elemente anzufügen? Die Familie von Greiffenau hat damals eine Schlüsselrolle im Reich gespielt. Trotzdem wissen wir viel zu wenig über sie.« Er hob den Kopf, blickte in Richtung des mächtigen Wehrturms. »Und jetzt wird aus ihrer Burg ein Rummelplatz gemacht.«

Alissa hatte nicht gewusst, dass Nevio bewusst einen Kritiker des Projekts eingeladen hatte. Der ging auf seine Kappe, anders als zum Beispiel die Influencerin, die Alissa selbst ausgesucht hatte.

Ihrer Information zufolge war Melerski als fachkundiger Historiker hier, der überprüfen sollte, wie authentisch die KI Mittelalter produzieren konnte. Nicht, um die Idee in Grund und Boden zu verdammen.

»Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie wohnen werden.« Sie ging voran, verlangsamte ihr Tempo aber sofort, als sie merkte, dass Professor Melerski auf der leichten Steigung nicht Schritt hielt. Es war schwer zu entscheiden, ob er nicht konnte oder es einfach nicht wollte.

»Sagen Sie es mir gleich: Haben Sie den Burgpalas in ein Holiday Inn umgebaut?«, rief er.

Innerlich seufzend ging Alissa zu ihm zurück. »Ganz im Gegenteil. Nevio hat sehr viel Geld in die Hand genommen, um die Burg fachgerecht restaurieren zu lassen. Sie müssen doch wissen, in was für einem schlechten Zustand sie war. Die Unterkünfte wurden alle in Nebengebäuden untergebracht. Außerhalb der Mauern wurden zwei neue Hotels gebaut, aber Ihr Zimmer befindet sich in den alten Stallungen.«

Sie wandte sich um und ging weiter auf das mittlere Burgtor zu. Hinter sich hörte sie Melerski schnaufen. Bestens, er folgte ihr.

Die Zimmer in den Stallungen würden künftig die teuersten sein. Sie zu betreten war, wie in der Zeit zurückzureisen – helle Steinmauern und gewölbte Decken, die Möbel aus dunklem poliertem Holz, die Wandleuchten wie kupferne Feuerschalen. Gleichzeitig boten die Räume allen denkbaren Komfort. Alissa hielt dem Professor die Tür auf. »Hier. Ich hoffe, es gefällt Ihnen.«

Er trat ein, sah sich um, wortlos. Setzte sich dann an den Rand des Betts und strich über den geschnitzten Drachen, der den Kopfteil krönte.

»Sobald alle eingetroffen sind, gibt es einen kleinen Imbiss, und anschließend bekommen Sie eine kurze Demonstration in einem der Keller, von Nevio persönlich. Morgen, nach dem Frühstück, beginnt dann das Spiel.«

Melerski nickte ergeben. »Ich kann es kaum erwarten.«

Auf dem Weg zurück in die Zentrale traf Alissa auf Petra Seifert, der sie bei ihrer Ankunft nur kurz begegnet war, weil Jannek es übernommen hatte, sie auf ihr Zimmer zu bringen. Seifert hatte ihren Aufenthalt einer Art Preisausschreiben zu verdanken. Sie war eine von vier Personen, die alle Level des Onlinerätsels hatte lösen können, und unter ihnen hatte Nevio sie ausgewählt. »Weil wir noch keine Frau mittleren Alters dabeihaben«, war seine Überlegung gewesen.

Die zwanzigtausend Euro Preisgeld waren an eine Überraschungsreise gebunden gewesen – Abholung mit der Limousine, Fahrt an einen geheimen Ort, drei Tage Aufenthalt und ein neues Rätselspiel.

Vor Unterzeichnung des Vertrags hatte Petra Seifert also nicht gewusst, was sie erwarten würde. Entsprechend angespannt wirkte sie nun, wie sie zwischen den Burgmauern umherspazierte. Sie war sichtlich froh, auf eine weitere Person zu treffen.

»Hallo!« Sie lächelte Alissa zu. »Ich weiß nicht genau, was als Nächstes auf dem Programm steht – bekomme ich eine Führung durch die Burg?«

»Viel besser.« Alissa deutete zu Boden. »Sie bekommen bald eine Führung unter die Burg. Ein erstes Kennenlernen unserer Spielstätten. Warten Sie nur ab, Sie werden staunen.«

Die Frau lachte, aber etwas in ihrem Gesicht verriet Unbehagen. »Ich musste vorhin unterschreiben, dass ich weder an Klaustrophobie leide noch Angst vor der Dunkelheit habe. Und dass ich zu den ersten Besuchern eines Escape-Rooms gehöre. Der liegt unter der Burg?«

»Genau. Und für Sie als Meisterin im Rätsellösen wird es hoffentlich ein ganz besonderes Vergnügen werden.«

Seifert fuhr sich durchs rotbraune Haar, aus dem sowohl die Farbe als auch die Dauerwelle herauszuwachsen begannen. »Ich war noch nie in einem Escape-Room.«

»Das macht gar nichts«, versicherte Alissa. »Sie werden schnell verstehen, was zu tun ist. Schneller als die anderen vermutlich.«

»Mhm. Sind diese anderen denn auch schon hier?«

Das Letzte, was Alissa wollte, war, dass Seifert jetzt auf den missmutigen Professor stieß. »Lassen Sie uns hinauf zur Burgschenke gehen, ja? Ich glaube, dort werden wir fündig.« Sie ging voran, die Stufen hinauf, die direkt an der Innenseite der Mauer entlang zur Schenke führten. Ein Blick durch die Zinnen zeigte ihr, dass die Zufahrtsstraße wie ausgestorben dalag. Emil Strauss ließ sich offenbar alle Zeit der Welt.

In der Schenke trafen sie wie erhofft auf Maxim Ascher und Yvonne Rothe, die Seifert sofort an ihren Tisch einluden. Alissa umarmte Yvonne, die ihr dank der vielen Nachrichten, die sie gewechselt hatten, am vertrautesten war. Dann kehrte sie mit gutem Gewissen zum Kontrollraum zurück, in der Hoffnung, dass Jannek seine Pause mittlerweile beendet hatte.

Er war als Letzter zum Team gestoßen, war aber gleichzeitig der Erste gewesen, den Alissa interessant gefunden hatte. Seine freundliche Art. Die Grübchen, wenn er lächelte. Sein konzentrierter Blick, wenn er mit ihr sprach. Er war, genau wie sie, als Game Master hier angestellt und für die Rundumbetreuung der Gäste zuständig. Mit ihm würde die Zusammenarbeit am engsten sein.

Den Gedanken, dass zwischen ihnen beiden etwas entstehen konnte, das über Freundschaft hinausging, hatte sie nach dem ersten Jahr allerdings aufgegeben; sie hatte lange genug versucht, ihm auf subtile Weise zu signalisieren, dass sie interessiert war. Irgendwann, bei einer gemeinsamen Flasche Rotwein, die sie bei Sonnenuntergang oben auf dem Waffenturm geleert hatten, war sie deutlicher geworden. Hatte nach seiner Hand gegriffen, doch er hatte sie sofort weggezogen. »Ich habe eine Freundin, tut mir leid.«

Daran schien sich nichts geändert zu haben. Die Freundin hatte ihn hier allerdings nie besucht, und bei den wenigen Gelegenheiten, an denen Alissa die Sprache auf sie gebracht hatte, war Jannek jedes Mal ausgewichen. Vielleicht hatte er also nur eine freundliche Ausflucht gefunden, damit er Alissa nicht gestehen musste, dass er sie nicht attraktiv fand.

Als sie nun hereinkam, saß er vor dem Kontrollpult und führte gerade einen letzten Check der Anlage durch. Er hatte sich Raum E5 groß auf den Bildschirm geholt. »Turm, Ruinenmauer, Blick aufs Meer, Sturm«, sagte er ins Mikro, und Sekunden später verwandelten sich die Kellerwände in die Brüstung eines Wachturms mit Blick auf vom Wind aufgepeitschte See. Meterhohe Wellen brachen sich an Felsklippen, am Horizont kämpfte ein Dreimaster mit zerfetzten Segeln gegen das Kentern an. Der Sturm heulte.

Jannek schaltete von Kamera drei auf Kamera vier und ließ sie einmal um die eigene Achse rotieren. »Passt«, stellte er zufrieden fest. Die Dreihundertsechzig-Grad-Illusion war perfekt, das Meer umbrandete den Raum von drei Seiten. Die vierte zeigte eine weitläufige Burganlage, zu der der Wachturm gehörte. An den Flaggen der anderen Türme riss der Sturm.

E6, einen der kleinsten Keller, verwandelte Jannek in eine Holzhütte, die zu brennen begann, E4 in einen nächtlichen Wald, in dem Trolle ihr Unwesen trieben. Wipfelrauschen und Wolfsgeheul inklusive.

»Ist jetzt der dritte Systemcheck«, sagte er. »Ich glaube, Nevio kann beruhigt sein, er wird sie alle beeindrucken. Das System lernt jedes Mal dazu, hast du eben die Glühwürmchen gesehen? Die waren neu.«

»Solange nicht wieder das Soundsystem zu spinnen beginnt«, warf Alissa ein, »müsste es ein rauschender Erfolg werden. Ich wüsste wirklich zu gerne, was da letztens passiert ist.«

Sie erinnerte sich mit Schaudern daran. Bei dem Testlauf war sie selbst in E5 gewesen, in einem Probespiel rund um einen versteckten Templerschatz, als plötzlich aus allen Lautsprechern gleichzeitig entsetzliches Kreischen gedrungen war. Es war kaum zu ertragen gewesen, wie eine auf Maximalvolumen hochgedrehte Rückkoppelung. Alissa hatte sich beide Hände auf die Ohren gepresst, doch das war so gut wie nutzlos gewesen. Schließlich war ihr nichts anderes übrig geblieben, als das Safeword zu brüllen und zu hoffen, dass es durch den Höllenlärm dringen würde.

Es hatte geklappt, die Türen waren aufgesprungen, aber noch zwei Tage lang hatte ständiges Pfeifen in den Ohren sie begleitet. So beharrlich, dass sie schon befürchtet hatte, es würde ein Tinnitus zurückbleiben.

Sollte so etwas morgen wieder passieren, konnte Nevio mit saftigen Schmerzensgeldforderungen rechnen.

Wo der Fehler gelegen hatte, wussten sie nach wie vor nicht, möglicherweise hatte die KI etwas missverstanden. Die Programmierer, allen voran Sam und Chris, hatten die letzten drei Nächte durchgearbeitet und neue Tabus definiert, damit Missgeschicke dieser Art künftig ausgeschlossen waren.

Deshalb waren sie jetzt auch nicht hier, Chris hatte tags zuvor kaum noch die Augen offen halten können. Sein Bulldoggengesicht, üblicherweise freundlich entspannt, hatte in schmerzgeplagten Falten gelegen, aber er hatte Nevio versichert, dass sie der KI Benehmen eingetrichtert hatten. So, wie es aussah, hielt sie sich daran.

Chris war es auch gewesen, der der künstlichen Intelligenz ganz zu Beginn den Namen SpooKI verpasst hatte, woraufhin Nevio, plötzlich nicht mehr der entspannteste Chef der Welt, ihm mit Rausschmiss gedroht hatte. Der Name ließ diese überlegene Intelligenz, von der Alissa nie begreifen würde, wie sie funktionierte, irgendwie … niedlich wirken. Niedlich war das Gegenteil von beeindruckend und ruinierte damit das Konzept.

Chris, unfähig, Wortspielen zu widerstehen, kreierte daraufhin einen neuen Namen, der bei Nevio auf mehr Gegenliebe stieß: KIsmet, was so viel bedeutete wie Schicksal. »Treffend«, hatte er gesagt. »Für die Zeit, die du buchst, ist die KI dein Schicksal.«

Der Name der Erlebniswelt, der auf der Homepage und allen Hochglanzbroschüren stehen würde, blieb allerdings der, den Nevio von Beginn an vorgesehen hatte: Die Burg. Das klang stolz, eindrucksvoll, mächtig. So, als wäre seine Burg die einzige, die zählte.

Und dabei war es geblieben.


3.


Seit Petra Seifert in der Schenke zu ihnen gestoßen war, hatte Maxim sich mehr oder minder auf die Rolle des schweigenden Zuhörers zurückgezogen, denn sie und Yvonne hatten sofort einen Draht zueinander gefunden.

Viel freudiger als zuvor er selbst nahm Petra Yvonnes Handy entgegen, um die Jüngere in allen Posen zu fotografieren und zu filmen. »Es tut so gut, unter Menschen zu sein«, hörte Maxim sie sagen. »Seit ich meine Mutter pflege, komme ich so gut wie gar nicht mehr aus dem Haus.«

Das erklärte natürlich ihr Redebedürfnis. Innerhalb einer halben Stunde kannte Maxim alle Eckdaten von Petras Lebensgeschichte. Jung geheiratet, zwei Kinder, die bereits ausgezogen waren. Scheidung, gebrechliche Mutter, die nach einem Schlaganfall vor eineinhalb Jahren ständig Hilfe brauchte. »Wir haben begonnen, gemeinsam Rätsel zu lösen. Vor allem, um ihren Kopf zu trainieren«, erklärte Petra. »Und jetzt bringt mir das einen solchen Batzen Geld, ist das nicht unglaublich?«

Yvonne hatte die Frau umarmt, mit einer Herzlichkeit, die nicht gespielt wirkte; dann hatte sie mit ihr gemeinsam ein Selfie geschossen. Maxim bestellte sich das dritte Bier, in der Hoffnung, dass die gute Laune der beiden ihn dann endlich anstecken würde.

Er wünschte sich sein Smartphone herbei, auf dem er Mails checken oder durch News-Seiten hätte scrollen können. Einfach nur hier zu sitzen und daran zu denken, dass die gute Buchungslage seiner Escape-Rooms bald Geschichte sein würde, war eine einzige Qual.

Denn da machte er sich nichts vor: Nevios Burg würde neue Standards setzen, und es würden sich genügend begüterte Unternehmer finden, die eine Lizenz seiner KI erwerben und ähnliche Anlagen aus dem Boden stampfen würden. Seine kleine, liebevoll hochgezogene Kette würde sich dagegen ausnehmen wie ein Holzkreisel gegen eine Playstation.

Die beiden Standorte, die kaum eine Stunde von der Burg entfernt lagen, konnte er eigentlich sofort schließen. Um diesen Verlust auszugleichen, waren auch die siebzigtausend zu wenig.

Das dritte Bier half kein Stück, im Gegenteil, es verdüsterte Maxims Laune weiter. Was hatte Nevio sich dabei gedacht, ihn einzuladen? Wollte er live dabei sein, wenn Maxim sich geschlagen gab? Oder hatte er vor, ihm einen Job hier anzubieten, für den Zeitpunkt in naher Zukunft, zu dem er bankrott sein würde?

Ein Laut wie ein Schuss ließ ihn hochfahren. Jemand hatte die metallbeschlagene Holztür mit solcher Wucht geöffnet, dass sie gegen die Mauer gekracht war. Das Licht des beginnenden Abends fiel herein, und in diesem Licht stand ein breitschultriger Mann mit kurzem, hellblondem Haar. Er kam Maxim vage bekannt vor, und so, wie Petra dreinsah, ging es ihr ebenso. »Strauss, ist das nicht Strauss?«, flüsterte sie Yvonne zu.

Ah. Bei Maxim fiel der Groschen. Emil Strauss, ehemals Olympiaschwimmer, danach als C-Promi immer wieder auf C-Events zu sehen. Zuletzt von einem Privatsender angeheuert, als Moderator irgendeiner Realityshow, bei der Maxim reflexartig weiterzappte.

»Hallo, ich bin Emil!« Er schüttelte erst Yvonnes, dann Petras Hand, bevor er auf Maxim zukam. »Wir sind die gut bezahlten Versuchstiere, nicht wahr?« Er lachte, wandte sich um und wies zur Tür. »Darf ich vorstellen, das ist Vivi. Meine … Begleitung.«

Die Begleitung – groß, dunkelhaarig und überschlank – war ganz offensichtlich nicht begeistert von der Gesellschaft in der Taverne. Sie blieb in der Tür stehen, hob nur nachlässig eine Hand in Richtung des Tischs. »Ich würde gern duschen«, sagte sie. »Emil, weißt du schon, wo unser Zimmer ist?«

»Finden wir gleich heraus!« Strauss setzte sich mit an den Tisch und winkte dem Wirt. »Bekomme ich auch ein Bier?« Er blickte strahlend in die Runde, sein Blick blieb an Yvonne hängen. »Kennen wir uns nicht?«

»Nein.« Sie wies zur Tür. »Willst du deine Freundin nicht herbitten?«

Falls Strauss das gewollt hätte, reagierte er zu spät. Von Vivi war nichts mehr zu sehen, mutmaßlich hatte sie sich alleine auf die Suche nach der Unterkunft gemacht.

»Also, sie ist nicht meine Freundin«, erklärte er mit gedämpfter Stimme. »Wir kennen uns erst ganz kurz, aber sie wollte unbedingt mitkommen. Ich fürchte, sie hat sich einen romantischen Ausflug erwartet, und ich durfte ja nichts sagen, wegen der Verschwiegenheitsklausel.«

Maxim kannte die anderen kaum, trotzdem glaubte er, in ihren Gesichtern den gleichen Gedanken lesen zu können, der sich auch ihm aufdrängte. »Nichts verraten, aber sie dafür mitnehmen war die bessere Entscheidung?« Es hatte überheblicher geklungen, als er es gewollt hatte, doch Emil Strauss schien für derlei Nuancen keine Antennen zu haben.

»Du weißt doch, wie sie sind.« Er zwinkerte, ungeachtet der Tatsache, dass Yvonne sich mit verschränkten Armen und bösem Lächeln in ihrem Stuhl zurücklehnte. Sie.

»Nein, ich fürchte, das weiß ich nicht«, sagte Maxim. Er war sich undeutlich dessen bewusst, dass sein Widerspruch nicht reiner feministischer Empörung entsprang, sondern einer wachsenden Abneigung diesem Emil gegenüber. An dem Maxim guten Gewissens seinen aufgestauten Frust auslassen konnte.

»Lieber ein irritierter Gastgeber als eine wütende Lady«, erklärte Emil lachend. »Ich weiß, war nicht geschickt von mir, aber ich hätte es unanständig gefunden, sie nach der vergangenen Nacht einfach stehen zu lassen und abzuhauen.« Er sah in die Runde, sichtlich auf der Suche nach Zustimmung. »Findet ihr doch auch, nicht wahr? Ich weiß, ich bin ein Klotz, aber ein …«

Er unterbrach sich, als sich die Tür erneut öffnete und die Frau mit dem roten Lockenkopf eintrat, die zuvor schon Petra zu ihnen geführt hatte und die vor ein paar Stunden auch Maxim selbst in Empfang genommen hatte. Alissa. Hinter ihr erschien Vivi und blieb wieder im Türrahmen stehen, die Schlauchbootlippen missmutig verzogen.

»Herr Strauss, Sie haben jemanden mitgebracht? Es tut mir sehr leid, aber das ist gegen die Vereinbarung. Ich muss Nevio informieren, der wird nicht glücklich sein.«

»Ach, das mache ich gerne selbst.« Er stand auf, gerade als der Wirt sein Getränk brachte. »Kann ich das mit nach draußen nehmen? Oder ist das auch gegen die Vereinbarung?« Lachend ging er auf die Rothaarige zu. »Nenn mich Emil. Und du bist?«

Sie lächelte das verbindliche Lächeln einer Flugbegleiterin gegenüber einem schwierigen Gast. »Alissa. Ich bin Game Masterin und für die Kundenbetreuung zuständig.« Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche. »Wir werden das gleich klären. Jedenfalls freue ich mich, dass jetzt alle hier sind. Ich gebe Nevio Bescheid, dann wird es bald losgehen. Erst mit einem kleinen Imbiss, dann mit der Präsentation.«

Mit dem ans Ohr gedrückten Smartphone trat sie ein paar Schritte zur Seite, drehte sich jedoch wieder um, als Vivi ihr auf die Schulter tippte. »Ich möchte jetzt auch mein Handy zurück.«

Alissas Stewardessenlächeln verrutschte kein Stück. »Tut mir leid, das kommt nicht infrage.«

»Sie können mir nicht einfach meine Sachen wegnehmen.« Vivi streckte die Hand aus. »Geben Sie es mir sofort wieder!«

»Selbstverständlich. Sobald Sie das Gelände verlassen«, entgegnete Alissa ungerührt und wandte Vivi den Rücken zu. »Nevio? Ja, es sind jetzt alle da.« Kurze Pause. »Mehr als alle.«

Ihr Weg führte sie durch zwei Innenhöfe, dann betraten sie hinter Alissa das Haupthaus der Burg, den Palas, wie sie erklärte. Ja, ohne T am Ende. Maxim schlenderte auf den hohen Rundbogen zu, beide Hände in den Hosentaschen, den Blick auf den steinernen Raubvogelkopf über dem Tor gerichtet.

»Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie es hier vor den Restaurationsarbeiten ausgesehen hat.« Alissa deutete in einer allumfassenden Bewegung auf das Haupthaus, den Bergfried und ein Gebäude mit ovalem Grundriss, das Maxim für die Kapelle hielt. »Das Gelände konnte man nur unter Lebensgefahr betreten, Teile der Burg waren einsturzgefährdet – und seht sie euch jetzt an!« Sie wies auf das Raubvogeltor. »Hier im Palas sind alle historischen Wohn- und Repräsentationsräume zu finden. Lasst uns reingehen. Nevio wartet im St.-Georgs-Saal.«

Was sich als nicht ganz richtig herausstellte, denn bei dem Mann, der auf dem Steinboden kniete, um die Beinschienen einer prächtig verzierten Rüstung aus der Nähe betrachten zu können, handelte es sich um jemand anderen. Er war vermutlich nicht viel älter als Nevio, aber die Jahre waren weniger gnädig zu ihm gewesen. Ein grauer Haarkranz umrahmte den ansonsten kahlen Kopf, ein ebenso grauer Bart kaschierte sein Doppelkinn.

»Professor, Sie sind schon hier, sehr gut!« Alissa wandte sich zu der Gruppe um. »Ich möchte euch Professor Lothar Melerski vorstellen. Er ist einer der bekanntesten Mediävisten deutscher Sprache und hat bisher neun Bücher über das Leben im Mittelalter verfasst.«

Melerski richtete sich auf, ächzend und mit gerötetem Gesicht. »Freut mich«, sagte er, es klang unaufrichtig.

»Mit seiner Expertise wird der Professor diesen Bereich beurteilen, so wie Maxim Ascher«, Alissa nickte ihm zu, »die Qualität der Rätsel.«

»Rätsel?«, hörte er Vivi murmeln und sah, wie ein kurzer Ruck durch Alissa ging.

»Nun«, fuhr sie fort, »Nevio wird gleich hier sein.« Sie deutete auf einen schmalen Tisch aus poliertem dunklem Holz, auf dem Platten mit Brötchen und kleinen Kuchenstücken angerichtet waren. »Bis dahin – bedienen Sie sich bitte.«

Nevio betrat den Saal, als Maxim sich gerade zwei Lachsbrötchen auf eine mit dem Burg-Logo bedruckte Serviette gelegt hatte. Umarmte jeden von ihnen zur Begrüßung, auch den Professor, dem man ansah, dass er sich nichts weniger wünschte als Körperkontakt.

Nur vor Emil Strauss und Vivi blieb er stehen. »Es tut mir so unendlich leid«, sagte er. »Aber die junge Dame kann nicht teilnehmen.«

Strauss lachte, versuchte, ihm auf die Schulter zu klopfen, aber Nevio wich zurück. »Es ist mein Ernst. Ich habe Sie alle sehr bewusst ausgewählt. Für Ihre Begleitung lasse ich gern ein Zimmer in meinem Hotel außerhalb bereitstellen, oder einer meiner Fahrer soll sie nach Hause bringen. Aber dass sie teilnimmt, ist ausgeschlossen.«

Maxim war nur mäßig darüber erstaunt, dass Emil nach kurzem Zögern nickte und in einer resignierten Geste die Arme ausbreitete. »Tja, Mäuschen, tut mir leid«, sagte er, zu Vivi gewandt. »Das wusste ich nicht.«

Falls er gehofft hatte, dass das Mäuschen sich so einfach abschütteln ließ, hatte er sich getäuscht.

»Ich habe überhaupt keine Lust, alleine in irgendeinem Hotelzimmer rumzuhocken!«, zischte sie. »Wenn du bleibst, fahre ich sicher noch nicht nach Hause!« Sie versetzte Emil einen sanften Schubs gegen den Arm. »Wir wollten doch Zeit zusammen verbringen. Warum erklärst du ihm das nicht?«

»Weil es diese Vereinbarung schon wesentlich länger gibt, als ich dich kenne«, erwiderte Strauss, dem das Bedauern darüber, sie mitgenommen zu haben, nun deutlich anzusehen war. »Sei nett, ja? Lass dich zurückchauffieren, ich bin sicher, du bekommst eine Flasche Schampus mit.«

»Selbstverständlich!« Nevio winkte einen der Caterer heran. »Seien Sie so freundlich, ja? Packen Sie der Dame alles ein, was sie gerne möchte, und begleiten Sie sie dann zu den Wagen. Vielen Dank!«

Ein paar Sekunden lang trat Schweigen ein; die Situation war nicht nur Maxim unangenehm. Auch Yvonne betrachtete auffällig intensiv den Wandteppich, der einen Barden mit Laute zeigte, kniend vor einer Dame in hellroten Gewändern. Die Szene, stellte Maxim fest, konnte tatsächlich in diesem Saal stattgefunden haben. Die Fenster waren dieselben.

»Dann bleibe ich lieber im Hotel«, verkündete Vivi, mit einem Seitenblick auf Yvonne. »Emil, wir sind gemeinsam gekommen, wir sollten auch gemeinsam wieder fahren, findest du nicht?«

Wenn Maxim sich nicht täuschte, entging Emils zunehmende Genervtheit niemandem im Raum, außer vielleicht Melerski, der hoch konzentriert die nächste Rüstung unter die Lupe nahm. Auch Vivi musste spüren, dass ihre Beharrlichkeit Strauss lästig war, aber wie es schien, war sie nicht bereit, ihren Platz an der Seite eines zweifelhaften Promis so schnell aufzugeben.

»Dann haben wir das geklärt«, sagte Nevio. »Alissa, sei so nett und begleite die Dame hinüber ins Château, Flora soll eine der Suiten für sie bereitstellen und der Küche sagen, dass sie mein Gast ist.« Er strahlte Vivi an. »Vielen Dank für dein Verständnis!«

Alissa stand mit diskret gesenktem Blick daneben, als Vivi Emil zum Abschied ein wenig zu ausdauernd küsste, dann führte sie sie aus dem Saal. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss.

»Es tut mir wirklich leid!«, platzte Emil heraus, kaum dass die beiden Frauen draußen waren. »Mir war nicht klar, wie ernst das mit der Geheimhaltung genommen wird. Sie war einfach so süß heute Morgen und wollte unbedingt mit, da dachte ich, das wird schon okay sein.«

Nevio klopfte ihm auf den breiten Rücken. »Das haben wir jetzt ja geregelt. In Zukunft empfehle ich dir, Vertragsklauseln ein bisschen genauer zu lesen. Ich will nicht, dass vorab Informationen über das Projekt tröpfchenweise an die Öffentlichkeit gelangen. Es gibt Pläne für den Launch, einen exakten Zeitablauf.« Seine Miene wurde ernst, die Umgänglichkeit war wie mit einem Schlag daraus verschwunden. »Der wird um jeden Preis eingehalten.«

»Sorry. Ja. Wie gesagt, ich dachte mir nichts dabei. War dumm von mir.«

Nevio widersprach nicht, wandte sich, nun wieder lächelnd, Petra zu und empfahl ihr am Buffet die Lauchtörtchen, bevor er einen Kellner mit einem Tablett voller Sektflöten heranwinkte. »Es ist Zeit, anzustoßen. Ich freue mich darauf, euch gleich mein Herzensprojekt präsentieren zu können. Willkommen, liebe Freunde!«

Zustimmendes Murmeln, ein Danke von da und dort. Emil hob sein Glas und leerte es auf einen Zug. »Auf einen guten ersten Eindruck«, murmelte er und hielt Ausschau nach dem nächsten Getränkekellner.

Maxim betrachtete ihn von der Seite, nahm erste Falten unter den Augen und am Hals wahr. Ungeachtet seines jugendlichen Auftretens musste Strauss die vierzig schon vor einiger Zeit überschritten haben; Vivi dagegen konnte höchstens fünfundzwanzig sein, wahrscheinlich nicht einmal das.

Aber das ging ihn nichts an. Er gesellte sich zu dem Professor, der immer noch neben den polierten Rüstungen stand und sich eben eine Mini-Quiche in den Mund steckte. »Da fragt man sich doch«, sagte er, im Bemühen, Small Talk zu machen, »welche Schlachten in diesen Panzern geschlagen wurden, nicht wahr?«

Melerski kaute und schluckte. »Gar keine«, erwiderte er trocken. »Das waren Turnierrüstungen. Viel zu schwer für einen echten Kampf, die wären ein Todesurteil gewesen. Waren sie manchmal auch, für Reiter und Pferd.«

»Aha. Interessant.« Er hatte gehofft, der Professor würde weitersprechen, doch der schien überhaupt kein Problem mit unbehaglichem Schweigen zu haben. Nicht, solange noch Häppchen auf seinem Teller lagen.

Bevor Maxim eine weitere Frage einfiel oder er sich verabschieden konnte, stand Nevio bei ihnen, die Brille ein wenig schief auf der Nase, die Augen voller Erwartung. »Alle satt geworden? In ein paar Minuten geht es los, und danach gibt es noch mal richtiges Essen.« Er strahlte Melerski an. »Du musst ja schon unglaublich gespannt sein!«

Der Professor, von der vertraulichen Anrede sichtlich irritiert, blinzelte mehrmals, bevor er lustlos nickte.

»Und du«, fuhr Nevio fort und nahm Maxim ins Visier, »hast vorhin nur einen kleinen Vorgeschmack bekommen – das geht noch viel besser, du wirst gleich sehen.«

»Ich freue mich«, erklärte Maxim in dem Bemühen, Melerskis mangelnden Enthusiasmus auszugleichen. Wenige Minuten später brachen sie auf, folgten Nevio die Treppe hinunter zurück in den Hof. Dort wartete bereits Alissa auf sie, neben einer fast zwei Meter hohen Holztafel mit dem Lageplan der Burg.

Maxim war schon bei der Anfahrt von der Größe des Baus beeindruckt gewesen, von seinen mächtigen Ausmaßen. Greiffenau. Die zweitgrößte erhaltene Burganlage Europas, stand auf der Tafel, und der Plan darunter verdeutlichte ihm nun, dass er bisher lediglich einen Bruchteil davon gesehen hatte. Dreiundsechzig Sehenswürdigkeiten waren auf der Karte markiert; jetzt befanden sie sich im inneren Burghof, zwischen Bergfried und Kapelle.

Doch da gab es noch viel mehr. Die Schmiede. Den Hexenturm. Die Rüstkammer. Den Schergenhof. Den Schinderturm. Die Richtstätte.

»Die Burganlage ist riesig. Nicht wahr?« Alissa blickte in die Runde. »Aber die unterirdischen Höhlen und Gänge sind noch viel weitläufiger. Was ihr gleich sehen werdet, ist nur ein Bruchteil davon.« Sie wies in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.

Maxim hielt sich neben ihr, während sie die Mauer entlang unterhalb eines hölzernen Wehrgangs auf einen der Türme zugingen. »Hat Vivi eigentlich ihr Handy zurückbekommen?«

Alissa lachte auf. »Selbstverständlich nicht.«
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Alissa würde oben bleiben, erklärte Nevio, und die Gruppe vom Kontrollraum aus im Auge behalten, dafür kam ein junger Mann namens Jannek mit, der ebenfalls als Game Master eingestellt war. Er sollte das Schlusslicht bilden und darauf achten, dass niemand zurückblieb.

Der Abgang in die unterirdischen Teile der Burg war so schmal, dass sie die Treppen nur einzeln hinabsteigen konnten. Aus den Bögen, die die gewölbte Decke trugen, leuchtete es rötlich.

Unten angekommen, ging Nevio voran – in die Dunkelheit, wie es schien. Maxim hätte nicht sagen können, woher das wenige Licht kam, das die Gänge in fahlen Schimmer tauchte und ihnen allen ein gespenstisch bleiches Aussehen verlieh.

Nach einigen Minuten wusste er auch nicht mehr, wie er im Fall der Fälle wieder hinausfinden sollte. Sie waren erst rechts, dann links abgebogen und hatten zwei denkbar unterschiedliche Räume durchquert. Einer kaum größer als eine Abstellkammer, der andere weit wie ein Ballsaal. An manchen Stellen waren die Gänge dazwischen so niedrig gewesen, dass Maxim gebückt hatte gehen müssen, um sich nicht den Kopf anzustoßen.

Bald danach waren sie in eine Grotte gelangt, die nicht wirkte, als wäre sie von Menschenhand in den Stein gehauen worden, sondern auf natürliche Weise entstanden. In einer Mulde rechts von ihnen erahnte er Wasser, einen kleinen See. Aber es war dunkel, vielleicht täuschte das.

»Der Burghügel ist seit der Zeit der Kelten besiedelt«, hallte Nevios Stimme durch die Höhle. »Diese Grotte war seit Menschengedenken nicht zugänglich, und so haben wir bei unseren Instandsetzungsarbeiten Münzen und Gefäße aus dem sechsten vorchristlichen Jahrhundert gefunden. Die wurden natürlich alle fachgerecht von einem Archäologenteam geborgen«, fügte er an, als Melerski aufstöhnte. »Wir haben nichts zerstört, im Gegenteil, wir haben längst Verlorenes ins Heute zurückgeholt.«

Von der Höhle führte eine so enge Passage weiter, dass der Professor Mühe hatte, sich durchzuzwängen. Aber es war Petra, die schwer zu atmen begann. Sie ging direkt hinter Maxim, und er drehte sich zu ihr um, nahm ihre Hand. »Klaustrophobisch, nicht wahr?«

»Und wie.« Sie versuchte ein tapferes Lächeln. »Ein bisschen wie lebendig begraben sein. Ich bekomme die Vorstellung nicht aus dem Kopf, dass der Berg über uns einsacken könnte, da steht ja eine riesige Burg drauf …«

»Oh, keine Sorge«, rief Nevio, der ein ganzes Stück weiter vorne ging, aber über sehr gute Ohren verfügen musste. »Wir sind nicht mehr unterhalb der Burg. Das Tunnelsystem ist viel weitläufiger. Wir sind schon außerhalb der Mauern, über uns dürfte eigentlich nur Wald sein.«

Damit hatte Maxim nicht gerechnet. Großartig, er hatte bereits jegliche Orientierung verloren; er hätte nicht einmal sagen können, ob sie durch den Saal gekommen waren, in dem er vor einigen Stunden dem Vampir begegnet war.

Nachdem sie den engen Durchgang und eine kuppelförmige Halle hinter sich gelassen hatten, erreichten sie einen lang gezogenen, rechteckigen Raum, in dem Nevio haltmachte.

Während ihrer Wanderung durch das unterirdische Labyrinth hatte Maxim nur wenige Möbel oder Requisiten gesehen. Da und dort schimmerte manchmal ein Totenschädel aus dem Halbdunkel, halb in einer Wandnische verborgen. In ein paar Räumen waren ihm Hocker oder Bänke aufgefallen, doch meist war das, was abseits ihres Trampelpfads lag, von Finsternis verschluckt worden.

Doch jetzt waren sie offenbar am Ziel angekommen, und hier befand sich, unübersehbar, eine lang gezogene Tafel, die von ausladenden, holzgeschnitzten Stühlen umgeben war und an einer der Stirnseiten mit der Mauer verschmolz.

»Wir sind da«, verkündete Nevio, und der Saal hellte sich auf, es schien, als sickere das Licht aus den Fugen zwischen den mächtigen Mauersteinen. »Herzlich willkommen zu einer neuen, ganz außergewöhnlichen Erfahrung.«

Es waren nun alle um den Tisch versammelt, an dem auch die dreifache Anzahl von Menschen Platz gefunden hätte. Der Professor ließ sich auf einen der Stühle fallen; Yvonne tat es ihm nach und murmelte etwas über falsche Schuhe.

»Das richtige Spiel beginnt erst morgen«, fuhr Nevio fort, »aber heute möchte ich euch zeigen, wie großartig, wie unendlich die Möglichkeiten sind, die es bietet.« Er wandte sich an Jannek, der neben ihm stand. »Das System ist offen?«

»Ist es«, bestätigte der.

»Dann lasst uns beginnen.« Er blickte nach rechts, nach links, wie ein Zeremonienmeister, der sich der Aufmerksamkeit aller Anwesenden versichern will. »Verwunschener Wald. Morgenstimmung. Fabelwesen. Magische Elemente.«

Es verstrich kaum genug Zeit, um die Runde fragende Blicke austauschen zu lassen, da schien der Raum bereits seine Form zu verlieren, sich in eine nach allen Seiten offene Waldlichtung zu verwandeln. Grüngoldenes Licht fiel schräg durch die Blätter und brachte einen kleinen Wasserfall zum Funkeln, aus uralt wirkenden Bäumen drang Vogelgezwitscher. Etwas raschelte in den Büschen, kurz darauf huschte ein Tier davon, zu schnell, als dass Maxim hätte erkennen können, was es war.

Die Illusion war perfekt, wie schon bei seinem ersten Abstieg in die Eingeweide der Burg. Die Baumkronen rauschten, der Bach plätscherte. Alle Köpfe drehten sich zur Seite, als sich lautstarkes Summen näherte wie von einem sehr großen Insekt, doch noch bevor Maxim es sehen konnte, entfernte es sich schon wieder, flog in den Wald zurück. Akustisch zumindest.

Auch der Tisch, um den sie sich versammelt hatten, hatte sein Aussehen verändert, die zuvor blanke Oberfläche wirkte nun wie aus Stein gemeißelt. Die Platte war an einigen Stellen gesprungen, der Rand mit kryptischen Symbolen verziert. Maxim legte die Hand auf eine der Unebenheiten, was die Illusion ins Wanken brachte, denn die Fläche war völlig glatt geblieben. Natürlich war sie das, der Tisch war nichts anderes als eine liegende LED-Wand.

»Wahnsinn«, hörte er Yvonne murmeln. »Das ist ja irre, das ist …«

Sie unterbrach sich, als mit lautem Schnauben ein Zentaur aus dem Dickicht hinter ihr hervorbrach, unterdrückte einen Aufschrei, beide Hände gegen den Mund gepresst, bevor sie zu lachen begann. Das schien dem Wesen nicht zu gefallen.

»Was erheitert dich so, Mädchen?« Seine Stimme war ein tiefes Vibrieren, er senkte den Kopf, scharrte mit dem Vorderhuf.

»Nichts«, stieß Yvonne hervor, »gar nichts, echt.« Sie wandte sich Nevio zu, der strahlte wie ein stolzer Vater. »Das ist unglaublich«, flüsterte sie.

»Besser wäre, du glaubst es«, schnaubte der Zentaur. »Wir dulden nur ungern Fremde in unserem Revier. Die Herde ist unruhig. Ihr solltet gehen.« Er tänzelte ein Stück nach links, dann wendete er auf der Hinterhand und galoppierte davon. Da, wo er gestanden hatte, richtete das Gras sich nur langsam wieder auf, bemerkte Maxim ehrlich beeindruckt. Was für eine Liebe zum Detail.

Die zeigte sich auch bei dem Tier, das jetzt an einer anderen Stelle des Waldes neugierig einen Baum herunterkletterte. Ein drolliges, eichhörnchenartiges Gesicht, dazu aber Fledermausflügel und – zur allgemeinen Erheiterung der Gruppe – die Zunge eines Froschs, mit dem das Tier zielsicher eine blau glänzende Spinne aus ihrem Netz holte.

»Ihr habt es gehört, wir sollen gehen.« Nevio war bestens gelaunt. »Also dann. Neues Szenario: Nacht. Altes Kloster. Mönche, die sich den dunklen Mächten verschrieben haben. Blutopfer.«

In der nächsten Sekunde begann der Wald sich zu verdunkeln und der Raum zu schrumpfen. Das Gefühl von Weite verschwand, statt Bäumen ragten nun an allen Seiten Säulen empor. Der Tisch schien sich in die Wand hinein zu verlängern, und dort, wie ein Spiegelbild ihrer eigenen Gruppe, standen schweigende Gestalten in langen Kutten, die Gesichter von Kapuzen verborgen.

Spitzbogenfenster, durch die Mondlicht drang. Heiligenstatuen mit verrenkten Gliedern. Teufelssymbole, in den Tisch geschnitzt, dazwischen Flecken von getrocknetem Blut. Und nun begannen die Mönche zu singen, einen atonalen Chor in lateinischer Sprache, der von den Wänden widerhallte, als befänden sie sich in einer Kathedrale.

»Das ist unheimlich«, sagte Petra leise, woraufhin der Mönch an der Stirnseite des Tisches den Kopf hob. Seine Augen leuchteten im Dunkel wie die einer Katze. »Sit maledicti, mortales«, flüsterte es mehrstimmig von allen Seiten auf sie ein, »qui viam interdictam in aulas nostras ingressi estis.«

Die Stimmen überlagerten sich, wurden lauter, wiederholten die Worte wie eine Beschwörung. Ein Windstoß blies Maxim das Haar aus der Stirn, neben ihm lachte Emil unbehaglich auf. »Okay, das ist ziemlich gruselig.«

»Gruselig ist vor allem das schlechte Latein dieser Leute.« Es war das Erste, was Melerski von sich gab, seit die Präsentation begonnen hatte. Prompt wandte der Mönch sich ihm zu. »Ich sehe dein Ende vor mir, alter Mann«, zischte er, »und es wird schmerzhaft sein.«

»Schlimmer als mein Bandscheibenvorfall vergangenes Jahr?«, gab Melerski zurück. »Hm. Jetzt kriege ich doch Angst.«

»Schweig!« Der Mönch hob die Arme, und ein Blitz durchzuckte die Nacht, erhellte sekundenlang den Saal, der unmittelbar danach von Donner erschüttert wurde. So laut, dass Maxim automatisch nach oben blickte, um sich zu vergewissern, dass nicht die Decke auf sie herabstürzte.

»Ihr habt die Wahl.« Der Mönch stützte die Hände auf den Tisch, die eingeritzten Symbole begannen zu leuchten. »Legt den Eid ab – oder dient den Mächten der Finsternis als Opfer.« Der Bruder, der neben ihm stand, zog in einer bedächtigen Bewegung ein langes Messer aus dem Ärmel seiner Kutte.

Strauss, der neben Maxim schon die ganze Zeit über zappelig gewirkt hatte, hob die Hand. »Ich lege den Eid ab«, rief er. »Was muss ich sagen?«

»Anima mea pertinet fraternitati«, rezitierten die Brüder im Chor. »Factum meum facio instrumentum malitiae. Id sigillo sanguine meo confirmo.«

Strauss nickte. »Okay. Anima mea per… Wie ging’s dann weiter?«

Wieder ein Blitz, der Maxim die Augen schließen ließ, gefolgt von dem beängstigenden Grollen. »Du solltest dir mehr Mühe geben«, zischte der Mönch. »Einen Versuch gewähren wir dir noch. Erweist du dich erneut als unwürdig, sollen die Dämonen dein Blut trinken.«

»Was haben die überhaupt gesagt?«, flüsterte Yvonne. »Ist das …«

»Immer noch Latein«, fiel Melerski ihr ins Wort. Er wirkte gequält, als könne er nicht glauben, dass ein Mensch, der das nicht erkannte, die gleiche Luft atmen durfte wie er. »Heißt so ungefähr: Ich verschreibe meine Seele der Bruderschaft und mache mich zu einem Instrument des Bösen. Das besiegle ich mit meinem Blut.« Er seufzte, tief und ausdauernd. »Wir werden hier mit Klischees erschlagen.«

Melerski hatte nicht laut gesprochen, möglicherweise war es also nur Zufall, dass Nevio sich wenige Sekunden später an ihn wandte. »Lothar, willst du auch mal? Sag dem System, was du sehen möchtest, und lass uns wissen, wie gut es deine Aufgabe erfüllt.«

Der Professor blies die Backen auf, dann lächelte er. »In Ordnung. Wie wäre es damit: Ich möchte ins Globe Theatre im London des Jahres 1603.«

Es war, als ginge ein Ruck durch das System, fast, als hätte es sich verschluckt. Wie in einer rasend schnellen Abfolge von Filmschnitten wechselten die Schauplätze von einer Blumenwiese zu einer zerstörten Stadt, einer Felsküste und einer Bergkette, bevor die Gruppe plötzlich mitten in einem Rundbau mit offenem Dach stand. Maxim legte den Kopf in den Nacken – ja, auch die Decke war mit einem LED-Schirm verkleidet, man konnte den Himmel sehen.

Vor ihnen erstreckte sich die Bühne, deren hinteres Ende ein Haus mit Giebeldach bildete, in dem die Innenszenen der Stücke gespielt haben mochten. Zwei Säulen stützten ein Vordach, das über die ganze Bühne reichte und die Schauspieler wohl vor Regen hatte schützen sollen.

Doch da waren keine Schauspieler, ebenso wenig, wie auf den Balkonen und Rängen des Zuschauerraums Publikum zu sehen war. Sie waren die Einzigen hier, und Melerski, der sich einmal um die eigene Achse gedreht hatte, nickte anerkennend. »Allerhand. Die architektonischen Details stimmen – und der Rest auch.«

»Na ja.« Im Gegensatz zu dem Professor schien Nevio nicht völlig zufrieden. »Leider nicht so spektakulär, wie ich es mir wünschen würde. Vielleicht hättest du sagen müssen, dass du eine Vorstellung sehen möchtest.«

Melerskis Lächeln vertiefte sich, bekam etwas Selbstzufriedenes. »Ich wollte das Globe im Jahr 1603 sehen. War ein kleiner Trick, weil ich wissen wollte, ob dieses System nur auf Effekt aus ist oder auch auf Authentizität.« Er blickte nach oben, in einen blauen Himmel mit langsam dahintreibenden Wolken. »1603 brach in London die Pest aus, und alle Theater mussten geschlossen werden. Dieses Spielzeug weiß das, im Gegensatz zu … dir.«

Es war das erste Mal, dass Melerski Nevio – oder irgendeinen von ihnen – duzte, und es klang weniger freundschaftlich als gönnerhaft. Was Nevio die Laune nicht im Mindesten zu verderben schien, im Gegenteil. »Siehst du«, rief er, »das System ist klüger als wir alle zusammen! Ist es nicht faszinierend?«

Falls er mit Melerskis Zustimmung gerechnet hatte, wartete er vergebens, denn der wollte seine eigene Intelligenz sichtlich nicht mit Nevios künstlicher verglichen wissen.

»Will noch jemand?« Nevio nickte Petra aufmunternd zu, die erst zögerte, dann aber etwas von Eishöhlen sagte.

Maxim hörte kaum hin, denn während alles um ihn sich in glitzerndes Weiß verwandelte, hatte Jannek Nevio ein Stück zur Seite gezogen.

»Du hast es gesehen, oder?«, murmelte er kaum hörbar. »Die Szenenwechsel vorhin? Hänger im System, ich glaube auch, dass das Tor zu E4 sich geschlossen hat. Einfach so.«

»Ich glaube nicht, dass das jemanden gestört hat«, sagte Nevio. »Und wir brauchen E4 nicht, um wieder rauszukommen.«

Janneks Lächeln wirkte gezwungen. »Ich weiß. Aber mir bereitet das Bauchschmerzen. Ich kann nicht erklären, was da passiert ist.«

»Vielleicht hat die KI einfach Lust bekommen, etwas auszuprobieren.«

»Hm. Und wenn sie morgen wieder Lust auf Extratouren kriegt? Jemand von der Technik sollte im Kontrollraum Dienst machen.«

Nevio legte Jannek eine Hand auf die Schulter. »Jaja. Wenn es dich beruhigt – Chris ist ja da. Und notfalls ruf Sam oder Fuxo an, die sollen noch mal einen Blick auf alles werfen.«

Was weiter gesagt wurde, hörte Maxim nicht mehr, denn Nevio zog seinen Angestellten dorthin, wo sich die hintere Wand des Saals befinden musste – was man aber nie hätte ahnen können, wenn man es nicht wusste; es sah aus, als stünden die beiden vor einem langen, von Eissäulen flankierten Korridor.

Maxim schlang sich die Arme um den Körper. Bildete er sich das nur ein, oder war es wirklich kälter geworden? Er hielt sich im Hintergrund, während Yvonne sich auf die Oberfläche eines fremden Planeten wünschte, blickte auf die beiden Monde, die dort am Himmel standen, und dachte über das nach, was Nevio gesagt hatte.

Vielleicht hat die KI Lust bekommen, etwas auszuprobieren.

Falls das stimmte, waren sie nicht bloß Nevios Versuchskaninchen.
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Nach draußen nahmen sie einen kürzeren Weg und gelangten innerhalb von fünf Minuten wieder unter freien Himmel. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und die sinkende Sonne verfärbte die Burgzinnen rötlich.

»Ich schlage vor«, sagte Nevio, »wir machen uns alle ein wenig frisch und treffen uns in einer Stunde im Rittersaal. Wer möchte, darf sich gerne entsprechend kleiden, ich habe euch passende Sachen in eure Zimmer bringen lassen.«

Damit war auch klar, warum Maxim in der Vereinbarung seine Konfektions- und Schuhgröße hatte angeben müssen. Wieder in seinem Zimmer, fand er eine Kleiderstange mit vier Kostümvorschlägen und jeweils einem angehefteten Zettel vor.

Wams, Strümpfe, Hose, Schaube, Barett, stand auf dem, das er ganz sicher nicht anziehen würde, schon der gestreiften Strümpfe und der bauschigen Kniebundhose wegen. Er ließ sich aufs Bett fallen, unter den Baldachin aus rotem Brokat, und seine Hand fuhr automatisch zu der Hosentasche, in der normalerweise sein Handy steckte. Das jetzt leider in irgendeinem Safe auf dieser Burg lag; deshalb würde er zwei weitere Tage lang nicht erfahren, ob Leyla sich doch noch gemeldet hatte.

Jetzt, ohne Ablenkung von außen, setzte der Schmerz über die Trennung wieder mit voller Wucht ein. Ich brauche nicht einfach nur Abstand, hatte sie ihm tags zuvor geschrieben. Ich wünsche mir eine Art von Zuwendung, die du mir nicht geben kannst. Das hat lange wehgetan, aber jetzt verstehe ich es. Wir wollen unterschiedliche Dinge. Du solltest froh sein, dass ich diesen Schritt mache, so musst du es nicht tun.

Die Art von Zuwendung, die sie meinte, konnte ihr allerdings niemand geben, außer er hatte ein paar Millionen geerbt. Maxim hatte in den letzten zwei Jahren alles darangesetzt, den Spagat zwischen Jungunternehmer und liebevollem Partner zu schaffen, und er hatte eigentlich gedacht, er hätte es gut hinbekommen.

Allerdings hatte Leyla nie viel für seine Art von Unternehmen übriggehabt. »Das sind Spielplätze für Erwachsene«, hatte sie gemeint, und die Herablassung in ihrer Stimme war genau so dosiert gewesen, dass er nicht den Finger darauf hatte legen können.

»Es sind Erlebniswelten«, hatte er ihr geantwortet, aber nach diesem Nachmittag in Nevios Burg wusste er, dass er sich selbst etwas vorgemacht hatte.

Das hier war eine Erlebniswelt. Seine Escape-Rooms dagegen – tja. Eben genau das, als was Leyla sie beschrieben hatte. Spielplätze für die Art von Erwachsenen, die nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wussten. Er hatte sich große Mühe mit den Licht- und Toneffekten gegeben, hatte jedem Raum eine besondere Atmosphäre verliehen, aber im Vergleich zu Nevios Kerkerwelten wirkte das alles kindisch.

Vielleicht würde Leyla sich freuen, zu erfahren, wie unbarmherzig Maxim heute auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt worden war.

Er drehte sich auf den Bauch und schloss die Augen. Was, wenn er einfach nicht zu diesem Essen erschien? Sich entschuldigte – oder überhaupt stillschweigend hier liegen blieb?

Andererseits kassierte er für die drei Tage siebzigtausend Euro. Für die Summe konnte Nevio zu Recht erwarten, dass er sich vor keinem Programmpunkt drückte.

Also besser die Lebensgeister wecken. Maxim rappelte sich hoch, zog sich aus und ließ in der Dusche so lange kaltes Wasser auf seinen Körper prasseln, bis seine Haut knallrot war. Auf der Ablage neben dem Waschbecken fand er einen Geschenkkorb vor – T-Shirt, Bademantel, Jogginghose. Alles in Dunkelblau und mit dem Logo der Burg bestickt. Vielleicht sollte er darin zum Dinner erscheinen.

Ein paar kurze, genüssliche Sekunden lang malte er sich die Reaktion der anderen Gäste aus, dann wählte er von der Garderobenstange das Kostüm, in dem er sich am wenigsten lächerlich fühlte.

In einer Art knielanger, von einem Ledergürtel zusammengehaltenen schwarzen Tunika, grauen Beinlingen und einer Kapuze, die auch die Schultern bedeckte, trat Maxim eine halbe Stunde später aus seinem Zimmer. Er hatte sich zuvor im Spiegel betrachtet und für sich festgestellt, dass er in seiner Kostümierung die bedrohliche Aura eines Assassinen verströmte. Möglicherweise war das aber auch seinem Gesichtsausdruck geschuldet, den er schleunigst ablegen sollte, sobald er sich zum Rest der Gruppe gesellte.

Die Vorstellung, was Leyla zu dieser Maskerade sagen würde, erfüllte ihn abwechselnd mit Scham und grimmigem Trotz. Ihr chronisches Naserümpfen spielte keine Rolle mehr in seinem Leben; wenn er sich danach fühlte, konnte er sich auch bunte Gummibärchen um den Hals hängen.

Trotzdem zog sich beim Gedanken an sie sein ganzes Inneres schmerzhaft zusammen, jedes Mal. Mit fünfunddreißig hatten andere bereits den Großteil ihrer Weichen gestellt. Mit der Familiengründung begonnen, einen klaren Karrierepfad vor sich.

Bis vor einer Woche hatte Maxim gedacht, das träfe auch auf ihn zu. Bis vor zwölf Stunden hatte er zumindest geglaubt, dass seine berufliche Existenz gesichert wäre.

Dafür, dass ihm eben sein Leben unter den Fingern zerbröselte, hielt er sich aber nicht schlecht, fand er und bereitete sich seelisch darauf vor, dass er beim Dinner gleich der Einzige im Kostüm sein würde. Schade, dass Nevio ihm keine Narrenkappe zur Auswahl gegeben hatte.

Doch seine Befürchtungen erwiesen sich als grundlos. Tatsächlich hatten sich alle verkleidet bis auf Professor Melerski, der in Pullover und Cordhose am Tisch saß und Maxim bei seinem Eintreffen von oben bis unten musterte. »Ah, na endlich einer mit einer Gugel«, stellte er fest. »Ich habe mich schon gewundert.«

»Mit einer Kugel?«, wiederholte Maxim irritiert.

»Gugel.« Mit dem Finger zeichnete der Professor einen Kreis in die Luft, rund um sein eigenes Gesicht. »Diese Schulterkapuze wird so genannt. Praktisches Kleidungsstück, verstehe gar nicht, warum das aus der Mode gekommen ist.«

»Sieht mega aus.« Yvonne war zu ihm getreten, in einem weiten, grün-gelben Kleid mit geschlitzten weißen Ärmeln. »Wir müssen ein Bild zusammen machen.« Sie reichte Melerski ihr Handy. »Würdest du, bitte?«

Der Professor hatte ein müdes Lächeln aufgesetzt. »Wollt ihr nicht noch jemanden in Jeans dazuholen? Dann hättet ihr nicht nur zwei, sondern drei Jahrhunderte auf dem Bild, die nichts miteinander zu tun haben.« Er deutete auf Maxim. »Du bist Hochmittelalter, sie ist Renaissance. Und zu keiner der Zeiten hättet ihr gemeinsam an einem Tisch gesessen, weil der Standesunterschied … ach, egal.« Er hob das Handy an und schoss ein paar Fotos, bevor er es Yvonne zurückgab. »Ich soll hier Kommentare zur historischen Korrektheit abgeben, aber ihr seid die falsche Adresse, oder? Du willst einfach nur ein hübsches buntes Bild. Und ich vermute, das Kleid ist aus Viskose.« Er grinste, zum ersten Mal, seit Maxim ihm begegnet war. Lag vielleicht an dem halb geleerten Glas Wein, das vor ihm auf dem Tisch stand und garantiert auch einen historischen Fauxpas darstellte.

Maxim setzte sich neben Petra, die etwas in rötlichem Braun trug und in ein Gespräch mit Emil vertieft war. Kreuzritter Emil. Melerski hatte schon recht, das hier hatte mehr mit Karneval zu tun als mit Historie, und Nevios Auftritt rettete diesen Eindruck nicht, ganz im Gegenteil. Er trug eine ähnliche Tunika wie Maxim, allerdings in Gold, darüber einen hermelinbesetzten Kurzmantel und auf dem Kopf ein dunkelblaues Barett mit einer weißen Feder.

Hier kommt der König, dachte Maxim. Natürlich. Und wir sind die teuer eingekauften Untertanen.

Der erste Schweißtropfen lief ihm in den Nacken, er zog sich die Kapuze – die Gugel – vom Kopf und ließ sich ebenfalls Wein einschenken. Von einem Pagen in gelb-roten Pumphosen. Wieder sah er im Geiste Leylas geringschätziges Lächeln vor sich und beschloss, den Abend so kurz wie möglich zu halten.

Allerdings hob das Essen seine Laune beträchtlich. Alles, was auf den silbernen Platten serviert wurde, war eines Sternelokals würdig, und der Wein nichts weniger als eine Sensation.

Sie waren beim Hauptgang, als Alissa kurz auftauchte – unkostümiert – und Nevio etwas zuraunte, von dem Maxim nur die Worte »wieder in Ordnung« und »keine Ahnung, wie« verstehen konnte.

Er vermutete, dass es um den Programmfehler ging, der ihnen vor Melerskis Abstecher ins Globe Theatre ein ganzes Kaleidoskop von Szenarien auf die LED-Wände projiziert hatte.

»Die Technik lernt noch«, erklärte Nevio prompt, der offenbar bemerkte, wie Maxim Alissa nachblickte, als sie den Rittersaal verließ. »Deshalb ist es so wichtig, dass wir sie morgen auf Herz und Nieren und alle ihre Fähigkeiten überprüfen.«

»Wir? Sie … äh, du kommst mit?«

Nevio strahlte. »Aber natürlich. Ich lasse mir doch eure Gesichter nicht entgehen. Außerdem wird es für mich das erste Mal sein, dass ich mich gemeinsam mit anderen ans Rätselraten mache, ich kann es gar nicht erwarten.« Er griff nach seinem Glas und ließ den Rotwein darin kreisen. »Ich wollte dir noch sagen, wie sehr ich deine Ideen bewundere. Deshalb habe ich dich eingeladen. Meine Mitarbeiter haben alle deine Räume durchgespielt und mir einhellig erklärt, dass die Konkurrenz dagegen steil abfällt.«

Maxim unterdrückte ein böses Grinsen. »Wenn man ausblendet, dass du natürlich auch Konkurrenz bist.«

Nevio lachte auf. »Ach was. Die Burg ist etwas völlig anderes.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Und selbst wenn – Wettbewerb belebt das Geschäft. Du hast bewiesen, was für ein kreativer Kopf du bist. Du wirst schon nicht untergehen, und falls doch, habe ich jederzeit einen Job für dich.« Damit wandte er sich Emil zu und begann eine Unterhaltung über verschiedene Schwimmstile.

Und falls doch. Maxim starrte auf seinen Teller und fragte sich, ob er eben den wahren Grund erfahren hatte, aus dem er hier saß. Wollte Nevio ihn bei Gelegenheit engagieren? Aus schlechtem Gewissen vermutlich, denn seine ach so erstaunliche Kreativität war hier überhaupt nicht vonnöten. Mit der Denkleistung einer KI konnte Maxim nicht mithalten, das konnte niemand.

Er kämpfte das Bedürfnis nieder, etwas an die Wand zu werfen, während Nevio der Runde erklärte, warum er die Preise für die Burg nicht höher angesetzt hatte. »Es ist ein Spaßprojekt, es muss keinen Gewinn abwerfen, sondern darf gern ein Abschreibposten sein. Mir macht das richtig Freude, wisst ihr? Nicht nur das Spiel, auch, dass ich der Welt Burg Greiffenau zurückgeben kann. Seht euch diesen Saal an, ist er nicht fantastisch?«

Während das Dessert aufgetragen wurde, schilderte er, welche Restaurierungsmaßnahmen er hatte durchführen lassen und wie entzückt die Historiker über manche der damit einhergegangenen Funde gewesen waren. »Dafür hat mir die Landesverwaltung freie Hand bei der Adaptierung der Burgkeller gelassen.«

»Weil dort natürlich nichts historisch Interessantes zu finden war«, warf Melerski ein.

»Wurde alles gesichert.« Nevio legte die Dessertgabel zur Seite und stand auf. »Wer möchte Champagner? Wir könnten ihn draußen trinken, auf der Bastion, von dort hat man einen herrlichen Blick ins Tal.« Er gab den Pagen ein Zeichen und ging voran. Aus dem Palas hinaus in die Nacht, durch einen mit Fackeln erhellten Hof und dann die Steintreppe nach oben auf die Burgmauer.

Auf der pfeilförmig nach außen ragenden Plattform, zwischen zwei Kanonen, war eine Art Bar aufgebaut worden. Korken knallten, und wieder lief ein Page mit Getränketablett zwischen ihnen umher.

Maxim, die Kapuze vom Kopf gezogen und eine Champagnerflöte in der Hand, lehnte sich gegen eine der mächtigen Zinnen und blickte auf die weitläufige Burganlage hinab. Der Mond würde in wenigen Tagen voll sein und tauchte alles in fahles Licht. Die bewaldeten Hänge. Die drei Höfe, die Mauertürme und den massiven Bergfried, an dessen höchstem Punkt ein Windstoß nun eine Flagge entfaltete, auf der sich der rote Greif erahnen ließ.

Hinter sich hörte er, wie Yvonne sich an Nevio wandte. »Wie wird es denn morgen ablaufen? Gehen wir im Kostüm nach unten?«

»Nicht in diesem.« Gläser klirrten. »Ich habe praktische Kutten anfertigen lassen, die man über die Privatkleidung ziehen kann. Die sind unempfindlich, wärmen ein bisschen und tragen trotzdem zur Atmosphäre bei.«

Maxim drehte sich um und begegnete Nevios Blick, freundlich und prüfend zugleich. »Morgen um acht geht es los. Zuerst gibt es Frühstück, dann legen wir gemeinsam fest, was das System für uns vorbereiten soll. Wer Lust hat, bekommt dann eine kurze Führung durch die Burg, und um neun Uhr sollte alles so weit sein, damit wir loslegen können.«

»Die KI braucht eine Stunde?« Emil klang ehrlich überrascht. »Ich dachte …«

»Nein«, unterbrach ihn Nevio. »Die KI ist wesentlich schneller, ein wenig Arbeitszeit müssen wir ihr aber tatsächlich geben. Wir werden nicht einen Raum, sondern ein ganzes Kellersystem bespielen, das erfordert eine Menge Rätsel und sehr durchdachte Erzählstränge.« Er strich über seinen pelzbesetzten Kragen. »Am längsten dauert allerdings das Platzieren der Requisiten. Ihr habt es heute ja gesehen – außer der langen Tafel im großen Saal gab es nirgendwo Möbel oder Gegenstände. Das wird morgen anders sein: Die KI entwickelt ihre Story und wählt dann aus einer Liste vorhandener Requisiten die aus, die die Game Master an bestimmten Orten hinterlegen sollen.« Er stupste Emil freundschaftlich gegen die Schulter. »Bloß Touchpads antippen gibt einem doch keine realistische Erfahrung.«

Ein ganzes Kellersystem. Sie waren heute über zwei Stunden unter der Erde gewesen und hatten wahrscheinlich nur einen Bruchteil gesehen. Wenn sie dann auch noch Rätsel lösen mussten, hatten sie vermutlich den ganzen Tag lang zu tun.

»Gibt es ein Zeitlimit im Spiel?«, erkundigte er sich.

»Das legen wir vorher fest.« Nevio legte den Kopf in den Nacken und blinzelte in den Sternenhimmel. »Ich habe an vier bis viereinhalb Stunden gedacht, das sollte genügen, um sich wirklich in der Atmosphäre zu verlieren.« Er lachte auf. »Ihr wisst gar nicht, wie sehr ich mich auf morgen freue.«

»Ich habe kein gutes Gefühl.« Jannek hatte im Kontrollraum auf Alissas Rückkehr gewartet. »Dass KIsmet auf eine Anweisung mit Verwirrung reagiert, ist noch nie vorgekommen, oder kannst du dich an eine Panne erinnern? Du bist länger dabei als ich.«

»Nein.« Sie setzte sich und lockerte die Schultern. »Aber ich würde nicht von einer Panne sprechen, das System hat sich ja sekundenschnell wieder gefangen.« Sie unterdrückte ein Gähnen. »Hältst du es für eine gute Idee, dass Nevio die Gruppe begleitet?«

»Das war doch von Anfang an so vorgesehen.«

»Ja, schon.« Alissa rieb sich die brennenden Augen. Zu viel Bildschirmzeit. Zu wenig Schlaf. »Aber … ich weiß nicht. Wenn er einen seiner Wutanfälle bekommt, geht die ganze schöne PR-Aktion nach hinten los. Da genügt es doch, wenn der Professor einmal zu oft die Nase rümpft.«

»Ich glaube nicht, dass du Nevio abhalten kannst, wenn er es sich in den Kopf gesetzt hat. Er will die Reaktionen sehen.« Jannek schloss die Augen, er sah genauso erschöpft aus, wie Alissa sich fühlte. »Aber vielleicht wäre es gut, wenn Chris oben bei dir bleiben würde. Unten kann er bei technischen Problemen nicht so leicht eingreifen, und du oder ich können ebenso gut den Puffer machen, falls Nevio sich benimmt wie ein zorniger Dreijähriger.«

Sie dachten beide an denselben Zwischenfall, schätzte Alissa. Daran, wie Nevio erst vor zwei Wochen eine der LED-Wände in System D zertrümmert hatte, weil …

Ja, warum eigentlich? Ganz begriffen hatte sie es bis heute nicht. KIsmet hatte ihm etwas geliefert, das nicht seinen Vorstellungen entsprochen hatte, und Nevio war knapp davor gewesen, Sam zu feuern, den er aus unerfindlichen Gründen dafür verantwortlich machte.

Am nächsten Tag war alles vergessen gewesen und Sam wieder in Gnaden aufgenommen, die LED-Wand aber noch nicht ersetzt worden. Was nicht an dem astronomischen Betrag lag, den Nevio dafür auf den Tisch legen musste, sondern an der beträchtlichen Lieferzeit. Diesen Rückschlag hatte er – jedenfalls nach außen hin – gleichmütig hingenommen.

Jannek hatte recht, es war wichtig, dass morgen jemand mitkam, der ihren unberechenbaren Boss notfalls ein wenig einbremsen konnte.


6.


Alissas Wecker hatte sie um sechs Uhr morgens aus dem Schlaf gerissen, richtig wach wurde sie allerdings erst, als sie auf ihr Handy blickte. Drei Nachrichten aus dem Hotel, zwei von Jannek.

Ich habe mit Nevio gesprochen, hatte er geschrieben. Er ist einverstanden, dass ich statt Chris mitkomme. Und er will, dass ich die Reaktionen der Spieler beobachte und jeden von KIsmets Patzern notiere. Falls es welche geben sollte. Du kommst oben ohne mich klar, oder?

Und dann, fünfzehn Minuten später: Ich habe auch Chris Bescheid gegeben, er hält mit dir gemeinsam die Stellung. Sam und Fuxo bleiben auf Stand-by.

Gähnend schwang Alissa die Beine aus dem Bett. Im Grunde brauchte sie im Kontrollraum keine Unterstützung, dort würden auch bei Vollbetrieb maximal zwei bis drei Game Master anwesend sein. Während sie bei anderen Escape-Rooms dafür zuständig waren, für Stimmung zu sorgen oder nötigenfalls Tipps zur Rätsellösung zu geben, erledigte die KI das hier ganz alleine.

Trotzdem musste jemand die Monitore im Blick behalten. Aus Versicherungsgründen, für den Fall, dass jemandem übel wurde, eine Person stürzte oder tatsächlich die ganze Gruppe das Safeword vergaß.

Auf dem Weg ins Badezimmer tippte sie die Nachrichten des Hotels an.

Wir haben Probleme mit dem neuen Gast, hatte Flora, die Managerin, geschrieben. Sie besteht darauf, dass wir ihr ein Smartphone oder ein Tablet zur Verfügung stellen.

Der neue Gast? Es dauerte einen Moment, bis der Groschen bei Alissa fiel. An Emils Begleiterin hatte sie nicht mehr gedacht, seit sie sie tags zuvor an der Rezeption zurückgelassen hatte. Viviane Reuter. Vivi.

Sie sagt, sie will sofort mit Nevio sprechen, lautete die nächste Nachricht. Geschrieben um ein Uhr dreiundvierzig, ach du liebe Güte. Sie will ihn sonst wegen Freiheitsberaubung verklagen.

Freiheitsberaubung? Alissa legte das Handy auf dem Badezimmerregal ab und betrachtete ihr blasses Gesicht im Spiegel. Genau genommen war sie für Angelegenheiten, die das Hotel betrafen, nicht zuständig. Aber sie hatte Vivi dort abgeliefert. Und sie war, wenn sie Dienst hatte, auch Anlaufstelle für Beschwerden, allerdings nur, wenn es dabei um das Spiel ging. Offenbar musste Nevio noch klare Richtlinien festlegen oder jemanden als allgemeinen Kontakt für Gästebetreuung anstellen. Alissa machte sich eine gedankliche Notiz.

Die dritte Nachricht enthielt so etwas wie eine Entwarnung und war erst zehn Minuten alt: Es hat die restliche Nacht über keine Probleme mehr gegeben, aber wir bitten um Anweisungen für den heutigen Tag.

Mit der Zahnbürste im linken Mundwinkel tippte Alissa eine Antwort. Bietet ihr noch einmal eine Rückfahrt an, es wird heute keiner der Wagen gebraucht. Wenn sie zustimmt, meldet euch, und ich bringe ihr Handy zum Parkplatz. Es soll nach wie vor nichts über das Spiel nach außen dringen, und Reuter hat keine entsprechende Vereinbarung unterschrieben. Falls sie nicht zurückmöchte, sorgt dafür, dass sie das Hotel nicht verlässt.

Sie stieg in die Dusche und hielt das Gesicht direkt in den Strahl, um ihre Lebensgeister zu wecken. Es machte ganz den Eindruck, als würde sie heute jeden einzelnen davon brauchen.

Um sieben Uhr betrat sie die Taverne, wo gerade das Frühstücksbuffet angerichtet wurde. Eines der speziellen Art. Eier in Strohnestern, seltsam krumme Brotstangen, fünf verschiedene Käselaibe, ein riesiger, luftgetrockneter Schinken. Daneben Holzschüsseln mit … War das Hafergrütze? Ja, machte ganz den Eindruck. Eine wagenradgroße Schale mit Obst rundete das eigenwillige Angebot ab.

Froh darüber, schon einen Sprung in den Kontrollraum gemacht und dort einen ersten Espresso getrunken zu haben, griff sie gerade nach einer Apfelspalte, als Emil Strauss hereinkam. Mit ihm wehte ein Schwall Sandelholzduft in den Raum. »Guten Morgen!« Er strich eine Haarsträhne zur Seite, die ihm feucht an der Stirn klebte. »Sind wir hier die einzigen Frühaufsteher?«

»Sieht ganz so aus.« Alissa deutete auf das Buffet. »Dafür haben Sie all das noch für sich alleine.«

Das ließ Strauss sich nicht zwei Mal sagen. »Ich habe schon mein Morgentraining absolviert – bin eine Stunde lang im großen Hof im Kreis gelaufen und habe Kanonenkugeln gestemmt.« Er lachte. »Schade, dass ich das Gelände nicht verlassen darf, ich hätte große Lust gehabt, den Burgberg rauf und runter zu laufen.«

Alissa, die sich von so viel Energie zu dieser Stunde überfordert fühlte, unterdrückte ein Gähnen. »Wie schön, dass es Ihnen gefällt.«

»Sagen wir doch Du.« Er schaufelte sich eine Schüssel mit dem blassgrauen Haferbrei voll. »Das tut Nevio schließlich auch, und der ist älter als wir beide.«

»Da haben Sie natürlich recht«, sagte Alissa betont höflich. »Aber ich kann nicht alle duzen und nur den Professor siezen. Worauf er allerdings Wert legt.«

Strauss lehnte an der Theke, den Mund voll Brei, und verdrehte die Augen.

»Übrigens«, fuhr Alissa fort, »Ihre Freundin Vivi dürfte heute abreisen. Man hat mir gesagt, sie war sehr unzufrieden gestern, weil sie ihr Handy noch nicht zurückbekommen hat. Es kann also sein, dass sie schon fort sein wird, wenn Sie später vom Spiel zurückkommen.«

Er schluckte den Bissen hinunter und zuckte mit den Schultern. »Sie ist nicht meine Freundin, wir kennen uns kaum.« Er musste Alissa die Missbilligung an der Miene ablesen können, obwohl sie sich Mühe gegeben hatte, einen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. Jedenfalls blickte er in gespielter Verlegenheit zu Boden. »Ja, ich habe flüchtige Affären, aber ich bin trotzdem kein mieser Typ. Zumindest bin ich gutmütig genug, um die Mädchen nicht nach dem Frühstück vor die Tür zu setzen, sondern nehme sie sogar zu beruflichen Verpflichtungen mit, wenn sie es unbedingt möchten.«

»Wie edel«, sagte Alissa trocken.

»Und wie dumm.« Emil Strauss stellte die leere Breischüssel beiseite. »Zumindest in diesem Fall. Ich hoffe, sie kommt gut nach Hause.«

Als Maxim die Taverne betrat, waren außer Melerski schon alle da, und alle wirkten vorfreudig.

Er selbst hatte am Abend entschieden zu viel Wein getrunken, entsprechend schlecht geschlafen und merkwürdige Dinge geträumt. Der Mond hatte dabei eine Rolle gespielt, und die Frage, ob er auf die Burg stürzen würde oder nicht. Was er am Ende getan hatte; er war aus Eis gewesen und an den Mauerzinnen zersplittert.

Immerhin waren weder Mönche noch Vampire in seinen Träumen aufgetaucht, dachte Maxim und suchte an diesem auf Authentizität getrimmten Buffet nach dem Kaffee, den er so dringend brauchte. Erfolglos.

Er sah, wie Alissa ihm mit Blicken folgte; schließlich trat sie zu ihm. »Wenn Sie nach Kaffee Ausschau halten, den gibt es hier nicht. Dafür warme Milch mit Honig.«

»Nicht Ihr Ernst.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Dann werde ich einfach Wasser …«

»Ich hole Ihnen eine Tasse aus meinem Büro. Mit Milch und Zucker?«

»Nein, schwarz, bitte. Und stark.«

Sie nickte und verschwand nach draußen, im gleichen Moment, als Melerski die Taverne betrat. »Es gibt hier einen fast hundert Meter tiefen Brunnen«, sagte er. »Im Fels. Der wird in keiner der Arbeiten über Greiffenau erwähnt, dabei haben nur wenige Burgherren so tief graben lassen. Es muss mindestens zwanzig Jahre gedauert haben, bis er fertig war.«

Die Entdeckung schien die Laune des Professors merkbar gehoben zu haben. Er setzte sich mit Brot, Schinken und einem Notizbuch in die hinterste Ecke der Taverne und begann zu schreiben.

Fünf Minuten später erschien Alissa mit einer hellblauen Tasse, aus der es vielversprechend duftete.

»Das vergesse ich Ihnen nie.« Maxim nahm einen ersten Schluck. »Sie sind heute nicht mit dabei, richtig?«

»Bin ich nicht. Aber Jannek wird Sie begleiten, er ist ein sehr netter Kollege. Er hat die Entwicklung der Anlage auch die letzten eineinhalb Jahre begleitet und kennt KIsmet ebenso so gut wie ich. Wenn nicht besser.«

»Kismet?«

»Die ersten zwei Buchstaben großgeschrieben. Ist unsere Bezeichnung für die KI. Verraten Sie Nevio nicht, dass mir das rausgerutscht ist; er mag den Spitznamen nur manchmal.«

»Ich schweige wie ein Grab.« Maxim warf einen Blick auf die Uhr. »Es müsste gleich losgehen, oder?«

»In zehn Minuten. Wir treffen uns am Schinderturm.«

Mit einer der krummen Brotstangen, die wesentlich besser schmeckten, als sie aussahen, schlenderte Maxim zum Lageplan, prägte sich den Weg zum genannten Turm ein und setzte sich dort in ein paar Metern Entfernung auf eine niedrige, sonnenbeschienene Mauer.

Zum ersten Mal an diesem Tag fragte er sich, was Leyla gerade tat. Das war ein Fortschritt; bis gestern hatte ihn dieser Gedanke verlässlich morgens überfallen, sobald er die Augen aufgeschlagen hatte.

Doch jetzt gelang es ihm erstaunlich schnell, ihn wieder zu vertreiben, indem er sich ihren Treffpunkt genauer ansah. Schinderturm. Der Name ließ darauf schließen, dass der klobige runde Klotz zu Zeiten derer von Greiffenau kein fröhlicher Ort gewesen war.

Maxim steckte sich das letzte Stück Brot in den Mund, bedauerte ein wenig, dass er sich nicht auch bei den gekochten Eiern bedient hatte, und stand auf, um das Innere des Turms zu begutachten.

Die schwere Holztür quietschte und knarrte, als er sie aufdrückte. Sicher Absicht. Alte Türen zu geheimnisvollen Räumen dürfen sich nicht lautlos in den Angeln drehen.

Innen war es kühler und roch nach Moos; durch die schlitzartig schmalen Fenster fielen dünne Lichtstreifen.

Maxim begutachtete die eisernen Zangen, die an den Wänden hingen, neben Ketten und Spießen in unterschiedlicher Länge. Doch wesentlich stärker wurde seine Aufmerksamkeit von der in Stein gehauenen Gestalt angezogen, die auf einem Sockel dazwischen hockte. Gekrümmt sitzend wie ein Affe, aber mit Flügeln und Gesicht einer Fledermaus. Das Maul drohend weit aufgerissen, die Augen zu Schlitzen verengt.

Ein alter Wasserspeier, mutmaßte Maxim. Er trat näher, sah die Reparaturmarken im Stein. Irgendwann musste der Flederaffe wohl kopflos gewesen sein.

Eine Berührung an seiner Schulter ließ ihn herumfahren. »Hey!« Yvonne hatte sich ebenfalls eingefunden. »Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken. Wow, ist das ein hässliches Ding.«

»Das ist Clewin«, hörte Maxim eine weitere Stimme. Nevio war eingetroffen, und er hatte sich bereits umgezogen. Schwarze Kutte, Ledergürtel, geschnürte Stiefel. »Clewin werdet ihr eure Wünsche bekannt geben.« Er legte dem Wasserspeier eine Hand auf den Kopf. »Das ist doch viel stimmungsvoller, als einfach in einen Computer zu sprechen, oder nicht? Er hat ein Mikrofon eingebaut, das mit dem System verbunden ist.« Nevio drehte sich einmal um die eigene Achse. »Hier, in diesem Turm, werden für jedes Spiel die Weichen gestellt, hier beginnt das Abenteuer!«

Als würde er aus der Werbebroschüre zitieren, dachte Maxim. Er ließ sich auf Yvonnes Handy die Aufnahmen zeigen, die sie gestern gemacht und heute Morgen schon zu schneiden begonnen hatte. Dann tauchten nach und nach die anderen auf. Erst Petra und Emil, danach Melerski, gefolgt von Jannek, der die Tür hinter sich zuzog.

»Wir sind vollzählig.« Nevio blickte in die Runde. »Gleich werdet ihr sehen, was alles möglich ist.«
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Basis ist immer eine Fluchtgeschichte.« Jannek hatte sich neben Clewin gestellt, direkt in den Lichtstrahl, der durch eines der Turmfenster fiel. »Die von euch, die schon Escape-Rooms durchgespielt haben, oder«, er nickte in Maxims Richtung, »sogar welche betreiben, wissen das natürlich. Das gleiche Prinzip gilt auch für die Burg. Wir werden eingeschlossen und müssen Rätsel lösen, um uns zu befreien. Aber wovor wir fliehen wollen, das bleibt uns überlassen. Ob es zum Beispiel darum geht, in einem Bunker eine Bombe zu entschärfen oder in einem alten Kloster einer Teufelssekte zu entkommen – alles möglich. Lasst eurer Fantasie freien Lauf.«

»Ich fände es auf jeden Fall gut, wenn wir etwas wählen, das wirklich in eine Burg passt«, meldete sich Petra zu Wort. »Nichts Modernes.«

»Unbedingt!«, pflichtete Emil ihr bei, während Jannek an der Wand neben dem Wasserspeier eine Klappe öffnete. Dahinter kam eine Art Display zum Vorschein, auf dem ein stilisiertes Mikrofon grün blinkte. »Los geht’s«, sagte er. »Die Burg wartet auf eure Wünsche.«

Sie wechselten fragende Blicke, niemand schien den Anfang machen zu wollen. »Dunkles Mittelalter«, sagte Petra schließlich. »Ist das okay?«

Allgemeines Nicken. »Das ist doch schon ein guter Anfang.« Jannek klopfte unternehmungslustig mit den Fingern auf das Display. »Wollt ihr ein Geheimnis ergründen? Ein Verbrechen?«

Er machte das ausgezeichnet, fand Maxim. Gab ihnen keinen Moment lang das Gefühl, dass es albern war, was sie taten.

»Ein Verbrechen!«, rief Yvonne. »Ja, warum nicht, es könnte eine Mischung aus historischem Drama und Mörderjagd sein.«

Petra legte ihr einen Arm um die Schultern, lachte. »Perfekt. In so etwas bin ich gut, ich weiß bei jedem Krimi schon ab der Hälfte, was dahintersteckt.«

Maxim sah, wie Melerski die Augen verdrehte, aber er war der Einzige, bei dem die Lust auf das Spiel sekündlich zu schwinden schien.

Emil dagegen war sichtlich erpicht darauf, sich auch einzubringen. »Vielleicht ein Mordkomplott gegen den König?«

»Gute Idee, nur in dem Fall müsstet ihr nicht fliehen. Ihr hättet die Unterstützung dieses Königs und aller seiner Wachen.« Wieder traf Jannek den richtigen Ton. Korrigierte den Logikfehler, ohne besserwisserisch zu wirken. »Andersrum vielleicht?«

»Klar!« Emil schlug sich in einer übertriebenen Geste gegen die Stirn. »Ist ja viel spannender. Wir suchen Beweise für das Verbrechen des Königs. Fliehen damit und bringen ihn vor Gericht!«

»Ich sage es nur ungern, aber Könige konnten in dieser Zeit tun und lassen, was sie wollten.« Es war das Erste, was Melerski sagte, seit er den Turm betreten hatte, und im Unterschied zu Jannek gab er sich keinerlei Mühe, Emils Gefühle zu schonen. Er lehnte an der Wand neben der Tür, einige Schritte von den anderen entfernt. »Sie konnten ganze Dörfer abschlachten lassen, und niemand hätte sie vor ein Gericht gestellt. Wozu also sich die Mühe machen, ihnen ein Verbrechen nachzuweisen?«

Emil ließ sich den Spaß nicht verderben. »Ist doch für uns keine Mühe, oder? Wir durchschauen den Burgherrn, der ahnt, dass wir ihm auf der Spur sind, deshalb will er uns als Verräter brandmarken und einen Kopf kürzer machen.«

»Niemand hat Verräter einen Kopf kürzer gemacht.« Melerski schaffte es kaum noch, seinen Missmut zu verbergen.

Emil, nun tatsächlich erstaunt, drehte sich zu ihm um. »Nein?«

»Nein. Das wäre als viel zu harmlos empfunden worden. Verräter oder die, die dafür gehalten wurden, starben einen langsamen, furchtbaren Tod. Im deutschen Sprachraum durch Rädern, im Englischen nannte man das Verfahren Hanging, Drawing and Quartering.«

Petra verzog das Gesicht, sie wusste sichtlich, wovon die Rede war. Im Unterschied zu Emil, dem allem Anschein nach nur das erste Wort etwas gesagt hatte.

»Sie wurden also gehängt?«

Der Professor hob die linke Augenbraue. »Ja, ganz zu Beginn. Mit einer Schlinge um den Hals hochgezogen, aber kurz vor dem Ersticken wieder nach unten gelassen. Dann riss man ihnen bei lebendigem Leib die Gedärme aus dem Bauch, und danach wurden sie gevierteilt.«

Emils Augen waren groß geworden. »Ach du Scheiße. Na, dann wissen wir wenigstens, warum wir so dringend entkommen wollen.«

Erleichtertes Gelächter bei den anderen. »Die KI kann ja vieles«, sagte Nevio schmunzelnd, »aber vierteilen kann sie niemanden.«

Jannek tippte wieder auf das Mikrofon. »Also gut, was haben wir bisher? Den Herrn dieser Burg, einen mörderischen Herrscher, dessen Geheimnis wir aufdecken, auch wenn wir ihn, wie Lothar natürlich ganz richtig sagt, nicht vor ein Gericht bringen können.«

»Aber wenn wir es schaffen, soll es trotzdem irgendwie ein Happy End geben, oder?« Yvonne wippte auf den Fußballen auf und ab wie eine Zehnjährige. »Es könnte ihn ja ein Drache fressen, oder es gibt eine Meuterei.« Sie fing Melerskis gequälten Blick auf. »Sorry, Lothar. Aber es macht doch keinen Spaß, wenn wir uns so viel Mühe geben, und der am Ende einfach so davonkommt. Zumindest muss er ein Geständnis ablegen, findet ihr nicht?«

»Ein Geständnis, okay.« Jannek tätschelte Clewins steinernen Kopf. »Da haben wir dann schon ziemlich viele Details – mal sehen, was die KI daraus macht, lassen wir ihr ein wenig Spielraum, einverstanden? Und einigen wir uns darauf zu sagen, wir sind die Guten, und die Bösen sollen am Ende bestraft werden.« Er drückte die Eingabetaste, der Glockenton erklang. »Dafür hätte ich aber gerne noch ein paar Wünsche von euch, was die Atmosphäre betrifft. Zum Beispiel: Wie heftig darf es werden? Eher verhaltene, hintergründige Stimmung? Oder ein paar echte Schreckmomente?«

»Auf jeden Fall die härtere Version, wir wollen ja etwas zu erzählen haben.« Emil, natürlich.

»Ich hätte auch gern Gespenster dabei!«, ergänzte Yvonne. »Diese alten Mauern schreien doch nach gruseligen Effekten.«

»Heiliger Strohsack«, hörte Maxim Melerski ächzen. Auch Yvonne war seine Äußerung nicht entgangen. Sie wandte sich um. »Ach komm, Lothar, mach dich ein bisschen locker. Du bestätigst echt alle Vorurteile, die ich über Professoren habe.« Sie ging zu ihm und hakte sich bei ihm unter. Maxim konnte sehen, wie widerwillig Melerski es geschehen ließ.

Dass die beiden per Du waren, hatte er gar nicht mitbekommen. Das kam davon, wenn man das gemeinsame Frühstück schwänzte. »Aberglauben war damals doch weitverbreitet, nicht wahr?«, sagte er und wartete, bis Melerski nickte. »Eben, also passen Gespenster durchaus ins Konzept. Ich werfe dann noch ein paar Zufallselemente mit in den Mix, denen wir auf dem Weg nach draußen begegnen müssen.« Er überlegte kurz. »Reiter, Krähen und Sturm.« Damit, fand Maxim, hatte er immerhin einen kleinen Beitrag zum Ambiente geleistet. Ihm war die Story des Spiels relativ gleichgültig, er wollte vor allem sehen, welche Effekte das System produzieren konnte.

»In Ordnung.« Janneks Hand lag immer noch auf dem Bedienpult. »Also, den Kern bilden dunkle Geheimnisse und ungesühnte Verbrechen?«, vergewisserte er sich. »Ein Herrscher, der sich schuldig gemacht hat, Verräter, die gejagt werden?«

»Ganz genau!«, rief Nevio. »Und am Ende siegt die Gerechtigkeit! Happy End, Mittagessen.«

Gelächter, allgemeines Nicken, nur Melerski war anzusehen, dass er sich weit, weit wegwünschte. Was Petra mit ihrer Begeisterung problemlos wettmachte. »Das wird super«, rief sie. Das Kennenlernen am Vorabend und die Aussicht auf das Spiel schienen genügt zu haben, um ihre Zurückhaltung verpuffen zu lassen. »Eine Mischung aus Krimi und Fantasy, und alles mit historischem Flair. Das wird Wahnsinn!«

»Und geheimnisvolle Zeichen!«, rief Emil, Maxims Eindruck nach hauptsächlich, um auch noch etwas beizutragen. »Böse Omen und so was.«

Das Mikrofon auf dem Display blinkte etwas schneller, aber vielleicht bildete Maxim sich das auch nur ein. »Großartig«, murmelte Melerski, »dann haben wir ja alle verfügbaren Klischees beisammen.«

»Hexenverfolgung!«, rief Yvonne Sekunden später, woraufhin der Professor sich von ihrem Arm befreite.

»Hexenprozesse gab es im Mittelalter praktisch keine, die gingen erst hundert Jahre später los.« Er suchte Nevios Blick. »Soll ich diesen wirren Eintopf trotzdem auf Restbestände historischer Korrektheit überprüfen?«

»Ja, natürlich!« Nevio war im Unterschied zu Melerski sichtlich angetan von dem regen Input, den die Gruppe gegeben hatte. »Achte am besten auf die Details in der Ausstattung, Lothar – Kleidung, Architektur, solche Dinge.«

Jannek tippte ein paarmal auf das Display. »Schwierigkeitsgrad?«

Wieder wollte niemand einen Vorschlag machen. Bis Yvonne einen Finger hob, wie eine Sechsjährige. »Mittel?«

»Nein, nein.« Nevio schlug Maxim auf die Schulter, ein wenig zu fest, als dass es angenehm gewesen wäre. »Wir haben einen Escape-Spezialisten und eine Rätselkönigin im Team. Wir müssen ja nicht die höchste Stufe nehmen, aber die zweithöchste sollte es schon sein.«

»Okay. Puh.« Jannek klatschte in die Hände. »Dann brauchen wir nur noch ein Safeword.«

»Für den Fall, dass wir die Rätsel nicht lösen?«, fragte Petra.

»Nein. Dann endet das Spiel einfach, und wir haben verloren. Das Safeword ist für Notfälle. Falls jemand sich zum Beispiel verletzt. Wenn es ausgesprochen wird, bricht das System sofort alles ab. Es sollte also ein Wort sein, das nicht einfach so fällt. Sondern nur, wenn man es bewusst einsetzen möchte.«

Sie überlegten gemeinsam. »Pistazieneis«, schlug Petra vor, während Melerski fast gleichzeitig »Jupitersymphonie« brummte.

Sie nahmen seinen Vorschlag sofort an, in der Hoffnung, dass das seine Stimmung ein wenig aufhellen würde. »Jupitersymphonie also«, teilte Jannek der KI mit. »Damit ist die Eingabe abgeschlossen. Schick die Liste mit Requisiten an Alissas Computer. Danke.« Er schlug die Klappe zu. »So. Ich schlage vor, wir treffen uns in fünfzig Minuten wieder hier. Bis dahin sollte alles bereit sein.«

Allgemeines Nicken. Maxim beschloss, die Führung durch die restaurierten Räume zu schwänzen und stattdessen nachzusehen, ob das Frühstücksbuffet noch angerichtet war. Das bisschen Brot, das er im Magen hatte, würde nicht lange vorhalten.

Zu seiner Überraschung schloss Melerski sich ihm an. Stapfte ein paar Schritte lang schweigend neben ihm her, bevor er hörbar seufzte. »Ich hoffe, Sie werden für diese Farce ebenso angemessen entlohnt wie ich. Kann kein Vergnügen für Sie sein, oder?«

»Mir anzusehen, wie mein Unternehmen technisch rechts überholt wird? Nein, nicht sehr witzig. Aber ja, ich bekomme es gut bezahlt.«

»Das freut mich für Sie.« Der Blick des Professors war konzentriert auf den Weg zu seinen Füßen gerichtet. »Wir sind hier, damit wir anschließend öffentlich applaudieren, das wissen Sie, nicht? Ich werde also für einen Haufen Geld meine Integrität über Bord werfen und erklären, dass auf Greiffenau kein Schaden an bedeutsamer historischer Substanz entstanden ist. Dass im Gegenteil die neu geschaffene Erlebniswelt geeignet ist, modernen Menschen frühere Zeitalter näherzubringen.« Er lächelte unfroh. »Wenn es eine Hölle für Wissenschaftler gibt, werde ich dort dafür büßen. Aber ich kann das Geld für ein richtiges Forschungsprojekt einsetzen, das mir sonst niemand finanziert.« Durch den Bart hindurch kratzte er sich am Kinn. »Und Sie?«

»Ich werde damit wenigstens einen Teil meiner Schulden zahlen können.« Sie waren an der Treppe angelangt, die zur Schenke führte. »Außerdem hat Nevio mir einen Job angeboten, für den Fall der Fälle.«

Das Buffet war noch nicht abgeräumt, und jemand hatte eine chromglänzende Kanne dazugestellt, von der Maxim sich Kaffee erhoffte. Er schüttete zuerst einen großen Becher Wasser in sich hinein, um den Restalkohol in seinem Körper zu verdünnen, dann griff er nach einem der Holzteller und häufte ihn voll.

»Wissen Sie, was mich am wütendsten macht?«, hörte er Melerski hinter sich sagen. »Dass die die vereinbarte Summe für unseren Gastgeber etwa so bedeutsam ist wie für mich zwei Euro, die ich in einen Parkautomaten stecke. Und trotzdem tanzen wir nach seiner Pfeife.«

Zwanzig Minuten später war Maxim satt, sehr satt, und entsprechend friedfertig. Er und der Professor – Lothar – waren nun auch per Du und hatten zu einer gemeinsamen pragmatischen Einstellung gefunden: Nevio hatte die Burg gekauft, er hatte einen Deal mit dem Land und der Denkmalschutzbehörde geschlossen, bei dem vermutlich nicht nur offizielle Gelder geflossen waren. Weder Maxim noch Lothar hätten daran etwas ändern können, also warum nicht das Beste daraus machen.

Draußen stand die Sonne nun schon hoch über dem Bergfried. Sie wärmte die riesigen Mauersteine, auf denen sich in ein paar Metern Entfernung eine Elster niedergelassen hatte.

Wieder tastete Maxim automatisch nach dem Handy, das er nicht bei sich hatte. Also kein Foto von der Elster. Andererseits gab es ohnehin niemanden mehr in seinem Leben, dem er es gerne geschickt hätte.

Er spazierte ein Stück oben die Mauer entlang, versuchte, sich vorzustellen, wie es gewesen sein mochte, als Burgwache hier zu stehen, nachts, ein Schwert am Gürtel und die Augen ins Tal gerichtet. Kalt und einsam? Ja, vermutlich.

Unten, im zweiten Burghof, dirigierte Alissa zwei Männer mit großen Kisten zum Schinderturm. Sie musste seinen Blick gespürt haben, denn sie drehte sich zu ihm herum und winkte.

Er winkte zurück, sah sie lachen und bedauerte einen Herzschlag lang, dass Jannek die Gruppe nach unten begleiten würde und nicht sie.
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Maxim war als Erster zurück am Schinderturm und sah etwas Kleines, Graues blitzartig ins Dunkel huschen, als beim Öffnen der Tür Sonnenschein in die Turmkammer fiel.

Der Rest der Gruppe traf unmittelbar nach ihm ein. Die Tür, durch die sie in die Keller und Verliese gelangen würden, stand bereits offen, schwach gelbliches Licht drang von unten herauf. Alissa stand in der Mitte der Kammer und verteilte dunkle Kutten, die sie sich über die Köpfe zogen. Außen war das Gewebe rau wie das eines Kartoffelsacks, innen aber weich gefüttert.

»Danke, war kühl gestern.« Yvonne schlüpfte in das Gewand, zurrte den Gürtel eng um ihre Taille und hielt sich das Handy vors Gesicht. »Jetzt geht’s los«, raunte sie. »Wir sieben steigen hinunter in die Kerker von Burg Greiffenau. Vier Stunden lang werden wir versuchen, einem furchtbaren Tyrannen zu entkommen, und natürlich nehme ich euch mit!« Sie zwinkerte in die Kamera, dann überprüfte sie die Aufnahme, nickte zufrieden und steckte das Handy in eine der Seitentaschen, die die Kutte praktischerweise eingenäht hatte.

Emil, noch mit seinem Gürtel beschäftigt, wirkte erstaunt. »Du darfst das mit nach unten nehmen?«

»Ich muss sogar.« Sie blickte zu Nevio, der einen Daumen nach oben streckte.

»Sie hat achthunderttausend Follower auf TikTok«, erklärte er, »und über eine Million auf Instagram.«

»Genau.« Yvonne strahlte, sichtlich stolz auf ihre Zahlen. »Deswegen bin ich überhaupt nur hier, um die Experience zu dokumentieren und mit meiner Community zu teilen. Posten darf ich natürlich erst zur Eröffnung, aber ich will vorher ohnehin noch schneiden, Musik einspielen und so weiter.«

»Sie macht das toll«, bestätigte Nevio. Er drehte sich zu Alissa um, die nickte. »Alles fertig«, sagte sie, hob die Hand, und im Turm kehrte Ruhe ein.

Einige Sekunden lang blickte sie schweigend von einem zum anderen. »Ihr seid die Ersten«, sagte sie dann, »die die Geheimnisse der Burg in vollem Umfang ergründen werden. Dazu habt ihr vier Stunden Zeit. Wenn es euch innerhalb dieser Frist gelingt, alle Rätsel zu lösen, den Verfolgern zu entkommen und den Weg ins Freie zu finden, dann habt ihr gewonnen. Die Uhr tickt ab dem Zeitpunkt, an dem die Kerkertür sich hinter euch schließt. Ich wünsche euch viel Glück.«

Der Ton, den sie getroffen hatte, war perfekt für eine Game Masterin, fand Maxim. Nicht theatralisch, aber trotzdem so, dass er leichtes Unbehagen auslöste. Als würden sie tatsächlich Glück brauchen, um heil wieder ans Licht zu kommen.

»Folgt mir, bitte.«

Hinter Alissa stiegen sie die enge Treppe hinunter, die tiefer reichte, als Maxim es vermutet hätte. Der Abstieg, den sie am Vortag genommen hatten, war freundlicher gewesen, heller. Unten angekommen, wandten sie sich nach links und folgten Alissa einen in den Stein gehauenen Tunnel entlang, der wieder an manchen Stellen so niedrig war, dass Emil ein Stück den Kopf einzog.

Maxim fühlte zu seiner eigenen Überraschung, wie sein Puls sich beschleunigte, ohne sich erklären zu können, woran das lag. Die Enge des Korridors machte ihm nichts aus, Klaustrophobie war ihm fremd. Die Aussicht auf das Rätselspiel löste erst recht keine Nervosität aus, das war für ihn vertrautes Terrain.

Dann dämmerte es ihm. Unaufdringlich und nur knapp über der Wahrnehmungsgrenze angesiedelt, hüllte ein Ton sie ein, ein leises, tiefes Grollen, wie das gedämpfte Knurren eines riesigen Tieres. Oder des Berges selbst. Es war nicht zu orten, und es änderte weder Frequenz noch Lautstärke, während sie tiefer in das Gangsystem eindrangen. Es weckte in Maxim einen Fluchtreflex, den er an sich nicht kannte, und offenbar ging es nicht nur ihm so. Er konnte die wachsende Unruhe bei allen spüren.

Petra, direkt vor ihm, wandte immer wieder den Kopf, wie um sicherzustellen, dass ihnen niemand folgte. Emil stieß alle paar Sekunden einen leisen Fluch aus, und Melerski rieb ständig die Hände an den Seiten seiner Kutte. Die anderen waren für Maxim in der Enge des Gangs nicht zu sehen, aber das Verstummen sämtlicher Gespräche ließ darauf schließen, dass ihnen ebenfalls nicht wohl zumute war.

Je weiter sie vordrangen, desto deutlicher war das Grollen zu hören, und Maxim musste bereits an einstürzende Stollen und verschüttete Bergarbeiter denken, als der Gang sich endlich weitete und die Gruppe anhielt. Alissa wartete, bis alle sich um sie geschart hatten, und deutete auf eine schwere, schmiedeeiserne Tür im Fels.

»Hier beginnt es.« Sie stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür, die – natürlich – in den Angeln quietschte. Ausschließlich für den Effekt, war Maxim überzeugt, denn der Verschlussmechanismus, der nun sichtbar wurde, war hochmodern. Grün blinkende Dioden verrieten das elektronische Schloss, und ein schneller Blick zeigte Maxim, dass die uralt wirkende Tür über ein Innenleben aus sehr modernem Aluminium verfügte.

Nacheinander traten sie ein, Nevio als Erster, Yvonne direkt hinter ihm. Jannek, der das Schlusslicht bildete, drehte sich zu Alissa um und hob den Daumen.

»Wir behalten euch von oben aus im Blick«, sagte sie. »Viel Glück! Ich wünsche euch ein gelungenes Abenteuer und bin sehr gespannt auf eure Eindrücke. Wir sehen uns beim Mittagessen.«

Sie hob grüßend die Hand, dann fiel mit einem schussartigen Knall die Tür hinter ihnen ins Schloss. Maxim sah sich um. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte geschworen, dass sie von uralten, feuchten Kerkermauern umgeben waren, und nicht von LED-Wänden. Auch der Geruch stimmte – eine Mischung aus Moder und verkohltem Holz. Vier Fackeln, eine an jeder Wand, tauchten den Raum in diffuses, flackerndes Licht.

Maxim drehte sich langsam um sich selbst. Suchte nach den angekündigten Requisiten, nach Hinweisen auf ein Rätsel, nach etwas, womit sie beginnen konnten, doch es gab nichts als die Mauern und eine Tür, die schräg gegenüber von der lag, durch die sie hereingekommen waren.

»Was … sollen wir jetzt machen?«, hörte er Yvonne fragen, und alle Augen richteten sich auf Nevio, der lachend die Arme hob. »Ich weiß nicht mehr als ihr. Jedes Rätsel ist neu, aber ich bin sicher, wir werden es zu lösen wissen.« Mit einer schwungvollen Geste deutete er auf Petra und Maxim. »Dort stehen unsere Experten. Na, was sagt ihr?«

Dass man Rätsel nur lösen konnte, wenn es tatsächlich welche gab, lag Maxim auf der Zunge, doch bevor er den Gedanken aussprechen konnte, erlosch eine Fackel in ihrer Wandhalterung.

Keine echte Fackel, natürlich, also war das wohl von der KI vorgesehen. Jemand lachte, doch es war keiner von ihnen. Das Lachen schien hinter der zweiten Tür seinen Ursprung zu haben, es klang wie das eines Mannes mit mächtigem Bass, schraubte sich aber von Sekunde zu Sekunde höher und erstarb als irres Kichern.

»Also, klar ist, dass es nicht bei der Tür weitergehen wird, durch die wir gekommen sind, sondern bei der anderen«, erklärte Maxim und ging darauf zu. Er tastete die schweren Eisenbänder ab, suchte nach einer Gravur oder einem versteckten Zettel mit Hinweisen, fand aber nichts dergleichen.

Die zweite Fackel erlosch. Verdammt, ging das schnell, wenn sie nicht bald einen Weg fanden, die Tür zu öffnen, würden sie demnächst im Dunkeln stehen.

»Vielleicht müssen wir die Mauersteine zählen«, schlug Petra vor. Das falsche Feuer malte ihr tanzende Schatten ins Gesicht. »Und daraus einen Code für das Schloss errechnen.«

»Es gibt nichts, wo wir den eingeben könnten.« Wieder strich Maxim über die Oberfläche der Tür, über die Flächen rechts und links davon. Bei seinem ersten Testspiel hatte es da eine Art Touchpad gegeben, einen Bereich, der auf Berührungen reagierte.

Diesmal fand er nichts dergleichen. Am vielversprechendsten schien ihm der Türklopfer zu sein, ein dicker Eisenring, ungefähr auf Augenhöhe. Möglich, dass Petra damit recht hatte, dass sie eine Zahl ermitteln und dann entsprechend oft klopfen mussten.

Oder vielleicht genügte es, die nächstliegende Zahl zu nehmen. Sie waren sieben. Warum nicht für jeden einmal um Einlass bitten?

»Okay, ich versuche etwas«, verkündete er und sah erst jetzt, dass Yvonne ihr Handy auf ihn gerichtet hatte. Er lächelte ihr zu, hob den Klopfer und schlug ihn gegen die Tür. Einmal, zweimal, dr…

Ein gellender Schrei, gleichzeitig ein Krachen, als hätte in unmittelbarer Nähe der Blitz eingeschlagen. Ein Luftstoß fuhr durch den Raum, und nun herrschte absolute Dunkelheit.

Maxims eigenes erschrockenes Aufkeuchen war in den Lauten der anderen untergegangen. »Shit, was soll das?«, hörte er Emil rufen. »Ich hätte mir fast in die Hose gemacht.«

Jemand lachte, das war wohl Nevio. »Stark, nicht wahr?«

»Ja, megastark.« Yvonnes professionelle Fröhlichkeit schien zum ersten Mal Risse zu bekommen. »Mir ist mein Handy runtergefallen, könnt ihr mir suchen helfen?«

Die letzte Silbe ihres Satzes wurde von einem neuen Schrei übertönt, und dann begann jemand zu summen. Etwas wie ein atonales Kinderlied, mehrstimmig.

»Vater, da bist du ja!«

Kurze Stille. Dann eine tiefe Stimme, die aus dem Gestein zu ihren Füßen zu kommen schien. »Er kommt nicht wieder.«

»Reitet in den Wind, meine Töchter«, krächzte unmittelbar darauf eine uralte Frauenstimme.

»Lasst niemanden jemals wieder hier fortgehen«, antwortete eine zweite.

»Oh nein, bitte … bitte!«, flehte ein Mann, der deutlich jünger klang als der erste.

»Rache ist es, was ich will«, meldete sich eine dünne Kinderstimme.

»Es ist mir egal, wie du es anstellst, solange niemand die richtigen Schlüsse zieht«, flüsterte es von links.

»Niemand wird suchen.«

Nach diesen letzten Worten, die wie ein Urteil verkündet worden waren, kehrte Stille ein.

»Na bitte.« Nevio war der Erste, der sich zu Wort meldete. »Da haben wir unser Rätsel.«

»Hm … ich weiß nicht.« Jannek, das musste Jannek sein. »So etwas hatten wir bisher noch nie, bei keinem der Testläufe …«

»Aber das ist doch fantastisch!«, rief Nevio. »Wie kreativ das System ist! Und es hat uns etwas zu lösen gegeben. Kommt, lasst uns brainstormen. Es geht um einen Vater, richtig? Und Töchter, die fortreiten sollen, obwohl jemand sie zurückhalten möchte. Das sind bestimmt Metaphern, was meint ihr?«

»Puh.« Das war Petra. »Um ehrlich zu sein, habe ich überhaupt keinen Zusammenhang er…«

Wieder ein Donnerschlag, aber aus größerer Entfernung, und unmittelbar darauf die helle Stimme einer Frau.

»Verräter dürfen nicht am Leben bleiben!«

»Es ist bald so weit.« Wie zuvor wechselten die Sprecher sich ab, die Rufe kamen von allen Seiten. Maxim versuchte, das Gefühl abzuschütteln, umzingelt worden zu sein.

»Richtet sie mit aller Strenge.«

»Licht strahlt heller als Glockengeläut.«

»Ob wir uns jemals wiedersehen?«

»Rettet mich vor den Henkern der Nacht!«

»Es gibt keine Lieder, die von Sternen berichten.«

»Nebel verschlingen deine Worte.«

Und wieder war Ruhe. Diesmal schien auch Nevio ratlos zu sein. »Ist mir ein bisschen zu hoch«, murmelte er. »Aber Petra, du als die Klügste hier hast vielleicht schon eine erste Ahnung?«

Maxim wartete auf eine pikierte Äußerung des Professors, der, was die Klugheit der Anwesenden betraf, sicher anderer Meinung war, doch er hüllte sich in Schweigen.

»Es kommt mir nicht vor wie ein Rätsel, sondern wie mehrere«, sagte Petra, hörbar bemüht, weder ratlos noch verängstigt zu klingen. »Ein paar Sätze sind klar, aber die anderen müssen wir entschlüsseln, glaube ich. Was kann Licht strahlt heller als Glockengeläut bedeuten? Ergibt für mich keinen Sinn.«

Eben, dachte Maxim. Nichts von dem, was die Stimmen gerufen hatten, stand in einem nachvollziehbaren Zusammenhang, einiges war vollkommen absurd.

»Apropos Licht. Könnte jemand den Schalter suchen, ich finde diese Finsternis wirklich unangenehm«, beklagte sich Melerski.

»Ich bin sicher, das Licht geht wieder an, wenn wir die Lösung haben.« Jannek klang nicht völlig überzeugt. Er räusperte sich. »Gebt uns Licht!«, rief er.

Rumoren von rechts, von unten. Dann das böse Lachen einer Frau. »Vielleicht haben wir sie gleich!«

»Erhängt sind sie mir am liebsten.«

»Rot wie Blut färbt sich die Sonne!«

Wieder die vielen verschiedenen Stimmen, die zusammenhanglosen Sätze.

Diesmal ließen sie in Maxims Erinnerung ein Bild entstehen: eine Buchseite, die er einmal als Schlüssel für ein Passwort eingesetzt hatte. Man hatte sie suchen müssen, sie war verkehrt herum in ein anderes Buch eingeklebt gewesen, und sie hatte nur wenige Zeilen enthalten.

Aber der Inhalt des Textes war zweitrangig gewesen, man hatte nichts interpretieren oder ergründen müssen, sondern …

Vater, da bist du ja, das war der erste Satz nach dem Erlöschen der Lichter gewesen. Und diesmal: Vielleicht haben wir sie gleich.

Ja, das war definitiv einen Versuch wert. Erhängt. Rot wie Blut.

»Lass sie nicht davonkommen!«, schrie jetzt eine brüchige Männerstimme.

»Ob sie wissen, was ihnen blüht?«

Ja, dachte Maxim, ich glaube, ich liege richtig.

»Rosen werden ihre Gräber schmücken.«

»Es gibt kein Entkommen.«

»Nur, wenn die Schuldigen sich opfern.«

Einige Sekunden lang lauschte Maxim, ob noch etwas nachkommen würde, aber die Rufe waren verstummt. Bingo.

»Rosen und Gräber«, hörte er Melerski brummen. »So etwas ist doch kein Rätsel, das ist nur beliebiger Kram, den ein Zufallsgenerator ausspuckt.«

»Das glaube ich nicht.« Maxim hatte sich in der vollkommenen Dunkelheit ein paarmal herumgedreht, den Stimmen folgend, und versuchte, die Orientierung wiederzufinden. »Es war sehr wohl ein Rätsel, und ich denke, ich habe die Lösung!« Mit ausgestreckten Armen bewegte er sich vorsichtig dorthin, wo er die Tür vermutete. »Es war ein Wort gesucht, nicht wahr?«, rief er ins Dunkel. »Und dieses Wort heißt: Verloren!«

Das Licht kroch so langsam in den Keller zurück, dass Maxim erst dachte, er bilde sich die Silhouetten seiner Mitspieler nur ein. Doch da waren sie, bewegten sich, nahmen immer deutlicher Gestalt an. Allerdings war es kein Fackelschein mehr, der die Dunkelheit vertrieb, sondern das graue Morgenlicht eines trüben Tages. Es fiel durch ein mit dicken Stäben vergittertes Fenster an der linken Wand, hoch über ihren Köpfen.

Dort bewegte sich nun etwas. Jemand hustete, räusperte sich, spuckte aus. Dann drückte sich ein rötliches, mit Warzen und Geschwüren übersätes Gesicht ans Gitter. »Was hast du gesagt?«

»Verloren«, wiederholte Maxim. Hinter ihm lachte Petra auf. »Oh, verstehe. Da hätte ich auch draufkommen können.«

Der Warzige kratzte sich unterhalb der Nase. »Und wer ist damit gemeint?«

»Wir, vermute ich«, rief Yvonne. Sie drehte sich zu Maxim herum. »Wie bist du darauf gekommen?«

»Anfangsbuchstaben«, sagte er, ohne das Gesicht hinter dem Gitter aus den Augen zu lassen. »Es waren immer acht Sätze, die jeweils mit den gleichen Buchstaben begonnen haben. Ich kenne diese Art Rätsel«, fuhr er fort, als sie zu einem Kommentar ansetzte. »Auch wenn man sie normalerweise schriftlich vor sich sieht. Also hatte ich einen klaren Vorteil euch gegenüber.«

»Jaaaa«, krächzte der Mann am Fenster. »Ganz richtig erkannt. Verloren, das ist es, was ihr seid.«

Einen Moment lang sah es aus, als würden die Mauersteine sich verformen, sich in Gesichter verwandeln, in schreiende Fratzen. Doch der Eindruck verschwand so schnell wieder, dass Maxim geneigt war, an eine optische Täuschung zu glauben.

Er schrak zusammen, als er plötzlich Klirren hörte und eine befehlsgewohnte Männerstimme. »Hier sind sie! Ich glaube, wir haben sie! Schlagt die Tür ein!«

Etwas krachte, es klang, als würde Holz splittern, und Maxim ertappte sich dabei, wie er zurückwich.

»Wir sollten jetzt weiter!«, rief Jannek. »Die Zeit ist knapper, als ihr denkt, wir haben noch einiges vor uns. Maxim, super gemacht, die Tür müsste jetzt eigentlich zu öffnen sein!« Er trieb sie in Richtung der zweiten Tür, der mit dem ringförmigen Klopfer.

Emil sprintete hin, zog und drehte an dem Ring, ohne Erfolg. Erst, als er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das eisenbeschlagene Holz lehnte, sprang sie so mühelos auf, dass er gewissermaßen in den nächsten Raum hineinstürzte.

Eine Mischung aus Bibliothek und Alchemielabor, war Maxims erster Eindruck. Holzregale, deren Bretter sich unter dem Gewicht ledergebundener Wälzer bogen. Die mächtigen Stützpfosten auf beiden Seiten zeigten detailliert geschnitzte Figuren, die dem Wasserspeier im Schinderturm nicht unähnlich waren. Gekrümmte Körper, Gesichter mit spitzzahnigen, überbreiten Mäulern. Und sie bewegten sich, folgten der Gruppe mit ihren Blicken, drehten einander die schauderhaften Köpfe zu und flüsterten Unverständliches.

Sobald alle eingetreten waren und Jannek die Tür hinter ihnen zugezogen hatte, verstummte der Lärm ihrer Verfolger. Und nun war es, als wäre die Luft im Raum von Wispern erfüllt. Als würden die Bücher miteinander sprechen.

»Ist das nicht fantastisch!« So wie Nevio dastand, den Mund halb geöffnet, das Haar wirrer denn je, und sich umsah, erinnerte er Maxim an seinen kleinen Neffen. »Hier könnte ich stundenlang bleiben!«

Als wäre damit ein Stichwort gefallen, kroch eines der hölzernen Wesen von seinem Platz und holte eine Sanduhr aus der obersten Regalreihe. Es grinste breit, entblößte die nadelartigen Zähne. Dann drehte es die Uhr um. »Das ist die Frist, die euch bleibt, bis sie euch haben!«, krächzte es. »Wenn sie verstreicht, und ihr habt getrödelt – na? Was seid ihr dann?«

»Verloren«, sagte Maxim und hielt bereits Ausschau nach Hinweisen. Die Sanduhr war kniehoch, und der Sand rieselte nicht allzu schnell – eine halbe Stunde Zeit hatten sie sicherlich, wahrscheinlich sogar mehr.

Zuerst nahm er die einzige Wand in Augenschein, die nicht von Regalen verdeckt, sondern bis zur Decke bemalt war. Lang lebe der König, stand in goldenen Lettern über dem Bild. Tod den Verrätern. Das Wandgemälde darunter zeigte auf sehr grafische Weise, wie ein auf dem Boden liegender Mann von einem Soldaten in Stücke gehackt wurde.

Maxims Blick glitt über die Gesichter der umstehenden Personen, die diese Hinrichtung lachend beobachteten und Fäuste in die Luft reckten. Blieb an einem davon hängen, das ihm unangenehm vertraut schien, doch vermutlich bildete er sich die Ähnlichkeit zu Jannek nur ein. Solange nicht das zerstückelte Opfer Maxims eigene Züge trug, blieb er entspannt.

Anders als Petra, die neben ihn getreten war. »Ich kann mir nicht helfen«, sagte sie, »und ich finde es selbst albern, aber ich habe das Gefühl, dieses Spiel hasst uns. Ganz persönlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Ist natürlich totaler Blödsinn.«

»Es ist vor allem Absicht«, meinte Maxim. »Es gibt uns genau das, was wir bestellt haben. Und Liebenswürdigkeit war nicht dabei.«


9.


Eine bewährte Taktik, um einen Raum zu lösen, bestand darin, sich zuallererst das Ziel anzusehen – die Tür, die es zu öffnen galt – und daraus mögliche Schlüsse zu ziehen. Maxim untersuchte die, durch die es weitergehen würde, von oben bis unten. Wie die Wände bestand auch ihre Oberfläche aus LED-Leinwänden, kleineren, die aneinandergesetzt waren wie Fliesen und die, wenn man nicht bis auf zehn Zentimeter heranging, wie Schnitzereien wirkten. Täuschend echt, sogar, wenn sie sich zu bewegen begannen.

Hatte Nevio keine Sorge, dass künftige Besucher diese teuren Elemente ruinieren würden?

Eines davon zeigte ein Wappen, von dem rote und goldene Farbe abblätterte. Die obere Hälfte nahm ein Eberkopf ein, die untere ein Kreuz mit zwei Querbalken.

»Schaut mal!«, rief Emil aus einer der hinteren Ecken des Raums. »Ich habe eine Laterne gefunden!« Er hielt sie hoch, ein schwer wirkendes, verrußtes Gebilde mit eisernem Griff, in dem eine Kerze flackerte.

Zu flackern schien, wie sich herausstellte, denn kaum hatte Emil sie der Runde gezeigt, veränderte sich ihr Innenleben. Die Rußspuren an den gläsernen Seitenwänden lösten sich in nichts auf, dafür bildeten sich dornenbesetzte Gitterstäbe, hinter denen ein froschartiges, graues Wesen hockte.

Emil, der damit sichtlich nicht gerechnet hatte, ließ das frisch gefundene Requisit beinahe fallen. »Shit«, stieß er hervor und brach in Gelächter aus, das aber schon Sekunden später von beunruhigendem Getöse unterbrochen wurde. Ihre Verfolger schienen es in den benachbarten Raum geschafft zu haben.

Maxim warf einen schnellen Blick auf die Sanduhr. Kein Grund zur Sorge, ihnen blieb noch Zeit – die höhnischen Stimmen auf der anderen Seite der Tür hatten nur den Zweck, sie nervös zu machen.

Was vor allem bei Yvonne und Emil auch bereits Wirkung zeigte. »Hat schon jemand eine Idee?« Yvonne streifte die Regalreihen entlang und blieb vor einem uralt wirkenden Möbel stehen, auf dem sich Fläschchen und Phiolen drängten. Aus manchen stieg roter oder silbriger Dampf auf.

Als sie darauf zuging, formte sich aus den Schwaden eine Gestalt, eine in fließende Schleier gehüllte Frau mit schwarzem Haar und einem roten Halsband. Sie sah von einem zum anderen. Lächelte Maxim zu, dann richtete sich ihr Blick auf Yvonne.

»Schwester«, sagte sie sanft. »Du bist hier, um mein Schicksal zu teilen?« Sie schwebte ein Stück zur Seite. »Ihr hört sie auch kommen, nicht wahr? Euch bleibt nicht mehr viel Zeit.«

»Kannst du uns helfen?« Yvonne blickte zu der Frau hoch. »Schwester?«

»Wenn ich das tue, dann verlasst ihr mich.« Die Miene der Frau war die eines trotzigen Kindes. »Mir wäre es viel lieber, ihr bleibt.« Sie neigte den Kopf, und aus dem Halsband begann es zu bluten, denn es war gar kein Schmuckstück, es war eine Wunde, und nun verrutschte der Kopf ein Stück und gab den Blick auf durchtrennte Sehnen und Arterien frei.

»Es geht sehr schnell und tut gar nicht sehr weh.« Ihre Stimme klang mit einem Mal, als wären ihre Lungen mit Wasser gefüllt, und einen Moment lang schien es, als würde sie wachsen und in den Raum hineinschweben.

Yvonne wich zurück, nervös kichernd, und stolperte dabei über Nevios Füße. Er fing sie auf und klopfte ihr auf den Rücken. »Alles in Ordnung?«

»Weiß nicht.« Sie atmete tief ein und aus. »Ich habe gedacht, es würde sich mehr wie ein Spiel anfühlen, weniger wie ein Albtraum.«

»Willst du sie nicht für deinen Account filmen?« Nevio deutete auf die enthauptete Frau. »Du hast jetzt schon lange nichts mehr für deinen Content gesammelt.«

Man musste aufmerksam hinhören, um den Vorwurf in seiner Stimme wahrzunehmen, doch er war unzweifelhaft da. Hinter Nevios verspielt-enthusiastischem Auftreten gab es noch eine ganz andere Seite. Natürlich gab es die, dachte Maxim, bei jedem, der ein solches Imperium aufgebaut hatte. Die Boss-Seite.

»Okay.« Yvonne setzte ein Lächeln auf, zog den Gürtel ihrer Kutte enger und brachte ihr Smartphone in Position. Richtete es auf sich selbst, adjustierte ihren Gesichtsausdruck. »Es ist ernst, Leute«, wisperte sie, und wie auf Bestellung waren aus dem Nebenraum wieder die Rufe der Verfolger zu hören. Holt den Rammbock! Wir haben sie gleich! Lang lebe der König!

»Ich schwöre euch, so etwas habt ihr noch nie erlebt«, fuhr sie fort. »Wir haben uns aus dem ersten Raum befreit, und jetzt müssen wir ein neues Rätsel lösen, um weiterzukommen, und es fühlt sich verdammt echt an!« Sie richtete die Kamera auf das Wesen mit der Sanduhr. »Das ist die Zeit, die uns bleibt.«

»Zu wenig!«, zischte die Gestalt und schüttelte die Uhr. »Viel zu wenig, und das, was ihr habt, vertrödelt ihr.«

Das war leider richtig. Maxim wandte sich ab und widmete sich erneut der Tür. Den Symbolen auf den Wappen. Eber, Doppelkreuz, daneben ein roter Drache, der ihm vertraut erschien.

»Aber jetzt kommt der Hammer«, hörte er Yvonne sagen. »Schaut mal. Wir haben sie eben hier getroffen.« Ein Blick über die Schulter verriet Maxim, dass Yvonne die Kamera jetzt auf die Frau mit dem durchtrennten Hals gerichtet hatte.

»Wie heißt du?«, fragte sie.

»Ich«, gab die Frau mit ihrer nassen Stimme zurück, »bin Gwenaelle. Doch sie haben mich immer Gwen genannt, auch ganz am Ende. Da bist du ja, Gwen. Sag dein letztes Gebet, Gwen.«

»Ist das nicht unglaublich?«, wisperte Yvonne.

Gwen spreizte die Finger, formte die Hände zu Krallen. »Aber du, Schwester«, sagte sie, »hast gelogen. Du heißt nicht Yvonne. Das machst du die anderen nur glauben, nicht wahr? Doch der Name ist so falsch wie dein Haar.«

Yvonne ließ das Handy sinken, einen Wimpernschlag lang wirkte sie wie vor den Kopf gestoßen, dann lachte sie. Schriller als zuvor. »Was für ein Quatsch. Aber macht nichts, ich kann das alles schneiden.« Sie wirbelte herum. »Wie sieht es mit dem Rätsel aus?«

Das hätte Maxim selbst gern gewusst. Wäre dieser Raum von ihm entworfen worden, hätte er die Bücher zu Schlüsselelementen gemacht. Hinweise in ihnen versteckt oder eines davon ausgehöhlt und den Schlüssel hineingelegt.

Doch dazu hätte die Möglichkeit bestehen müssen, sie aus den Regalen zu nehmen. Emil und Petra waren seit Minuten dabei, auf den Buchrücken nach Hinweisen zu suchen, bis jetzt sah es nicht aus, als hätten sie Erfolg, und Maxim wünschte, dass auch Jannek und Nevio mithelfen würden. Doch die hatten sich auf ihre Beobachterposten zurückgezogen. Nevio stand mit verschränkten Armen in der Mitte des Raums und schien sich nicht sattsehen zu können. Jannek dagegen wirkte … Nein, nicht nervös. Aber wachsam. Als befürchtete er, dass jederzeit eine der schaurigen Gestalten aus der Wand steigen könnte. Oder dass tatsächlich Soldaten durch die Tür brachen.

Immerhin Lothar Melerski begann sich jetzt ebenfalls für die Tür zu interessieren, ebenso wie Yvonne, die sichtlich bemüht war, das eben stattgefundene Gespräch mit Gwenaelle vergessen zu machen.

Sie ging neben Maxim in die Hocke und studierte die unteren Bilderreihen. »Ist ja witzig«, sagte sie. »Genau dieses Zeichen hat sich ein Freund von mir letztens tätowieren lassen.« Sie deutete auf ein Bild in der zweituntersten Reihe. Drei spiralförmige Linien, die von einer gemeinsamen Mitte ausgingen. »Ist was Keltisches, heißt Tris… äh Tri…«

»Triskel«, schlug Melerski vor.

»Genau! Die drei Spiralen stehen für Feuer, Erde und Wa…«

»Hier steht ein Buch«, rief Petra dazwischen, »das heißt genauso. Triskel!«

In Maxim breitete sich das vertraute, warme Gefühl aus, das sich immer einstellte, wenn er der Lösung eines Rätsels auf der Spur war. Ein Symbol hier, ein Buch dort. Das war ein Muster, mit dem sie etwas anfangen konnten. »Versuche, es zu berühren, vielleicht passiert etwas!«

Petra – so vorsichtig, als befürchte sie, die Wand könnte unter Strom stehen – legte zwei Finger auf den Buchrücken. Nichts.

»Vielleicht muss man beide antippen.« Maxim glaubte nicht, dass ein Titel wie Triskel rein zufällig hier auftauchte. »Wie bei einem Memory-Spiel.« Er stand näher bei der Tür und tippte mehrmals auf das Symbol, doch auch das brachte kein Ergebnis.

Emil, der festen Überzeugung, dass die beiden etwas falsch gemacht haben mussten, lief zwischen Tür und Wand hin und her; ließ seine Finger länger auf Wort und Symbol ruhen, doch außer dass das Getöse im angrenzenden Keller lauter wurde, passierte nichts.

»Es muss aber so ähnlich funktionieren!« Emil wies auf den roten Drachen. »Der Drache ist das Wappentier von Wales, und vorhin habe ich im Regal einen Wälzer entdeckt, der Entdecke Wales heißt. Da muss es einen Zusammenhang geben!« Er nahm das folgende Schweigen offenbar als Misstrauen und setzte, fast beleidigt, nach. »Ich kenne Wales, wisst ihr, ich habe da vor ein paar Jahren eine Meisterschaft der European Aquatics gewonnen. Der Drache ist dort auf jedem Gullydeckel drauf.«

Er legte, beinahe grob, die Hand auf das Wappentier und lief dann zurück zum Regal. Fand das Buch. Berührte es.

Ein Blitz zuckte durch den Keller, so grell, dass Maxims Blick noch Minuten später von dunklen Feldern getrübt war. Aber – sie hatten einen Treffer gelandet. Ein Glockenschlag hallte durch den Raum.

»Verstehe ich nicht«, sagte Petra. »Habe ich das falsche Buch gefunden?«

Das hielt Maxim für unwahrscheinlich, die Symbole und Buchtitel waren vom System sicher unmissverständlich ausgewählt und platziert worden. Aber möglicherweise …

Er schloss kurz die Augen. Möglicherweise genügte es nicht, zwei Elemente zusammenzufügen. Vielleicht mussten es drei sein. Wort und Bild und die Person, die damit in Zusammenhang stand. Emil hatte den walisischen Drachen erkannt, er hatte einen persönlichen Bezug zu Wales, seine Berührung hatte das System akzeptiert.

»Lass es Yvonne versuchen«, rief in diesem Moment Petra, die offenbar zum gleichen Schluss gekommen war. »Sie war es, die das Rätsel gelöst hat.«

Yvonne hatte ihr Handy weggesteckt und Gwenaelle den Rücken zugewandt; auch jetzt, als sie das Buch berührte, drehte sie den Kopf so, dass sie nicht Gefahr lief, die Frau ansehen zu müssen.

Kaum hatte sie Sekunden später die Hand auf das Symbol an der Tür gelegt, zuckte erneut ein Blitz durch den Keller. Hervorragend, dachte Maxim. Wir haben den Code, jetzt muss nur noch jeder sein Symbol finden, und dann das passende Buch.

»Kommt«, rief er. »Seht euch die Tür an – welches der Zeichen ist eures? Ruhig ein bisschen abstrakt denken!«

Melerski war blitzschnell. »Da«, sagte er und deutete auf ein mosaikartiges Bild, das eine kniende Gestalt zeigte, die eine Hand mit drei ausgestreckten Fingern hob. »Ich habe vor fünf Jahren eine viel beachtete Arbeit mit dem Titel Die Bedeutung des Eides im politischen und religiösen Denken des Hochmittelalters geschrieben, und …«

Lautes Krachen ließ ihn innehalten; es kam aus dem vorherigen Raum, und hätte Maxim es nicht besser gewusst, er wäre überzeugt gewesen, dass tatsächlich jemand versuchte, durch die Tür zu brechen.

»Öffnet!«, brüllte eine tiefe Männerstimme. »Vielleicht lässt der König dann Gnade walten. Nicht bei allen, natürlich nicht, aber bei einigen von euch. Ergebt euch, es ist eure letzte Chance!«

Ein weiterer Schlag, die gnomartige Gestalt mit der Sanduhr kicherte. »Nicht mehr lange, seht ihr das? Tsssss, da werden Köpfe rollen!«

»Na, das wollen wir sehen!«, lachte Nevio in Richtung Tür und bedeutete dem Professor, sich zu beeilen. »Los, los, los! Wir kriegen das hin, wir haben es doch fast schon!«

»Also, jedenfalls hebt dieser Mann die Schwurhand«, fuhr Melerski fort. »Gibt’s dazu ein passendes Buch?«

Sie suchten gemeinsam, und es dauerte keine Minute, bis Jannek sich meldete. »Der Meineid. Tod den Verrätern. Könnte passen, oder?«

Das tat es. Melerski berührte Buch und Bild, wobei es ihm wortlos gelang, allen zu vermitteln, dass er solche Albernheiten als Zumutung empfand. Ein Blitz, drei Glockenschläge.

Petra hatte fast zeitgleich »ihr« Motiv gefunden, einen Jagdfalken mit über den Kopf gestülpter Kappe und ums Bein gebundene Glöckchen. »Ich habe zwei Sommer lang bei einer Greifvogelschau an der Kasse gesessen«, erklärte sie, »aber ehrlich – da war ich siebzehn.« Sie warf Nevio einen zweifelnden Blick zu. »Kann die KI das wissen?«

Sie konnte, denn kaum hatte Petra das dazugehörige Buch über Beizjagd gefunden, wurde der Treffer gezählt. Vier Glockenschläge.

Maxim würde der Nächste sein, und er hatte bereits eine unliebsame Ahnung davon, welches der Bilder ihm zugedacht war. Diese Holzkonstruktion, die entfernt an einen Hochstand erinnerte und auf deren Frontseite mit dickem, schwarzem Strich die Zahl Drei gepinselt war.

Die Erinnerung, die er normalerweise sehr weit hinten in seinem Bewusstsein verstaut hatte, erwachte zu neuem, schauderhaftem Leben. Unter dem immer lauter und drängender werdenden Gelärme aus dem Nebenraum begann er, die Regale nach einem passenden Titel zu durchsuchen. »Habt ihr etwas gesehen, das in Richtung Versäumnis oder Verantwortungslosigkeit geht?«, rief er. »Reue? Leichtsinn?« Wenn sich da nichts fand, würde er konkreter werden müssen. Wozu er nicht bereit war – dann würde er das Spiel lieber verloren geben.

»Ja, ich glaube schon!« Yvonne kniete sich vor die Wand auf der linken Seite, woraufhin die enthauptete Frau sich in Bewegung setzte. Elegant zwischen den Regalen durchschlüpfte, bis sie neben Yvonne stand und auf sie herunterblickte. »Du kannst deinen Namen verleugnen, aber auslöschen kannst du ihn nicht, das weißt du. Ja?«

Yvonne ignorierte sie, durchsuchte mit wachsender Hast die Bücherreihen, bis sie fündig wurde. »Hier!«, rief sie und sprang auf. »Da, unterste Reihe. Achtlos und Machtlos. Könnte das passen?«

Und ob. Beide Begriffe trafen ins Schwarze. »Danke.« Maxim strich mit der Hand über den Buchrücken. Fühlte, wie die alte Scham ihn wieder packte, das Schuldgefühl, der brennende Wunsch, die Zeit zurückdrehen zu können.

Die KI akzeptierte sein stummes Eingeständnis. Fünf Glockenschläge, aber die Tür rührte sich keinen Millimeter. Er winkte Jannek und Nevio heran. »Ich schätze, ihr müsst auch noch.«

Nevio zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin nur als Begleitung hier und –«

»Und ihr solltet schnell sein«, fiel Maxim ihm ins Wort. »Ich schätze, in drei Minuten ist der Sand durch.«

Jannek ließ sich nicht lange bitten, brauchte aber fast eine Minute, bis er auf das Bild eines brunnenartigen Schachts wies. »Ich nehme an, das ist es. Ist aber nicht mit schönen Erinnerungen verbunden.«

»Was sollen wir suchen?« Petra ließ die Sanduhr nicht mehr aus den Augen. »Schnell!«

»Etwas in Richtung Verlust und Trauer.«

Bis auf Melerski und Nevio stürzten sich jetzt alle auf die Regalwände. Nevio war an die Tür herangetreten, und obwohl er sich Mühe gab, es zu verbergen, war ihm anzusehen, dass seine Begeisterung einen Dämpfer erlitten hatte.

»Verlorene Liebe?«, rief Emil. Er schaffte es kaum, den Krach zu übertönen, der eben wieder einsetzte. Die Verfolger setzten zum letzten Angriff an, und sowohl der Lärm als auch die Sanduhr sprachen dafür, dass sie es diesmal schaffen würden, durchzubrechen.

»Verlorene Liebe«, wiederholte Jannek. »Wenn man eine ertrunkene Katze so einordnen kann, dann ja.«

Treffer, sechs Glockenschläge. Und erstmals irres Gelächter, das zu gleichen Teilen grausam und vorfreudig klang. Maxim schüttelte den Gedanken ab, dass es die künstliche Intelligenz selbst war, die lachte, und bemühte sich, seinen Fokus zurück auf die Aufgabe zu lenken.

Es blieb nur noch Nevio, der mit sichtlichem Widerwillen die Hand auf das Bild eines Frauenkopfs mit aufgerissenem Mund und Schlangenhaaren legte. »Findet jemand etwas zu …«

»Medusa!« Petra deutete auf ein abgewetztes Buch, das zuoberst auf einem Stapel am Boden lag. »Da haben wir es!«

»Oh nein. Sie verdirbt uns alles.« Die Stimme des Geschöpfs mit der Sanduhr hatte sich verändert, einen abfälligen Ton angenommen. »Sorge dafür, dass ich sie nie wiedersehen muss.« Ob er damit Petra oder Medusa meinte, war unklar, aber egal, sie hatten das letzte Puzzlestück gefunden.

Die Blitze, die diesmal durch den Raum zuckten, wurden von Donnergrollen begleitet, das sich mit den acht unheilvoll klingenden Glockenschlägen mischte.

Emil stürzte sich auf die Tür, von der die Symbole nun abliefen wie Tinte im Regen. An der gegenüberliegenden Wand zerbarst die Sanduhr, das hölzerne Wesen verschwand mit lautem Heulen in den Tiefen der Bibliothek.

Der Weg in den nächsten Raum war frei.
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Sie schlagen sich nicht schlecht, aber sie müssen Tempo machen.« Alissa wandte den Blick von den Spielern, die man in ihren Kutten kaum voneinander unterscheiden konnte, streckte sich in ihrem Stuhl und gähnte. »Ohne Maxim Ascher hätten sie bereits verloren.« Sie drehte sich zu Chris herum, der Sandwiches aus der Taverne geholt hatte.

»Danke, kann ich die mit Frischkäse haben?« Sie griff nach dem Holzteller, den Chris ihr reichte. Im Souvenirshop würde ein Sechser-Set achtzig Euro kosten; sie waren kunstvoll auf alt getrimmt, und in jeden war das Wappen derer von Greiffenau eingeschnitzt.

Chris zog sich seinen Stuhl heran und warf einen Blick auf die Monitore, während er in sein eigenes Sandwich biss. Salamiduft breitete sich im Kontrollraum aus.

»Sie sind in Raum C3?«, fragte er kauend.

»Ja, und es sieht aus, als hätten sie den Dreh gefunden. Simple Sache im Prinzip. Paare suchen, aber wenn ich es richtig mitbekommen habe, dann gibt es dabei auch eine persönliche Note.«

»Mhm.« Chris strich sich über den kahl rasierten Kopf. »Hatten wir das schon mal?«

»Ich kann mich nicht erinnern. Noch dazu sind es wirklich ungewöhnlich private Details. Yvonne Rothe zum Beispiel hat das Tattoo eines ihrer Freunde wiedererkannt.«

»Woher sollte KIsmet davon wissen?«

»Eben. Woher?«.

»Ein Zufallstreffer, denkst du?«

»Wäre möglich. Es ist ein recht übliches keltisches Symbol.«

Die Gruppe hatte wieder ein Rätsel gelöst, Blitze erhellten die Monitore, für einen Augenblick war alles weiß. »Ach, und auch witzig«, fuhr Alissa fort, »der RDC an der rechten Wand, siehst du den?«

Chris legte den Kopf schief. »Die Frau mit dem dunklen Haar? Ja. Ganz schön scheußlich.« Er selbst hatte das Kürzel RDC geprägt, für die Figuren, die die KI den Spielern gegenüberstellte. Randomly Designed Characters.

»Ihr Name ist Gwen, und sie hat Yvonne vorgeworfen, dass sie gelogen hätte. Dass sie in Wahrheit eigentlich ganz anders heißen würde.«

Chris zuckte mit den Schultern. »Und? Stimmt das?«

»Keine Ahnung. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass schon einmal ein Testspieler auf etwas Persönliches angesprochen worden wäre. Zumindest nicht, wenn es nicht vorher in einem Gespräch erwähnt wurde, denn das kriegt KIsmet natürlich mit.«

Chris legte die Stirn in Falten. »Und dann auch noch merkwürdige Unterstellungen? Das müssen wir uns ansehen, von wegen Persönlichkeitsrechte und Datenschutz. Wäre unangenehm, wenn KIsmet beim Familienausflug irgendeinen RDC ausplaudern lässt, dass Papa die Sekretärin bumst.«

»Ein dümmeres Klischee ist dir nicht eingefallen?« Alissa suchte nach einer Serviette, fand keine und wischte sich die Hände an ihren Jeans ab. »Aber vom Prinzip her stimmt es natürlich. Wir müssen ein neues Tabu definieren.«

Tabus gab es bereits eine ganze Menge. Keine Pornografie, keine Nazi-Inhalte, strenge Einschränkungen für Gruppen mit Minderjährigen, sowohl was Wortwahl als auch, was die generelle Stimmung in den Räumen betraf. Traumatisierte Achtjährige waren das Letzte, was sie wollten.

Jüngere Kinder waren ohnehin nicht zugelassen, und für die ab acht hatte KIsmet Archibald erstellt, ein freundliches Burggespenst mit großen Kulleraugen und einer drolligen Babystimme. Das ziemlich genaue Gegenteil von Gwen.

»Wird nicht ganz einfach, dieses Tabu wasserdicht hinzukriegen«, brummte Chris und beförderte aus seiner Tragetasche ein ziemlich zerquetschtes Stück Cheesecake ans Tageslicht.

»Wieso? Finger weg von allen persönlichen Daten der Gäste. Fokus auf die gewünschte Story.«

»Jaja.« Er hielt ihr den Kuchen hin, sie schüttelte den Kopf. »Ist mir klar. Aber du weißt selbst, dass die KI immer wieder Lücken findet. Wir schreiben die Anweisungen so exakt wie möglich, aber sie nutzt jede missverständliche Formulierung aus.« Er schüttelte den Kopf, lächelnd wie ein stolzer Vater. »Als hätte sie Spaß daran.«

Gemeinsam beobachteten sie, wie die Gruppe den Raum löste, praktisch in letzter Minute. Alissa entging Nevios säuerliche Miene nicht; er war sichtlich nicht begeistert davon, seine Beobachterrolle aufgeben und sich am Rätsellösen beteiligen zu müssen.

»Hast du eine Ahnung, was er mit Medusa zu tun hat?«, fragte Chris, ohne den Blick von den Monitoren zu wenden.

»Das ist eine seiner Jachten.« Die Story hatte Alissa nur unter der Hand gehört, sie wusste nicht, wie viel dran war. »Sie liegt im Hafen von Martinique fest und könnte beschlagnahmt werden. Wegen irgendwelcher Unregelmäßigkeiten, genau weiß ich es nicht.«

Die Erwähnung des Namens hatte Nevios Laune zweifellos getrübt. Es war klug von Jannek gewesen, ihn zu begleiten, er hatte es schon einmal geschafft, ihn zu beruhigen. Musste etwa zwei Monate her sein, als eine dreiköpfige Historikerkommission hier aufgeschlagen war, mit einem Bescheid des Denkmalamts, der besagte, dass in zweien der Kellerräume die LED-Wände wieder abgebaut werden mussten. Weil ein paar internationale Experten irgendetwas dort vermuteten.

Nevio hätte einen der Männer beinahe vom Bergfried gestoßen, aber Jannek war auf so geschickte Weise dazwischengegangen, dass sie am Ende einen entspannten Abend in der Taverne verbracht hatten. Und Nevio die Sache in der folgenden Woche auf seine übliche Art regeln konnte: mit Geld.

Jetzt hielt Jannek sich zwischen ihm und Professor Melerski, in dem er offenbar den Teilnehmer erkannt zu haben glaubte, der das höchste Potenzial in sich trug, den Choleriker in Nevio zum Vorschein zu bringen.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Chris mit vollem Mund. »Warum kommt der Prof überhaupt her, wenn er dann nur alles miesmachen will? Der kriegt einen Batzen Kohle, dafür könnte er echt mal ein bisschen lächeln.«

»Wahrscheinlich ist ihm bewusst, dass er seinen Berufsstand verrät, seine Werte, und dass er ab sofort von seinen Kollegen gemobbt werden wird, die ihn nicht mehr ernst nehmen können.«

»Na und?« Chris wirkte nicht beeindruckt. »Dann wäre er eben besser zu Hause geblieben. Erinnerst du dich noch an die Archäologin und ihren ganzen Trupp von Demonstranten, die Nevio vor einem Jahr dazu bringen wollten, das Projekt aufzugeben? Und fast ein paar von den LED-Wänden ruiniert hätten? Oder an die beiden Journalisten, die versucht haben, die Keller auszuspionieren? Die waren alle wesentlich hartnäckiger als der Professor, aber schließlich haben sie sich lieber andere Projekte finanzieren lassen, als Nevio weiterhin im Nacken zu sitzen.«

Natürlich erinnerte sie sich. Sie hatte sich maßgeblich als Troubleshooterin betätigt. »Wir hatten doch alle zwei Monate jemanden hier, der die Sache torpedieren wollte.«

»Mein Favorit war der Kirchenhistoriker, der alles mit Weihwasser besprenkelt hat.« Chris hatte in seiner Vorratstasche eine Dose Bier gefunden und zog den Ring ab. »Zu Beginn war der Aufstand vielleicht noch sinnvoll, aber jetzt? Melerski hat keine Chance, etwas zu verhindern, er wird dafür bezahlt, eine Expertenmeinung abzugeben, aber alles, was er tut, ist, den anderen die Stimmung zu vermiesen.«

Immerhin, dachte Alissa, hat er seinen Teil des Rätsels gelöst. Er hätte sich auch verweigern können, dann wäre das Spiel bereits zu Ende und die Gruppe wieder auf dem Weg nach oben.

Trotzdem wirkte der Professor, als wäre er überall anders lieber als hier. Seine Mundwinkel wiesen beständig nach unten, und er hielt Abstand zu den anderen Teilnehmern. Immer wieder musterte er die Decke, die Wände, und Alissa konnte nachvollziehen, dass er um Unwiederbringliches trauerte, das bei der Errichtung der Escape-Welt zerstört worden war.

Dass im Gegenzug Burg Greiffenau nun keine einsturzgefährdete Ruine mehr, sondern eine für Besucher geöffnete Sehenswürdigkeit darstellte, schien das nicht aufzuwiegen.

Sie griff nach dem zweiten Sandwich. Die Gruppe hatte den neuen Raum betreten, die Monitore schalteten automatisch zu den passenden Kameras.

»Oh Shit«, rief Chris. »Sieh dir das an. KIsmet versucht, Witzchen zu machen.«

Das darf jetzt nicht wahr sein, dachte Maxim, der als Vorletzter den nächsten Kellerraum betrat. Er war kleiner als die vorhergehenden, und jedes Detail darin war ihm vertraut.

Die KI hatte eine exakte Kopie eines seiner eigenen Escape-Rooms erstellt. Camelot, wo man nach Lösung aller Rätsel das Schwert aus dem Stein ziehen konnte und damit den Mechanismus zum Öffnen der Tür auslöste.

Okay, der Stein, der bei ihm die Mitte des Raums einnahm, fehlte hier, aber er beherrschte die gegenüberliegende Wand. Wirkte so dreidimensional wie der in Camelot und unterschied sich damit grundlegend vom Rest der Ausstattung. Denn die Gemälde, die die Ritter der Tafelrunde zeigten, die leuchtenden magischen Symbole an der Decke und das Fenster, das den Blick auf den im Tal liegenden See freigab, sahen exakt so aus wie die in Maxims Raum.

Besonders perfide war, dass die KI auch sämtliche Gebrauchsspuren mit eingebaut hatte, die Maxim jedes Mal ein Dorn im Auge waren und die er längst hatte beseitigen lassen wollen. Den Smiley, den ein Fünfzehnjähriger mit rotem Textmarker in die linke untere Ecke von Lancelots Porträt gekritzelt hatte. Die grauen Schmierspuren an der Wand, dort, wo man sich abstützen musste, um die Schriftrolle hinter einem lockeren Mauerstein zu finden.

Doch das war nicht das Schlimmste. Wirklich übel war, wie langweilig dieser Raum sich im Vergleich zu den beiden vorhergehenden Kellern ausnahm, die ihnen täuschend echte Szenarien vorgegaukelt hatten. Dieser war einfach nur karg, schäbig, uninteressant. Nichts wirkte real, und niemand würde sich in der Atmosphäre hier auch nur ansatzweise sosehr verlieren wie zum Beispiel in der Bibliothek, die sie eben verlassen hatten. Der Nervenkitzel würde oberflächlich bleiben; man fühlte, dass nicht wirklich etwas auf dem Spiel stand. Die KI führte Maxim den Unterschied zwischen Enigmata Escape und der Burg auf schmerzliche Weise vor Augen. Fast wie aus menschlicher Bosheit.

Vielleicht war es ja genau das.

»Soll das witzig sein?«, fuhr er Nevio an, der neben dem an die Wand gemalten Fenster mit der aufgepinselten Landschaft stand.

»Witzig? Nein. Keine Ahnung, was das hier soll.« Nevio zog den Mund schief, ohne ein Hehl daraus zu machen, dass auch er das Gebotene enttäuschend fand. »Du hast so einen ähnlichen Raum, nicht wahr? Ein Artus-Thema?«

»Nein, keinen ähnlichen, sondern haargenau den gleichen!« Maxim fühlte beinahe körperlich, wie das letzte bisschen Stolz, das er für sein Unternehmen empfunden hatte, sich in Luft auflöste. Verdammt, er wollte nur noch raus hier. Das immerhin würde schnell gehen, nachdem er die Rätsel selbst entworfen hatte und im Schlaf lösen konnte.

»Eigenartig.« Jannek blickte sich um. »Das ist eine Kopie eines deiner Themen? Woher kennt KIsmet … ach, egal. Das System nimmt dich auf den Arm, schätze ich.« Er gab sich merkbar Mühe, es lässig klingen zu lassen, und bevor Maxim sich noch fragen konnte, was ihn beunruhigte, wandelte sich der Raum. Er schien sich zu weiten, die hingekleckste Aussicht wechselte innerhalb von Sekunden zu einem täuschend echten Blick ins Freie; auf dem See glitzerte die Sonne, die Blätter der Bäume bewegten sich im Wind.

Fackelhalter an den Wänden. Schwere Goldrahmen rund um die Porträts, ein offener Kamin, geformt wie ein Drachenmaul, in dem noch die Glut vom letzten Feuer schwelte. Es war, als wollte die KI Maxim demonstrieren, wie sein Camelot hätte aussehen können, wenn er sich nur ein bisschen mehr Mühe gegeben hätte.

Er bemühte sich um ein Lächeln, dachte an das Geld auf seinem Konto. Wenn er hier raus war, würde er Camelot stilllegen. »Okay, das hier kann ich blind lösen. Also: Im Kamin müssten wir ein halb verkohltes Pergament finden, einen Brief von Merlin. Die Worte, die fehlen, ergeben …«

Mit einem Donnerschlag verdunkelte sich der Raum. Vollkommene Schwärze, so absolut, dass Maxim kurz fürchtete, er sei erblindet. Doch die erschrockenen Ausrufe der anderen stellten klar, dass bloß die LED-Wände erloschen waren.

»Shit!«, hörte er Jannek rufen. »Bleibt ruhig stehen, der Strom ist sicher gleich wieder da.«

»Das darf doch nicht wahr sein!«, donnerte Nevio, aber da konnte Maxim hinter dem Milliardär bereits ein rötliches Glimmen erahnen, das stetig heller wurde. Glühende Kohlen im Drachenkamin, der als Einziges von der Camelot-Kopie übrig geblieben war. Nun wirkte er nicht mehr wie eine königliche Feuerstelle, sondern wie ein Schmiedeofen inmitten einer Grotte. Fenster und Gemälde waren verschwunden, stattdessen waren sie von dunklen, feucht glänzenden Steinwänden umgeben, und Maxim hätte schwören können, dass die Temperatur sank. Bald würde er dankbar sein für die Kutte und ihr unmittelalterliches Fleecefutter.

Rittlings auf der Schnauze des Drachenkopfs saß das koboldartige Wesen aus der Bibliothek, nur dass es jetzt nicht mehr hölzern, sondern steinern zu sein schien. Es hielt die Sanduhr zwischen beiden Händen, lachte keckernd und drehte sie um. »Dachtet ihr, es wird so einfach? Ihr Träumer. Ihr Dummköpfe.«

»Hey«, beschwerte sich Emil. »Kein Grund, unhöflich zu werden.«

»Aber Dummköpfe seid ihr.« Der Kobold kratzte mit seinen langen Fingernägeln über das Uhrglas; das Geräusch verursachte Maxim Gänsehaut am ganzen Körper. Oder war es die zunehmende Kälte?

»Und der größte Dummkopf ist er!« Mit dem schwarzen Steinfinger deutete das Wesen auf Nevio. »Du!«, rief es. »Reicher Mann! Was wirst du tun, wenn es kälter und kälter wird? Deine Geldbündel in Brand setzen? Ach nein, das würdest du nie, oder? Manchmal muss man über Leichen gehen. Du wirst deinen Begleitern für ihre Kutten Säcke voll Gold versprechen, die sie nie bekommen werden, wenn sie steif gefroren hier unten liegen.« Wieder lachte der Kobold. »Du denkst, du bist es, der hier herrscht, reicher Mann. Aber da irrst du dich.«

»Ablenkungsmanöver.« Petras Stimme klang dünn, aber bestimmt. »Wir konzentrieren uns auf den hässlichen Kerl, und währenddessen läuft die Zeit ab.«

Sie hatte recht, der Sand schien diesmal schneller zu fließen, ein Viertel war schon durchgelaufen. Maxim drehte sich um die eigene Achse, versuchte, in den zerklüfteten Felswänden ein Muster zu finden oder eine auffällige Unregelmäßigkeit, aber dafür war es immer noch nicht hell genug.

Er trat näher an den Kobold heran, der fröhlich die Sanduhr schwenkte. »Was ist hier die Aufgabe?«

»Na, den Ausgang öffnen. Was sonst?« Er wedelte mit einer Hand vage nach rechts.

»Ja, hier ist die Tür«, rief Yvonne. »Sieht aus wie ein riesiger Felsblock. Aber keine Zeichen weit und breit, keine Symbole, nichts.«

»Was ist das für ein Konzept?«, hörte Maxim Nevio zischen, wahrscheinlich in Janneks Richtung. »Was soll das?«

»Wieso Konzept? Es ist KI.« Jannek gesellte sich zu Yvonne und begann ebenfalls, den vermuteten Ausgang zu untersuchen. »Wir wollten ein schwieriges Rätsel, und das haben wir jetzt. Aber wir haben auch einen Professor und zwei Rätselexperten im Team, also sollten wir es eigentlich hinbekommen.«

Falls diese Aufzählung, die Nevio nicht unter die klugen Köpfe mit einreihte, ihn verärgerte, ließ er es sich nicht anmerken. Im Gegenteil. Als hätten Janneks Worte einen Schalter umgelegt, versprühte er binnen Sekunden wieder die gleiche kindliche Begeisterung, die Maxim schon am Vorabend irritierend gefunden hatte.

»Das stimmt natürlich!« Er klatschte in die Hände. »Mein Fehler. Ich dachte, das Spiel würde ähnlich ablaufen wie bei meinen Tests, aber das würde unsere Runde ja komplett unterfordern.«

»Das Einzige, was abläuft«, quäkte der Kobold, »ist eure Zeit. Unwiederbringlich.« Seine Stimme senkte sich um mehr als eine Oktave. »Unwiderruflich.«

Direkt unter ihm, im Maul des Drachen, loderte Feuer auf. Weiße Flammen, die zwar Kälte zu verströmen schienen, aber immerhin die Kammer weiter erhellten.

Was leider niemandem weiterhalf. »Das ist doch eine Farce«, murmelte Melerski. »Bei allem Respekt, Nevio, ich bin sehr dankbar für die Finanzierung meiner Forschung, aber ich fürchte, Sie haben Ihr Geld verschwendet.«

»Du«, korrigierte Nevio. »Wir wollten uns doch duzen, nicht wahr? Und mach dir keine Gedanken über meine Finanzen. Mir ist nur wichtig, dass du mir Fehler aufzeigst, wenn du welche findest.«

Es klang wie eine Lüge, und Maxim ahnte, dass der wahre Grund für Melerskis Anwesenheit ein anderer war. Nevio würde zweifellos dafür attackiert werden, dass er die uralten Gewölbe mit moderner Technik zugekleistert hatte. Er brauchte einen namhaften Wissenschaftler, der freundliche Worte über die Burg verlor. Fragte sich nur, ob Melerski das tun würde. Angesichts der Miene des Professors hatte Maxim so seine Zweifel.

Ein paar Meter neben ihm schlang Yvonne sich die Arme um den Körper und begann, auf den Zehenballen zu wippen. Jannek hatte sich bereits die Kapuze über den Kopf gezogen. Die Temperatur musste schon wieder um gut zwei Grad gefallen sein. Maxim ließ noch einmal seinen Blick über die schwarzen Steinwände gleiten, ergebnislos. In jedem Escape-Room fanden sich Dinge, die man erforschen, Hinweise, die man kombinieren konnte. Hier gab es nichts dergleichen.

Aber wie war es mit der Laterne, die Emil aus dem vorherigen Raum mitgenommen hatte? Ein schneller Blick, und es war klar: Auch hier Fehlanzeige. Das graue Froschwesen hatte wieder der Kerze Platz gemacht, die mit kaum sichtbarer Flamme brannte.

Dann war das Spiel eben zu Ende. Sie würden sich geschlagen geben, die KI würde irgendeine gruselige Endsequenz einspielen, aber danach würden die Tore nach draußen sich endlich öffnen.

Er suchte Blickkontakt zu Petra, der die Ratlosigkeit ebenfalls ins Gesicht geschrieben stand.

»Keine Idee?«

Sie schüttelte den Kopf. »Gar keine. Wir können noch nicht einmal die Steinzacken hier zählen.« Sie berührte die Wand zu ihrer Linken, versuchte es an mehreren Stellen, ohne dass sich das Geringste änderte. Mehr als die Hälfte der Zeit war bereits verstrichen.

»Hey, du!« Emil hatte sich vor dem Kamin aufgepflanzt und blickte zu dem Kobold hoch. »Los. Hilf uns! Dazu bist du doch hier, oder? Gib uns einen Tipp!«

Sein virtuelles Gegenüber bleckte das schwarze Gebiss. »Du irrst dich, Muskelklops. Dazu bin ich nicht hier. Ich bin hier, um Zeuge eures Versagens zu sein.« Wieder schüttelte er die Sanduhr. »Ich bin hier, um euch sterben zu sehen.«
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Chris war gerade auf der Toilette gewesen, als sich Keller C4 für einige Sekunden völlig verdunkelt hatte. Im ersten Moment hatte Alissa an einen Stromausfall oder einen Schaden am Monitor geglaubt, doch es hatte sich schnell herausgestellt, dass bloß KIsmet beschlossen hatte, eine neue Facette zu zeigen.

»Das System macht es ihnen wirklich nicht leicht«, stellte sie fest. »Schau mal. Nichts als schwarzer Fels rundum, und der RDC sagt, er will sie sterben sehen.«

»Kenne ich.« Chris beugte sich zu den Monitoren vor. »Ich hatte letzte Woche ein irisches Folklorethema, und eine Banshee hat mir ständig mein baldiges Ende vorhergesagt. Hat laufend diese Schreie ausgestoßen, die dir deinen nahenden Tod ankündigen sollen.«

»Banshee?«

»Eine irische Todesfee. Meine hat ausgesehen wie eine dunkelhaarige Wasserleiche. Wie dieses Mädchen, das in dem einen Horrorfilm immer aus dem Fernseher krabbelt.«

»The Ring.«

»Genau.«

Alissa zoomte näher heran, in die ratlosen Gesichter von Maxim, Petra, Melerski. Am Ende in das von Nevio, der verbissen dreinsah. »Sie kommen kein Stück weiter, und das gefällt unserem Boss nicht.«

»Da können wir nichts tun.«

»Na ja. Theoretisch könnten wir über das Soundsystem unsere Tipps loswerden, aber, um ehrlich zu sein, ich habe keinen.« Sie sah Chris ins gleichmütige Gesicht. »Du?«

»Nein, keine Idee. KIsmet gibt ihnen nichts, womit sie interagieren können. Das war noch nie so.«

»Vielleicht ist der Kamin der Schlüssel? Oder der RDC?« Sie zoomte auf das blau-weiße Feuer, auf das Gesicht des Kobolds, der es ihr plötzlich zuwandte, als hätte er ihren Blick gespürt. Er lächelte, schüttelte den Kopf und wandte sich wieder der Gruppe zu. Seelenruhig.

»Wenn nicht bald jemand einen Geistesblitz hat, ist die Tour in fünfzehn Minuten vorbei«, sagte Chris.

»Ja. Nevio wird nicht begeistert sein, wenn das so unbefriedigend zu Ende geht.« Noch einmal suchte Alissa den Raum ab, holte sich die Wände ganz nah auf alle Monitore. Die plötzlich zu flackern begannen, auf Schwarz-Weiß-Bild umschalteten und Querstreifen zeigten wie kaputte alte Röhrenbildschirme.

»Ach komm, jetzt verarsch uns nicht!« Chris war aufgesprungen. »Wir hätten nicht über The Ring sprechen sollen, jetzt liefert KIsmet die passenden Bilder.« Er lachte auf. »Lass das, Kumpel! Wir sind nicht die, mit denen du spielen sollst!«

Die Streifen verschwanden, das Bild war wieder farbig und so gestochen scharf wie zuvor. Es zeigte aber nicht mehr den Raum aus verschiedenen Perspektiven, sondern nur noch den Kobold, wie ein aus rechteckigen Flächen zusammengestelltes Puzzle. Er schürzte die wulstigen Lippen, legte die zerklüfteten schwarzen Zähne frei; hob dann den Blick und gleichzeitig die Sanduhr, die in geschätzt zehn Minuten abgelaufen sein würde.

»Kennst du das so?«, fragte Alissa mit gedämpfter Stimme. Als ob das die KI am Mithören hindern würde. »Dass die RDCs mit uns Kontakt aufnehmen?«

»Hatte ich bisher noch nicht.« Chris nahm sein Handy vom Tisch. »Ich rufe mal Sam an und frage ihn, was er davon hält, aber ich glaube, wir haben da eine Premiere.«

Mit einer Tastenkombination wechselte Alissa wieder auf die übliche Ansicht. Neun Bilder, die den Raum aus neun Perspektiven zeigten. »Ein paar Premieren zu viel für einen Tag, wenn du mich fragst.«

Sich mit den Wänden zu beschäftigen, war Zeitverschwendung, beschloss Maxim. Er kniete sich vor den Kamin und berührte das Drachenmaul. Es fauchte, er schrak zurück.

Nein, sagte er sich. Es ist nicht das Maul, aus dem der Laut kommt, es ist ein verborgener Lautsprecher. Und es wird nicht aufgrund des blauen Feuers immer kälter, sondern weil die KI einen Thermostat steuert.

Je länger das Spiel dauerte, desto öfter musste er sich diese Fakten in Erinnerung rufen. Sie saßen nicht in der Klemme, sie spielten nur, und das, was passierte, hatte nichts zu bedeuten.

»Wo stecken eigentlich unsere Verfolger?«, fragte er den Kobold. »Vorhin haben sie solchen Krach gemacht, jetzt hört und sieht man nichts mehr von ihnen.«

»Fehlen sie dir?« Die Mundwinkel des Wesens verzogen sich nach oben. »Keine Sorge. Sie sind nicht weit.«

»Und die Zeit wird knapp, jaja, ich weiß. Aber wäre es nicht langweilig, wenn sie uns jetzt schon erwischen?« Er breitete die Arme aus. »Hättet ihr nicht mehr Spaß, wenn ihr uns noch ein wenig länger quälen könntet, Gwen und du?«

Ein abschätziger Blick. Desinteressiertes Schulterzucken.

»Na komm!« Maxim war nicht bereit, so schnell aufzugeben. Falls dieser Raum entgegen allen Anzeichen ein Rätsel barg, wollte er es lösen. »Gib uns einen Tipp. Einen einzigen.«

Der Kobold maß ihn abschätzig von oben bis unten. »Wozu, Ascher? Weißt du nicht mehr, was du gesagt hast?«

Wieder wurde mit einem Schlag alles dunkel. Zwei Herzschläge lang, dann kehrte das Licht zurück. »Mehr Hilfe als die kannst du dir von mir nicht erwarten.«

Hilfe, das war Hilfe? Was war es denn, was er gesagt hatte? Er versuchte, sich zu erinnern, blickte in die Runde, stieß auch dort auf allgemeine Ratlosigkeit. Und auf Nevios Kopfschütteln. »Etwas läuft heute anders als sonst«, stellte ihr Gastgeber fest, sichtlich bemüht, seinen Ärger zu unterdrücken. »Wahrscheinlich hat jemand im Kontrollraum einen Fehler gemacht. Ich schlage vor, wir brechen ab und starten nach dem Mittagessen einen neuen Versuch. Ihr bekommt ja alle einen völlig falschen Eind…«

»Sei still, reicher Mann!« Der Kobold zog die Oberlippe hoch wie ein wütender Hund. »Lass Ascher denken.«

»Mir ist so scheißkalt«, murmelte Yvonne.

Maxim warf einen Blick zu Melerski, der ausdruckslos zurückblickte, bevor er die Hände in den Taschen seiner Kutte versenkte.

Na gut. Wenn der Kobold nicht log, gab es also ein Rätsel und damit auch eine Lösung, die er offenbar herausfinden konnte. Weißt du nicht mehr, was du gesagt hast.

Er hatte so viel gesagt. Irgendwelches Zeug vor sich hingeredet, ohne groß auf seine Worte zu achten. Angeblich war das Abschalten der Lichter eine Hilfestellung gewesen? Aber in welcher Hinsicht? Es waren keine Leuchtsymbole in der Finsternis aufgetaucht, so, wie es im UFO-Raum von Enigmata Escape passierte, wenn man die Beleuchtung abschaltete.

Auch zu hören war nichts gewesen, anders als im ersten Raum, und das, was Maxim angeblich gesagt hatte …

Und dann wusste er es, mit einem Schlag. Das hier kann ich blind lösen. Ja, das waren seine Worte gewesen, als sie die Camelot-Kopie betreten hatten, und wenn der Kobold jetzt darauf hinwies, dann musste das bedeuten, dass … das Passwort das gleiche war.

Er hauchte in die Hände und konnte seinen Atem sehen – wie kalt war es hier mittlerweile? Egal. Entweder er hatte mit seiner Vermutung recht, oder sie würden sich ohnehin gleich geschlagen geben müssen.

»Ich denke, ich habe es.« Er baute sich vor dem Kamin auf. Die blauen Flammen loderten höher, der Kobold lehnte sich zurück, leckte sich über die Lippen.

»Dann lass hören.«

»Lamorak. Das Lösungswort ist Lamorak.«

Hinter ihm knirschte etwas, ein Mechanismus klickte, und Petra stieß einen Freudenschrei aus. »Ja! Treffer!«

Die Sanduhr fiel zu Boden und drehte sich neben dem Kamin um die eigene Achse. Der Kobold klatschte betont langsam in die Hände. »Glückwunsch, Ascher. Deine Leitung mag lang sein, aber wenigstens ist sie irgendwo angeschlossen.«

Emil war schon dabei, die Tür in den nächsten Raum aufzudrücken, warme Luft strömte herein. Nevio strahlte übers ganze Gesicht. »Großartig, Maxim! Du hast es ja maximal spannend gemacht!« Er lachte über seinen eigenen Witz und hielt dann, ganz Gentleman, Petra und Yvonne die Tür auf.

»Was bedeutet Lamorak?«, erkundigte sich Jannek.

Bevor Maxim antworten konnte, hatte schon Lothar Melerski das Wort ergriffen. »Das ist einer der unbekannteren Ritter der Tafelrunde, spielt in der Tristan-Sage eine gewisse Rolle, doch das kann uns jetzt eigentlich egal sein. Mich interessiert viel mehr, woher Sie plötzlich die Lösung wussten.«

Melerski war offenbar nicht bereit, sich Nevios allgemeinem Duz-Gebot anzuschließen, also kehrte auch Maxim zum Sie zurück. »Der Raum war exakt nach dem Vorbild eines meiner Escape-Rooms gestaltet, jedenfalls zu Beginn. Wie Sie gerade gesehen haben, auch inklusive Passwort.«

»Ach. So einfach.«

»Ja, wenn ich es geschafft hätte, sämtliche Ablenkungsmanöver zu ignorieren, wäre es eine Sache von fünf Sekunden gewesen.« Sie waren die Letzten, die die schwarze Steinkammer verließen – und feststellten, dass dahinter kein neuer Raum, sondern ein Gewölbegang lag, der sich in etwa zwanzig Metern Entfernung verzweigte.

Yvonne filmte bereits. »Wir haben es wieder geschafft, zu entkommen! Leute, war das knapp. Aber dank ihm«, sie wandte sich um und hielt Maxim ihr Handy vors Gesicht, »sind wir einen Schritt weiter. Seht ihn euch an, ist er nicht ein hübscher Kerl?« Sie lachte. »Ein cleverer Eyecatcher, sogar wenn er so grimmig dreinsieht wie jetzt.«

Maxim wandte sich ab, auch wenn es dafür zu spät war. Er würde also demnächst unfreiwillige Werbung für die Konkurrenz machen, wenn das kein Hohn war.

»Hier ist es wieder viel wärmer«, hörte er Yvonne weitersprechen. »Seht euch nur diesen Wahnsinns-Tunnel an. Oben sind Blüten in die Decke geschnitzt, und hier … auweia, Totenköpfe. Aber davon lassen wir uns nicht erschrecken. Oder? Wo geht es denn jetzt weiter?« Sie drehte das Handy, richtete es auf sich selbst. »Alles so geheimnisvoll hier. Und so lebensecht, dass man total vergisst, dass es nur eine Simulation ist.« Nun nahm sie Jannek mit der Kamera ins Visier. »Wo geht es weiter? Rechts oder links?«

Er wenigstens spielte das Spiel mit. Zog sich die Kordel seiner Kutte enger und setzte eine geheimnisvolle Miene auf. »Das müssen wir gemeinsam entscheiden. Immerhin ist es unser gemeinsames Schicksal, das auf dem Spiel steht.«

Strahlend brach Yvonne die Aufnahme ab. »Super, danke dir! Das wird extrem cool, wenn ich es erst mal geschnitten und mit düsterer Musik unterlegt habe. Dieser Wicht von eben, ich schwöre, wenn ich mit dem allein gewesen wäre, ich hätte mich angepinkelt vor Angst.«

Die allgemeine Laune hatte sich spürbar gehoben, seit sie nicht mehr froren. Petra förderte aus ihrer Kuttentasche einen Schokoriegel zutage und bot ihn der Runde an. Nachdem alle höflich abgelehnt hatten, verschlang sie ihn in drei Bissen. »Ich brauche immer etwas Süßes, wenn ich aufgeregt bin«, erklärte sie kauend.

Zum ersten Mal, seit sie das Spiel begonnen hatten, waren sie nicht von LED-Wänden umgeben, stellte Maxim fest. Dieser unterirdische Gang war in seiner ursprünglichen Form belassen worden, wenn man von der dezent angebrachten Beleuchtung absah. Wahrscheinlich war das der Grund, warum auch Melerski nicht mehr wirkte, als hätte er jeglichen Lebenswillen verloren. Er betastete die Wände, begutachtete die Kreuzrippen und die Gravuren an der Decke. Schließlich warf er einen Blick auf die Uhr. »Wie lange haben wir, um erfolgreich zu entkommen?«

»Vier Stunden«, sagte Jannek. »Die Zeit, die wir vorab eingegeben haben, keine Minute länger.«

»Tja, über zwei davon haben wir schon verbraucht.«

»Wirklich?« Petra sah auf ihre eigene Uhr. »Unglaublich, mir kommt es viel kürzer vor.«

Dieses Phänomen kannte Maxim zur Genüge. Musste man unter Druck Aufgaben lösen, raste die Zeit nur so dahin. »Dann sollten wir Tempo machen«, sagte er. »Nachdem wir keine Ahnung haben, wie viel noch vor uns liegt.«

»Okay.« Emil hatte sich an der Gabelung aufgestellt. »Rechts oder links? Nevio, was sagst du?«

Ihr Gastgeber lachte und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Wand. »Ich mische mich nicht in eure Entscheidungen ein, ich weiß ja selbst nicht, was als Nächstes kommt.« Er wandte sich Yvonne zu, deutete mit einer galanten Handbewegung auf den Gang vor ihnen. »Was sagst du? Welche Seite gefällt dir besser?«

»Hm.« Sie ging ein paar Schritte vorwärts. Begutachtete beide Optionen. »Also, ich denke … rechts!«

»Dann rechts.« Emil marschierte voraus, die Laterne mit der mickrigen Kerze in der Hand.

Der Tunnel vollführte eine sanfte Kurve, dann neigte er sich und führte sie abwärts. War das möglich? Gab es noch tiefer gelegene Räume?

Maxim hatte sich zurückfallen lassen, bildete jetzt das Schlusslicht. Die kleine Prozession vor ihm erweckte tatsächlich den Eindruck einer Verschwörergruppe, stellte er fest. Dunkle Gestalten in schwachem Licht, die Köpfe unter Kapuzen verborgen. Er sah Nevio und Jannek einen Blick wechseln, aus dem er Vorfreude herauszulesen glaubte; wussten sie etwa doch schon, was als Nächstes kam?

Zunächst jedenfalls stieg der Weg wieder an, und obwohl das Licht schwächer und schwächer wurde, meinte Maxim, vor ihnen ein hohes Tor erkennen zu können. Je näher sie kamen, desto mehr verfestigte sich der Eindruck.

Die Gespräche der Gruppe waren verstummt, dafür waren nun Windgeräusche zu hören, auf- und abschwellend, und einen Moment lang war Maxim überzeugt, dass diese Tür nach draußen führen würde. Ins Freie, vor die Burg. Was aber unmöglich war, oder? Dafür hätten sie irgendwann Stufen aufwärtssteigen müssen.

Vor dem Tor blieben sie stehen. Emil legte eine Hand auf die schwere Eisenklinke. »Wer will zuerst?«

Allgemeines Zögern, also meldete sich Maxim, in der Hoffnung, dass dies der letzte Raum sein und er ihn schnell durchschauen würde. Sollten sie früher fertig werden als geplant, konnte er vor dem Mittagessen noch etwas in der Taverne trinken – dumm, dass er sich auf eine Tasse Kaffee beschränkt und kein Wasser mitgenommen hatte.

Zu seinem Erstaunen ließ diese Tür sich deutlich schwerer in ihren Angeln bewegen als ihre Vorgänger. Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, und kaum hatte er sie einen Spalt geöffnet, fühlte er, wie kühle Luft ihm entgegenschlug. Nachtluft, die nach verbranntem Holz und nasser Wiese roch.

Wir sind wirklich draußen, dachte er kurz, dann wurde ihm klar, dass das nicht stimmen konnte. Es war noch nicht einmal Mittag, aber hier stand der Mond am Himmel.

Sie waren in einem Burghof gelandet, umgeben von fünf oder sechs Meter hohen Mauern. Inmitten des Hofs befand sich eine Bretterwand, an der rostige Eimer hingen; gegenüber lag die nächste Tür.

Die Illusion war so vollkommen, dass Petra einen leisen Schrei ausstieß. »Wir sind ja schon … ach nein.«

Sie gruppierten sich auf der ihnen zugewandten Seite des Holzverschlags – er musste eine der Requisiten gewesen sein, die im Vorfeld hereingebracht worden waren. Meine Güte, wie war es möglich, dass jemand eine derartige Halle unter der Erde angelegt hatte?

War es vermutlich nicht, überlegte Maxim. Sehr wahrscheinlich war dieser Hohlraum auf natürliche Weise entstanden, vor Tausenden von Jahren.

Melerski musste zu einem ähnlichen Schluss gekommen sein; er zischte etwas in Nevios Richtung, von dem Maxim aber nicht mehr als die Worte Kelten und Kultstätte verstehen konnte, denn es hatte Hundegekläff eingesetzt.

»Die wittern uns«, sagte Yvonne und griff nach Maxims Arm. Streifte dabei die Eimer, die mit dumpfem Klang aneinanderschlugen. »Sollen wir einfach quer über den Hof …«

Sie verstummte, als eine raue Stimme sie unterbrach.

»He! Wer da?«

Sie duckten sich. Oben, zwischen den Zinnen, war ein behelmter Kopf aufgetaucht. Im Licht der Fackel, die der Mann hielt, erahnte Maxim das bärtige Gesicht einer Burgwache.

»Ich habe Stimmen gehört! He, Konrad!«

»Ja?«, meldete sich ein Zweiter, aus größerer Entfernung. »Was ist?«

»Ich glaube, da sind Eindringlinge im Hof.«

Zu seinem eigenen Erstaunen stellte Maxim fest, dass sein Puls sich beschleunigt hatte, und so, wie die anderen sich zusammendrängten, wie lautlos sie atmeten, vermutete er, dass es ihnen so ähnlich ging wie ihm.

Es war nicht Angst, was er empfand. Aber etwas wie die kleine Schwester von Angst. Ein Unbehagen, das allen Einwänden trotzte, die der Verstand parat hatte. Natürlich wusste er, dass nichts hier echt war, dass ihm keine Gefahr drohte und er in spätestens einer Stunde lachend bei einem kühlen Bier sitzen würde.

Trotzdem war sein Mund trocken, und bei der Vorstellung, dass das Kratzen in seinem Hals in einen Hustenanfall münden könnte, trat ihm der Schweiß auf die Stirn.

»Ach was, da ist nichts!«, rief der Zweite, Konrad. Er musste näher gekommen sein; und nun zog jemand Rotz durch die Nase und spuckte lautstark aus. Maxim hörte, wie etwas nass auf die Steine im Hof klatschte.

»Doch. Gerade eben hat noch jemand gesprochen.«

»Du hast zu viel gesoffen, Ansgar. Du hörst schon wieder Stimmen.«

Raues Gelächter. Dort oben befanden sich mehr als nur die zwei Männer, es mussten mindestens vier sein. »Kommt, wir haben die Karten schon gemischt!«, rief einer. »Ansgar, du schuldest mir fünf Kreuzer! Willst du sie nicht zurückgewinnen?«

»Ach was, mir schuldet er fünf Gulden!«, rief der Nächste. »Niemand spielt so schlecht Piquet wie er!«

Ansgar zog seinen behelmten Kopf hinter die Zinnen zurück. »Sagt eurem Sold Adieu!«, rief er. »Und sperrt die Ohren auf! Es ist jemand hier, hört ihr denn überhaupt nichts?«

Schritte in schweren Stiefeln, die sich entfernten. Gejohle, vermutlich hervorgerufen durch Ansgars Eintreten in die Wächterstube.

»Jetzt ist eine gute Gelegenheit«, wisperte Emil, der den Blick nicht von der Mauer wandte. Maxim sah, wie er nervös eine Hand mit der anderen knetete. Sie fühlten sich bedroht, alle, sogar Nevio, dessen Lippen zu einem blutleeren Strich zusammengepresst waren. Nur Melerski wirkte nicht angespannt, sondern noch wütender, als Maxim ihn bisher kennengelernt hatte. Und Janneks Unbehagen schien mehr auf die Stimmung seines Chefs als auf das Szenario zurückzuführen zu sein.

Petra packte Emil, der bereits loseilen wollte, am Arm. »Wir können nicht einfach auf den Ausgang zurennen! Der ist garantiert versperrt, und dann stehen wir ohne jede Deckung da.«

Emil nickte, und sie warteten weiter, ohne zu wissen, worauf. Hinter ihnen ein Wiehern, ein Stampfen, es ließ Maxim den Kopf drehen. Da war ein Pferd, vielleicht waren es auch mehrere. Er konnte sie nicht nur hören, sondern auch riechen; eine Bö blies den charakteristischen Geruch in seine Richtung. Gleichzeitig entfaltete sich die Fahne an der Turmspitze und fiel kurz darauf wieder zusammen.

»Es ist unglaublich«, flüsterte Maxim.

»Nicht wahr?«, gab Nevio beinahe lautlos zurück.

»Die Wachen können uns wirklich hören?«

»Natürlich können sie das. Schon eine Idee, wie wir weiterkommen?«

Maxim sah sich um, aber falls es Hinweise gab, wurden sie von der Dunkelheit verschluckt. Die wiederum konnte sich als hilfreich erweisen, sobald jemand von ihnen sich aus der Deckung wagte. Was früher oder später unumgänglich sein würde, warum also nicht gleich?

Er spähte nach oben, fand die Mauern und Wehrgänge verdächtig leer, aber vielleicht war das tatsächlich keine Falle, sondern eine Chance, die das Spiel ihnen bot und die bald verstrichen sein konnte.

»Bleibt hier«, flüsterte er. »Ich schleiche mal nach vorne.«

»Was ist, wenn sie dich erwischen?« Petra hielt ihn am Ärmel fest. »Sind wir dann alle dran?«

Darauf wusste Maxim keine Antwort, und auch Jannek zog eine ratlose Grimasse. »Ich weiß nicht«, wisperte er, »ob es möglich ist, dass ein Teil der Gruppe das Spiel verliert und ein anderer trotzdem ans Ziel kommt. Vorgesehen ist es nicht.«

»Lasst uns verlieren, dann ist es wenigstens vorbei«, seufzte Melerski, eine Spur zu laut für Maxims Geschmack, und prompt waren oben erneut Laufschritte zu hören.

»Ich sage euch doch, es ist jemand hier!« Ansgar, schon wieder. »Was, wenn es die Verräter sind, nach denen alle suchen?«

»Die können es niemals so weit geschafft haben«, antwortete ein anderer. »Die sind längst von der Garde geschnappt und in Eisen gelegt worden.«

»Das hätten wir doch mitbekommen!«

Allgemeines Gelächter. »Ist natürlich unverschämt«, rief Konrad, »dass Seine Majestät dich nicht unverzüglich informiert hat. Aber du wirst es schon sehen, wenn sie in ein paar Tagen aufs Rad geflochten werden.«

Emil gab ein gequältes Geräusch von sich. »Ich weiß nicht, wie es euch geht«, flüsterte er, »aber ich würde wirklich gerne weg von hier.«

Immer noch stand Ansgar auf der Mauerkrone, unbeirrt von den Hänseleien seiner Gefährten. Ein dunkler Schemen, der langsam den Kopf von einer Seite zur anderen drehte. Maxim legte sich einen Finger auf die Lippen. Wieder kläffte ein Hund, diesmal kam es von der Seite jenseits der Mauer, und endlich wandte der Wächter sich ab.

»Vielleicht war es nur der Wind«, rief er. »Aber wenn ich noch einmal etwas höre, gehen wir nachsehen.« Seine Schritte entfernten sich, eine Tür wurde geöffnet und zugeschlagen.

»Jetzt«, flüsterte Maxim. »Ich laufe zum Tor und winke euch, wenn es offen ist.«

»Das wäre doch viel zu einfach!«, wandte Petra ein, aber da hatte sich Maxim schon hinter dem Verschlag hervorgewagt. Er achtete auf jeden seiner Schritte. Dieser Raum war vorab präpariert worden, daher war es nicht ausgeschlossen, dass mehr getan worden war, als nur eine Holzwand aufzubauen. Ein paar trockene, knirschende Äste auf dem Boden zum Beispiel konnten das Spiel schnell in unerfreuliche Bahnen leiten.

Er hielt sich nah an der Mauer. Befand sich bald unterhalb der Wächterstube und konnte Gesprächsfetzen auffangen.

»… einen Arsch wie ein Schlachtgaul …«

»… vier Kreuzer zu viel …«

»… ist mir egal, solange niemand die richtigen Schlüsse zieht …«

»… nicht alles im Hurenhaus verprassen …«

»… manchmal muss man über Leichen gehen …«

Dazwischen Gelächter und Gepfeife; ein Geräusch wie von einem umgekippten Stuhl. Es war kaum, nein eigentlich gar nicht zu fassen, dass sich dort oben in Wahrheit niemand befand.

Und natürlich niemand ihn hören konnte. Außer der KI, aber die wusste ohnehin, wo er steckte und was er tat, nicht wahr? Das hieß, sie würde ihn genauso lange unbehelligt lassen, wie sie es für angebracht hielt. Nach Lust und Laune. Verfügte künstliche Intelligenz über etwas wie Laune? Oder gar Launen?

Hoffentlich nicht, dachte Maxim, stützte sich mit der Hand an der Mauer ab und hätte beinahe einen Schrei ausgestoßen. Er stolperte zwei Schritte zurück, die viel zu laut ausfielen.

Da, wo er die Mauer berührt hatte, war ohne jede Vorwarnung ein Gesicht aufgetaucht, mit schockierender Plötzlichkeit, überlebensgroß und schmerzverzerrt, den Mund weit aufgerissen, die Augenhöhlen schwarz und leer. Das fahle Leuchten seiner Haut erhellte für die Dauer eines Wimpernschlags den gesamten Hof. Dann war alles wieder dunkel.

Maxim fühlte seinen Puls im ganzen Körper, hart und viel zu schnell. Schockeffekte wie diesen hatte er bei Enigmata Escape immer vermieden; er wollte nicht Gefahr laufen, dass sie für einen freundlichen Großvater den Notarzt rufen mussten. Nevio dagegen schien eine solche Möglichkeit billigend in Kauf zu nehmen. Oder er war schlau genug, seine Gäste vorab unterschreiben zu lassen, dass er für schwerwiegende körperliche Schäden und Ähnliches nicht haftbar gemacht werden konnte.

Über das Geräusch seines eigenen, stoßweise gehenden Atems hinweg konnte Maxim nicht hören, ob seine Reaktion die Wachen aufgeschreckt hatte. Vermutlich nicht, denn das Gejohle in der Stube klang immer noch nach Kartenspiel und Vergnügen, nicht nach Aufbruch zur Verräterjagd.

Er warf einen Blick zurück zum Verschlag, von wo ihm Melerskis graubärtiges Gesicht entgegensah. Der Professor deutete nach rechts, doch erst als Maxim ein Stück weiterschlich – sorgfältig darauf bedacht, auf keinen Fall noch einmal die Wand zu berühren –, sah er, was Melerski meinte.

Etwa zwei Meter von dem Tor entfernt, hinter dem hoffentlich bald die Siegesfanfaren ertönen würden, waren die Mauersteine bemalt. Im Näherkommen konnte Maxim allmählich das Motiv erkennen: sieben Reiter auf skelettierten Pferden, die über am Boden liegende Menschen hinwegritten.

Er hielt die Luft an, als vom Wachturm her erneut Rufe in den Hof hallten und prompt wieder die Hunde zu bellen begannen. Aber niemand, nicht einmal Ansgar, tauchte auf der Mauer auf.

Also schlich Maxim weiter, und nun konnte er die Details des Gemäldes ausmachen. Was er sah, hätte ihn nicht erstaunen sollen, aber trotzdem überlief ihn ein Schauer, als er Yvonnes Gesicht erkannte, Nevios, Emils, das jedes Einzelnen aus der Gruppe.

Und natürlich, in der Mitte, sein eigenes.
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Selbstverständlich wusste Maxim, dass das Tor sich nicht einfach so öffnen lassen würde, einen halbherzigen Versuch unternahm er dennoch. Wie erwartet, rührte es sich keinen Millimeter, aber wenigstens verliefen seine Bemühungen lautlos.

Er wandte sich dem Gemälde zu. Die KI hatte sich an ihren Ebenbildern hemmungslos ausgetobt und jedem ein spezielles Requisit oder Attribut zugeteilt. Bei Emil war es ein Spiegel, den er sich vors Gesicht hielt, Yvonne streckte eine schlangengleich gespaltene Zunge aus dem Mund. Nevio …

Hinter seinem Rücken hörte Maxim jemanden schnaufen, er fuhr herum, und da stand Melerski, der die Kunst des lautlosen Gangs offenbar besser beherrschte als Maxim selbst.

»Dürer«, sagte er.

»Wie bitte?«

»Das hier sieht aus wie die vier apokalyptischen Reiter von Albrecht Dürer. Sehr berühmter Holzschnitt, an dem das System sich bedient hat. Nur sind es sieben Reiter statt vier, sie wurden koloriert, sehen uns unangenehm ähnlich, und unsere Pferde sind bereits in Verwesung übergegangen.«

Der Professor hatte seine Stimme nicht gesenkt, er sprach in normaler Lautstärke. Entweder legte er es darauf an, die Wächter auf sie aufmerksam zu machen, oder er verließ sich darauf, dass der Lärmpegel im Turm alles übertönte. Denn dort musste nun jemand eine Fiedel ausgepackt haben; es wurde gesungen, geklatscht und gestampft.

Wir sollen Gelegenheit bekommen, das Rätsel zu lösen, dachte Maxim. Wie nett.

Nach und nach wagten sich auch die anderen aus dem Versteck heraus und sammelten sich vor dem Bild. »Nicht sehr schmeichelhaft«, stellte Yvonne fest. »Da werde ich nicht filmen, okay?«

»Deine Entscheidung«, sagte Nevio freundlich und beugte sich vor. »Das bin ja ich! Was ziehe ich denn da hinter meinem Pferd her?«

»Sieht wie ein Totenschädel aus«, meinte Emil. »Da hängt auch noch ein Stück Wirbelsäule dran. Und ein Arm.«

»Hm.« Zu Maxims Erleichterung blitzte diesmal kein schreiendes Gesicht auf, als Nevio mit dem Zeigefinger den Verlauf der Kette entlangfuhr, an dem die menschlichen Überreste hingen. »Ich schätze, das soll ein subtiler Hinweis darauf sein, dass Businessleute wie ich hin und wieder über Leichen gehen müssen. Oder reiten, in diesem Fall.«

Etwas klickte. Als hätte der Mechanismus der Tür sich bewegt, und sofort warf Emil sich dagegen. Nichts rührte sich.

»So einfach kann es nicht sein.« Mit Widerwillen im Blick musterte Petra ihr gezeichnetes Gegenstück. »Denkt an die Bibliothek. Da musste auch jeder von uns sein persönliches Symbol finden.« Sie tat es Nevio nach. Berührte die Reiterin, die ihr Gesicht trug. Und ein langes Messer hinter dem Rücken verbarg.

Kein Klicken. Nichts.

»Da dürfte noch etwas fehlen.« Melerski schob sie ein Stück zur Seite. »Ich habe es Ascher vorhin schon gesagt – das Bild ist Dürers Stich mit den vier apokalyptischen Reitern nachempfunden. Bei denen steht jeder für eine Plage, die die Menschheit heimsucht: Krieg, Wucher, Hunger, Tod.« Er verzog spöttisch den Mund. »Wir dürften hier ebenfalls unerfreuliche Charakteristika symbolisieren, und ich denke, das Spiel hätte gerne ein Geständnis.« Er legte einen wulstigen Finger auf die blasse Gravur oberhalb des Gemäldes. Confiteri peccata tua. »Hier steht es sogar: Gestehe deine Sünden.«

Er betrachtete das Wandgemälde eingehend. »Meiner Einschätzung nach verkörpert Nevio das Prinzip Rücksichtslosigkeit. Was er auch sehr bereitwillig zugegeben hat. Und ich …« Er tippte auf den Reiter, der ihn darstellen sollte und dem lange Federn aus dem Gürtel ragten, »ich bin offenbar ein Pfau. Der personifizierte Stolz. Oder ist Hochmut euch lieber?« Er blickte sich um, als erwarte er eine Antwort, aber es war nichts zu hören als das Grölen aus dem Wachturm.

»Die KI hat recht, ich halte mich jedem Einzelnen von euch für überlegen«, fuhr er fort. »Wenn wir ehrlich sein wollen, ist das aber nicht einmal Hochmut, es ist eine Tatsache. Seit ich gestern angekommen bin, hat noch niemand von euch einen einzigen Satz gesagt, den ich interessant gefunden hätte.« Er tippte Nevio gegen die Schulter. »Auch du nicht.«

Wieder klickte es, und Maxim biss sich auf die Unterlippe. Er hatte nicht die geringste Lust, vor allen anderen auszusprechen, wie er sein Gegenstück interpretierte, den entstellten Maxim auf dem Skelettpferd, mit dem gelben Gesicht und den hängenden Mundwinkeln, aus denen grün der Geifer tropfte.

Erfreulicherweise hatte Jannek schon zu sprechen begonnen. »Meine Figur hat Augen und Mund verbunden, das könnte aber mehrere Gründe haben.« Er warf einen schnellen Blick in Nevios Richtung. »Der eine ist … dass ich die Augen davor verschlossen habe, als eine Freundin etwas Dummes tun wollte. Statt mit ihr zu reden.« Er holte tief Luft. »Aber vielleicht ist ja etwas anderes gemeint. Dass ich bisher niemandem von euch gesagt habe, wie unterschiedlich ihr für diese drei Tage bezahlt werdet.«

Durch Nevio war ein Ruck gegangen. »Das ist auch nicht deine Aufgabe. Jeder bekommt genau das, was vertraglich vereinbart ist.«

»Ich weiß«, sagte Jannek schnell. »Ich dachte nur … vielleicht ist ja das gemeint.« Er tippte flüchtig auf seinen Reiter, und tatsächlich klickte es.

»Tja, scheint ein Treffer gewesen zu sein.« Melerski verschränkte die Arme vor dem Körper. »Ich finde, darüber sollten wir uns unterhalten, wenn wir wieder draußen sind. Aber erst müssen wir dieses Schloss öffnen. Wer will als Nächster?«

Niemand meldete sich, und gerade als Maxim beschloss, dass dann eben er mit der Sprache herausrücken musste, brach der Gesang im Wachturm ab.

»Was ist das für ein Sauhaufen?«, brüllte eine tiefe Männerstimme. »Ich lasse euch öffentlich auspeitschen, ihr Taugenichtse! Beschützt ihr so das Leben eures Königs?«

»Shit.« Yvonne ging hinter Emils breiter Gestalt in Deckung. »Okay, also … wahrscheinlich soll das mit meiner Zunge heißen, dass ich nicht immer total ehrlich bin. Aber es ist auch nicht so, dass ich ständig lüge.«

Sie warteten auf das Klicken, das nicht kam.

»Reicht nicht«, sagte Melerski. »Los, Mädchen, mach schnell.«

Maxim konnte förmlich sehen, wie es in Yvonne arbeitete. Als wisse sie genau, was die KI von ihr hören wollte, und suche nun nach einer anderen Story, in der Hoffnung, dass auch die genügen würde.

»Ich habe einer meiner Freundinnen ihren Partner ausgespannt. Ist zwei Jahre her, und ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen.«

Konnte künstliche Intelligenz ungeschickte Lügen enttarnen? Maxim hätte beide Hände dafür ins Feuer gelegt, dass kein Wort an Yvonnes Geschichte der Wahrheit entsprach. Sondern dass sie ihnen das erstbeste Klischee aufgetischt hatte, das ihr eingefallen war.

An der Tür rührte sich nichts, dafür erklangen aus der Wachstube Befehle und Schmerzensschreie. »Los, ihr faulen Säcke! Bringt mir ihre Köpfe!«

»So leicht lassen wir uns nicht erwischen.« Nevio packte Emil am Arm. »Zehntausend Euro mehr für jeden, wenn wir es in den nächsten Raum schaffen!«

»Okay!« Emil pochte mit dem Knöchel seines Zeigefingers auf das Bild. »Der Spiegel hier bedeutet Eitelkeit, ja, in allen Punkten schuldig«, rief er hastig. »Ich lasse mir seit drei Jahren Botox spritzen, mache mich aber öffentlich über Frauen lustig, die das Gleiche tun. Reicht das?«

Offensichtlich ja. Es klickte, und gleichzeitig tauchten auf dem Wehrgang drei Soldaten auf.

»Macht weiter, los!«, drängte Nevio. »Wir wollen doch nicht verlieren! Egal, was ihr sagt«, ergänzte er mit einem Seitenblick auf Jannek, »es bleibt unter uns, und ich werde euch keinen Strick daraus drehen, auch wenn das Geständnis mit mir zu tun hat.«

Yvonne gab einen gequälten Laut von sich. »Es tut mir total leid.« Sie stockte, gab sich einen Ruck. »Also, es ist so: Ich habe Follower gekauft. Ziemlich viele, aber die echten machen immer noch mehr als die Hälfte aus, wirklich! Nur ist eben diese Zahl im Profil so wichtig, und ich mache das auch schon lange nicht mehr. Und mein Content ist richtig gut!«

Das Klicken ging beinahe in Nevios Lachen unter. »Na, da habe ich ja einen guten Griff getan. Genauer gesagt war das Alissa, und mit der werde ich wohl ein Wörtchen –«

»Da sind sie!« Drei Wächter hatten auf dem Wehrgang innegehalten, unter ihnen Ansgar, der mit ausgestrecktem Arm auf sie zeigte. »Haltet sie auf, sie wollen fliehen!«

Sosehr es Maxim widerstrebte, sich dem Spiel geschlagen zu geben, so neugierig war er zu sehen, was denn in diesem Fall passieren würde. Einer der Soldaten hatte den Bogen von der Schulter genommen und legte einen Pfeil ein – den er aber natürlich nicht auf sie abschießen konnte.

Wie also würde Verlieren aussehen?

»Weiter, los, beeilt euch!«, rief Emil, den diese Neugier offenbar nicht plagte.

»Keine Ahnung, warum ich auf dem Bild ein Messer hinter meinem Rücken halte!« Der Trotz in Petras Stimme war nicht zu überhören. »Soll wahrscheinlich Hinterlist ausdrücken.«

»Und?«, drängte Nevio.

»Mir fällt dazu nur ein, dass eine meiner Kolleginnen sauer auf mich ist und behauptet, ich wäre schuld daran, dass sie nicht befördert wurde.«

»Und?«, wollte Emil wissen. »Stimmt das?«

»Ich … nein!« Petras Augen weiteten sich, als sich immer mehr Soldaten auf der Mauer sammelten. Speerspitzen glänzten im Fackellicht.

»Zwanzigtausend für jeden.« Nevio hatte die Zähne gefletscht, er sah aus, als wäre er knapp davor, sich auf Petra zu stürzen. »Mach schon, schnell!«

»Okay, ich habe fallen gelassen, dass sie ein Alkoholproblem hat, aber das ist die reine Wahrheit! Ich habe nicht damit gerechnet, dass ich stattdessen befördert werden würde.«

Von der Tür kam kein Laut.

»Also gut, ich habe es für möglich gehalten, und dann ist es wirklich passiert. Wisst ihr was, ich finde es richtig beschissen, dass ich hier Seelenstriptease machen muss. Ich dachte, wir sollen Rätsel lösen!«

Da war Maxim ganz ihrer Meinung, doch nachdem endlich das sechste Klicken ertönt war und nur noch seine Antwort fehlte, würde er eben sagen, was zu sagen war, und er würde es schnell tun. »Ihr könnt euch aussuchen, ob es Neid oder Eifersucht ist, der mir den Geifer aus dem Mund tropfen lässt.« Der Wehrgang war nun fast voll besetzt, die Wächter hielten ihre Waffen parat, warteten sichtlich nur noch auf das Kommando ihres Hauptmanns.

»Wenn es Neid ist, dann betrifft er dich, Nevio. Weil du mit deiner Kohle das hier auf die Beine stellen kannst, ohne selbst eine einzige eigene Idee gehabt haben zu müssen. Ob du damit mein Unternehmen ruinierst oder nicht, es wird nie wieder dasselbe für mich sein.«

»Bogenschützen«, brüllte der Hauptmann. »Legt an!«

Rundum knarrten Sehnen, die gedehnt wurden.

»Wenn es Eifersucht ist, dann geht es um Leyla, die Frau, die mich vor zwei Wochen verlassen hat. Wegen eines Immobilientypen, eines ekligen Schleimers, den sie bis vor Kurzem nur belächelt hat. Zumindest mir gegenüber. Ja, ich könnte alles kurz und klein schlagen vor Eifersucht.«

Ein letztes Klicken, und während Emil sich wieder gegen die Tür warf, die diesmal aufsprang, hörten sie, wie der Hauptmann den Befehl zum Schießen gab.

Es musste ein eigenartiger Reflex sein, dem sie alle gleichzeitig gehorchten, denn natürlich wussten sie, dass aus den LED-Wänden kein Pfeilregen auf sie niederprasseln würde. Trotzdem hechteten Emil und Yvonne durch das geöffnete Tor; die anderen warfen sich zu Boden und krochen vorwärts, während der Hauptmann seine Männer beschimpfte, die keine Treffer erzielt hatten.

»Sie entkommen uns, ihr Trunkenbolde, ich lasse euch alle hängen! Los, schießt! Schießt!«

War es möglich, ging es Maxim flüchtig durch den Kopf, dass die KI sie nicht verlieren lassen wollte? Denn wenn ab ihrer Entdeckung alles zügig vorangegangen wäre, hätten sie keine Chance gehabt.

Vielleicht, dachte er, während er ins Dunkel des nächsten Raumes robbte, war es ihr lieber gewesen, zu hören, was sie gestehen würden. Es zu hören, nicht, es zu erfahren. Denn gewusst hatte sie es zweifellos schon.

Der Keller, in den sie sich geflüchtet hatten, maß kaum ein Achtel der Fläche des vorhergehenden und war, nachdem sie hastig das Tor hinter sich geschlossen hatten, in so tiefe Dunkelheit getaucht, dass sie die Höhe nicht einschätzen konnten. In ihrem Rücken tobte der Hauptmann der Wache, beschimpfte seine Leute und kündigte gleichzeitig an, dass den Verrätern nur noch Minuten blieben, bis sie gefasst sein würden.

Das mit den Minuten stimmte insofern, als die vier Stunden Spielzeit bald verstrichen waren. Sie befanden sich im fünften Raum, und Maxim fragte sich, wie oft sie insgesamt entkommen mussten, um das Spiel zu gewinnen. Sechsmal, achtmal? Egal, wenn sie hier nicht eine Blitzlösung hinlegten, würde es die Endstation sein.

Als wollte die KI ihnen genau das verdeutlichen, tickte etwas in der Dunkelheit, als zählte es die verstreichenden Sekunden. Es klang allerdings nicht wie eine Uhr, eher war es ein regelmäßiges Tropfgeräusch, wie von einem undichten Wasserhahn, nur lauter.

Maxim tastete die nächstliegende Wand ab. Das waren … keine LED-Schirme, es war Stein, zerfurcht und rau.

»Ist das hier C6?«, hörte er Nevio fragen.

»Ja.« Janneks Stimme klang belegt. »Wegen vorhin – ich wollte nicht andeuten, dass du unfair …«

»Natürlich nicht«, fiel ihm sein Boss ins Wort. »Gut, dass du so schnell kapiert hast, was gefordert war, und jetzt wollen wir nicht mehr darüber reden.«

»Och, ich finde, das sollten wir durchaus.« Die Schärfe hinter Melerskis höflichem Einwand war nicht zu überhören. »Ich bin sehr neugierig zu erfahren, wie hoch unser Gastgeber unseren jeweiligen Nutzen einschätzt.«

»Wenn das C6 ist, brauchen wir die Leiter«, sagte Nevio, ohne auf die Spitze des Professors einzugehen. »Die müsste dann unter den angeforderten Requisiten gewesen sein.«

»Ich habe schon gesucht, ich finde sie nicht.« Immer noch klang Jannek schuldbewusst. »Nicht in dieser Finsternis. Hat jemand ein Feuerz…«

Er unterbrach sich selbst, als in der Mitte des Raums etwas zu glimmen begann. Die Laterne, die Emil seit der Bibliothek mit sich herumtrug, leuchtete wieder. Allerdings war es nicht wie zuvor ein Kerzenstummel, der Licht ausstrahlte, sondern ein faustgroßer Totenschädel.

Er grinste ihnen entgegen. »Da seid ihr nun also.«

Emil hob die Lampe. »Tatsache. Gibt es hier auch noch ein Rätsel, oder sind wir fertig?«

Der Schädel begann zu pulsieren, formte verästelte rote Linien aus, die wie Adern wirkten. »Ferrrtig«, schnarrte er. »Das hängt davon ab, was ihr unter dem Begriff versteht. Lasst es mich so sagen: Ihr werdet fertig sein, wenn man euch gefunden hat und wieder ans Tageslicht trägt. Dann folgt eure zweite Beerdigung. Dies hier ist eure erste.«

Im Licht, das die Lampe verströmte, ließen sich jetzt die Umrisse des Raums erkennen. Nur eine Wand war mit LED-Schirmen verkleidet, an den anderen erahnte Maxim dafür einige dicke Eisenringe – genauer gesagt, deren Überreste. Angebracht in unterschiedlichen Höhen. Einige vermoderte Holzbretter. War das früher einer der Kerker gewesen?

Gut möglich, denn nirgendwo war ein Ausgang zu sehen. Nur eine Einbuchtung ließ sich erahnen, in ungefähr drei bis vier Metern Höhe. Das konnte eventuell ein Durchschlupf sein, der dann aber so niedrig war, dass man sich nur kriechend würde hindurchbewegen können, und Maxim bezweifelte, dass er für Melerski genug Raum bot. Egal, es blieben ja nur noch Minuten, bis alles vorbei war. Zeit, um ein paar hilfreiche Worte loszuwerden.

»Wenn du meine Meinung hören willst«, wandte er sich an Nevio, »die Schwierigkeitslevel müssen angepasst werden. Wir waren vielleicht nicht brillant, aber wir haben uns auch nicht schlecht geschlagen. Wir hätten vor etwa zwanzig Minuten fertig sein sollen, dann wäre es ein befriedigendes Erlebnis gewesen, das wir erfolgreich abgeschlossen hätten. Jetzt wird es allmählich frustrierend.«

»Da gebe ich dir recht.« Nevio nickte in Janneks Richtung, als erwarte er, dass der Maxims Anmerkungen mitschrieb.

»Und auch diese Sache mit den Geständnissen würde ich rausnehmen«, fuhr Maxim fort. »Es macht sich nicht gut, wenn die Besucher Dinge ausplaudern müssen, die sie lieber für sich behalten würden. Niemand wird begeistert sein, wenn er feststellt, dass die KI vorab in seinem Privatleben herumgeschnüffelt hat.«

»Das war auch nie vorgesehen«, murmelte Nevio, »und ist bisher kein einziges Mal passiert. Ich bin sehr froh, dass wir vor der Eröffnung noch an den Schrauben drehen können.«

Ein schmerzhaft quietschendes Knirschen erfüllte den Kerker. »Schraubennnn«, krähte der Schädel und spuckte einige davon aus, die klackernd im Inneren der Leuchte herumrollten. »Die Schrauben, meine Freunde, werden jetzt angezogen. Bis ihr schreit.«

Melerski warf einen Blick auf die Uhr. »Dann sollten wir bald anfangen mit Schreien, denn in vier Minuten ist das Spiel vorbei.«

»Glaubst du das wirklich, Lothar?« Die Stimme des Schädels hatte sich verändert. Klang jetzt wie Melerskis eigene. »Du irrst dich, fürchte ich. Es fängt gerade erst an.«
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Halt doch einfach die Klappe.« Nevio wandte dem Schädel in der Laterne, dessen Wucherungen immer scheußlicher wurden, den Rücken zu. »Tja, wie es aussieht, gibt es noch eine Menge zu tun. Ich danke euch allen.« Er breitete die Arme aus, als wollte er die Gruppe umarmen. »Eure Hilfe war unschätzbar wertvoll für uns, auch wenn nicht alles so gelaufen ist, wie ich gehofft hatte. Aber dazu ist ein Testlauf ja da, nicht wahr?«

Emil nickte lächelnd, der Professor ebenfalls; zum ersten Mal wirkte er vergnügt. Das lag, vermutete Maxim, an den zusätzlichen zwanzigtausend Euro, die in den nächsten Tagen auf seinem Konto landen würden.

Yvonne dagegen, die seit ihrem Eingeständnis kein Wort mehr gesagt hatte, blickte zu Boden; Petra lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, dort, wo das Licht sie kaum erreichte. Beide mieden die Blicke der anderen, und Maxim konnte das gut verstehen. Es war sehr viel einfacher zuzugeben, dass man als frisch Verlassener vor Eifersucht fast umkam, als zu beichten, dass man eine suchtkranke Kollegin übervorteilt hatte. Oder sich unter falschen Voraussetzungen hoch bezahlen ließ für eine Gegenleistung, die man voraussichtlich nicht würde bringen können.

Auch Jannek, der seinen Chef vor den anderen bloßgestellt hatte, schien sich innerlich bereits auf das Gespräch unter vier Augen einzustellen, das sicher in Kürze folgen würde. Egal, was Nevio ihm vor der Gruppe zugesichert hatte.

Maxim atmete tief durch. Neunzigtausend Euro. Dafür würde er eine ausführliche Begutachtung schreiben, mit allen Verbesserungsvorschlägen, die ihm einfielen. Aber kein einziger davon würde Technik oder Atmosphäre betreffen, von beidem war er nachhaltig beeindruckt. Sogar jetzt, wo das System nichts als den Totenkopf lieferte, der mittlerweile schwieg, kroch Maxim von Neuem ein Schauer über den Rücken.

Moment – warum eigentlich? Was hatte sich verändert?

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er den Grund erkannte. Die Tropfgeräusche waren verstummt und von einem Dauerton abgelöst worden, so tief, dass er nur knapp über der Wahrnehmungsgrenze lag. Das Gefühl, das er auslöste, war das von Bedrohung, die langsam näher kam. Ohne Form anzunehmen, ohne sich zu zeigen. Er war nicht der Einzige, dessen Nervosität zunahm, auch bei den anderen bemerkte er wachsende Unruhe. Bei Emil, der sich nach allen Seiten umblickte. Bei Yvonne, die die Arme um den eigenen Körper geschlungen hatte. Bei Melerski, der seine Uhr nicht mehr aus den Augen ließ.

»Eine halbe Minute noch«, stellte er fest. »Ich muss schon sagen, es war sehr … aufschlussreich.«

»Und jetzt«, kreischte der leuchtende Schädel, »nur noch fünfzehn Sekunden! Zeit, Lebewohl zu sagen.«

Die Adern, die ihn bereits wie Schlingpflanzen umwucherten, blähten sich auf. Dann platzten sie, ein letzter roter Blitz, und es war in ihrem Kerkerloch so stockdunkel wie zu Beginn. Nur die Leuchtanzeige von Melerskis Uhr war ein winziger heller Punkt in der Finsternis.

»Die Zeit ist um«, verkündete der Professor. »Äh. Was passiert jetzt?«

»Eigentlich müssten die Lichter angehen.« Janneks Stimme. »Und die Türen entsperrt werden.«

»Okay.« Maxim, bemüht, mit niemandem zusammenzustoßen, tappte zum Tor zurück. Das sich nicht rührte, wie sehr er auch rüttelte und zog. »Leider Fehlanzeige«, stellte er fest.

»Das gibt es doch nicht!« Nevio war direkt neben ihm, drückte ihn ein Stück zur Seite. »Verdammt, das kann einfach nicht wahr sein!«

»Stromausfall?«, fragte Yvonne leise.

»Nein, dann müssten sich die Verschlussmechanismen erst recht lösen.« Auch Jannek klang nun, als wäre er ganz nah. »Lasst mich mal versuchen.«

Maxim trat zur Seite. Die Situation war unangenehm, aber für ihn brachte sie nicht nur Negatives mit sich. So unberechenbar, wie die Abläufe in der Burg sich derzeit gestalteten, konnte Nevio seine Escape-Welt keinesfalls eröffnen. Was bedeutete, dass Maxim mehr Zeit blieb, um sich für Enigmata Escape eine Lösung einfallen zu lassen.

»Es rührt sich nichts«, hörte er Jannek sagen. »Aber im Kontrollraum haben sie bestimmt mitbekommen, dass da etwas hakt. Sie sind sicher schon dran.«

»Was ist mit dem Safeword?« Auch Petra hatte ihre Stimme wiedergefunden. »Damit können wir alles abbrechen, richtig?«

»Ja, natürlich!« Nevio klang entnervt. »Und genau das werden wir jetzt auch tun.« Er räusperte sich. »Jupitersymphonie!«

Maxim, dem tatsächlich entfallen war, worauf sie sich geeinigt hatten, wappnete sich für den nächsten Fehlschlag, aber wider Erwarten zeigte das Wort Wirkung. Wenn auch nicht die, die vorgesehen war.

Der tiefe Ton verstärkte sich. War nun fast körperlich zu spüren, ein Vibrieren im Bauch. Dann weitete sich der Raum.

Vor ihnen öffnete sich der Blick auf einen Kerker, der wie eine Verlängerung von dem wirkte, in dem sie sich befanden. Nur dass dort Halterungen an den Wänden angebracht waren, in denen Fackeln loderten.

Auch die Metallringe, die Maxim vorhin bemerkt hatte, fanden sich auf der anderen Seite wieder, und nun wurde auf drastische Weise klar, wozu sie dienten. An der linken Kerkerwand hingen zwei skelettierte Leichen, die knöchernen Handgelenke noch in Ketten. An der rechten war es eine, deren Tod nicht lange zurückliegen konnte. Ihre Haut war graugrün verfärbt, um den Hals lag ein verschlissenes, grün-blau gemustertes Stück Stoff. Verwesungsgeruch waberte Maxim entgegen, und er musste sich erneut vergegenwärtigen, dass es eine Illusion war, was er sah.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die einzige als lebendig dargestellte Gestalt, die mitten in der Kerkerzelle stand. Ein fülliger Mann mit ledernen Kniebundhosen und nacktem Oberkörper. Der schmutzig braune Bart reichte ihm bis über die Brust, auf dem kahlen Kopf spiegelte sich das Licht der Fackeln. Er hielt eine nagelgespickte Keule in der Hand, die er spielerisch hin und her schwenkte.

»Jupitersymphonie«, wiederholte Nevio, merklich ungehalten.

»Ist das dein Name?« Der Keulenmann spuckte aus. »Vergiss ihn am besten gleich. Wer hier gelandet ist, hat keinen Namen. Braucht auch keinen mehr.«

»Verdammte Scheiße!« Mit erhobener Faust ging Nevio auf die LED-Wand zu, bremste sich erst wenige Schritte davor ein. »Das ist unser Safeword! Das Spiel ist zu Ende, öffne gefälligst die Türen und lass uns raus!«

Der Mann legte den Kopf schief, an seinem Hals bildeten sich speckige Falten. »Du meinst die Parole?«

»Ja! Ja! Meinetwegen die Parole!«

»Die lautet anders.« Er klopfte sich mit der Keule in die flache Hand. »Aber du hast es trotzdem richtig gesagt: Euer Spiel ist zu Ende.«

Der Mann wandte sich ab, stupste die rechts hängende Leiche wie nebenbei mit seiner Keule an und schlenderte auf die Tür am anderen Ende des Kerkers zu.

Eine Tür, durch die er sich aus dem Staub machen konnte. Maxim und die anderen aber nicht.

Er hatte keine Lust, hier noch länger herumzustehen. »He!«, schrie er, bevor der Wärter verschwinden konnte. »Du wirst nicht einfach abhauen! Wir haben die volle Zeit absolviert, es müssen sich jetzt alle Schlösser öffnen!«

In einer betont langsamen Bewegung drehte der Mann sich um. »Ja. Wenn ihr die Parole kennt.«

»Jupitersymphonie!« Maxim betonte jede Silbe.

»Das ist falsch.«

Er betrachtete die Gruppe halb belustigt, halb mitleidig. »Seht ihr denn nicht, was das hier ist?« Er deutete auf die angeketteten Überreste. »Es ist das Ende der Reise, das Ende der Rätsel. Es ist euer Ende.«

Damit drehte er sich um und verließ den Kerker. Die Tür, die keine war, fiel mit ohrenbetäubendem Krachen hinter ihm zu, und alles war wieder dunkel.

»He! Hallo! Hört ihr uns?« Janneks Stimme in der Finsternis. »Alissa! Chris! Heeeey!« Nichts rührte sich. »Sam! Hallo! Meldet euch bitte, wir haben hier ein Problem.« Er schwieg ein paar Sekunden, dann seufzte er. »Verstehe ich nicht. Sie können sich direkt in jeden Raum schalten, und sie müssten mitbekommen haben, dass die Lichter nicht angegangen sind und das Tor noch immer verriegelt ist.«

»Alissa fliegt! Chris und der restliche Sauhaufen auch! Das kann doch überhaupt nicht wahr sein!« Nevios Gebrüll hallte durch die Finsternis. »Was tun die da oben? Schlafen? Saufen? Die haben die Monitore im Blick zu behalten, verdammte Scheiße!«

»Ich bin sicher, sobald sie es bemerken, kümmern sie sich darum.« Auch ohne ihn zu sehen, konnte man Jannek anhören, dass er damit rechnete, seinen Job ebenfalls gleich los zu sein. »Wahrscheinlich organisieren sie gerade alles rund ums Mittagessen, und außerdem ist heute eine Lieferung für den Souvenirshop geplant. Wir sind noch nicht voll besetzt, und dadurch entstehen manchmal Lücken, nicht wahr, Nevio?«

Keine Antwort. Maxim konnte sich nicht vorstellen, dass Nevio es schätzte, wie Jannek den Ball an ihn zurückspielte, indem er andeutete, dass er beim Personal gespart hatte.

»Also«, fuhr er unbeirrt fort, »niemand hier muss sich Sorgen machen, es gibt ein gut strukturiertes Notfallprotokoll. Obwohl«, setzte er schnell hinterher, »das natürlich kein Notfall ist, sondern nur eine Panne. In ein paar Minuten gehen die Tore auf, und wir sind draußen.«

»Die Panne wird jemanden teuer zu stehen kommen«, stieß Nevio hervor, dann kehrte Stille ein, nur unterbrochen von kurzem, unterdrücktem Wimmern. Von wem es gekommen war, konnte Maxim nicht sagen, er lehnte an der Tür, durch die sie hereingekommen waren, und hoffte, bald einen Öffnungsmechanismus zu hören. Oder Schritte. Irgendetwas.

Aber alles blieb still.

»Was«, meldete sich Yvonne, »wenn die Kontrollmonitore auch ausgefallen sind? Dann wissen die Leute oben gar nicht, dass wir festsitzen.«

»Sie wissen aber, dass die Spielzeit abgelaufen ist«, sagte Jannek. »Und dass wir von hier aus nicht mehr als fünf oder sechs Minuten brauchen dürften, um beim Schinderturm herauszukommen.«

Dann mussten sie bald etwas hören. Oder wenigstens würde die Notbeleuchtung angehen.

»Mir geht nicht aus dem Kopf, was der Kerkermeister gesagt hat«, murmelte Petra. »Dass wir so enden werden wie die Skelette an der Wand.«

»So hat er das nicht gesagt«, widersprach Emil. »Dass die KI uns gruselige Szenen liefert, ist ja unsere eigene Schuld, wir haben das zu Beginn so festgelegt, weißt du nicht mehr?«

»Egal.« Petra war hörbar den Tränen nahe. »Ich will einfach nur raus hier.«

»Das verstehe ich«, sagte Jannek, »und das kannst du auch gleich. Ein paar Minuten Geduld, und wir sind wieder an der frischen Luft, an der Sonne, und das Mittagessen steht bereit. Im Nachhinein wird der kleine Zwischenfall das Abenteuer nur noch einzigartiger wirken lassen.«

Er macht das gut, dachte Maxim. Sicher und souverän. Wenn Nevio ihn nicht zu schätzen weiß, ist er ein Idiot.

Fester als zuvor presste er das Ohr gegen die Tür. Doch alles, was er hören konnte, war das Rauschen seines eigenen Blutes.
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Chris hatte Pudding gebracht, und sie löffelten ihn schweigend, ohne dass Alissa die Monitore aus den Augen ließ. Die Gruppe befand sich in C5, dieser riesigen Halle, in die man ein ganzes Haus hätte stellen können, und Maxim Ascher schlich eine der Wände entlang.

Man hat wirklich den Eindruck, er befindet sich in einem der Burghöfe, dachte sie mit Blick auf den Mond, der über den Zinnen stand. Das Requisiten-Team hatte die hölzerne Bretterwand nach KIsmets Anweisungen ein Stück links des Eingangs platziert, und dort drängte sich der Rest der Gruppe.

Alissa erhöhte die Helligkeit der Bildschirme und zoomte näher an die Gesichter heran. Alle Mienen waren von Konzentration und Anspannung geprägt; in Melerskis las sie auch etwas wie Ärger, aber so sah er vermutlich immer drein. Dafür machte Nevio einen sehr zufriedenen Eindruck. Bestens.

Sie ging wieder in die Totale und sah Ascher zurückspringen, als direkt neben ihm ein kreideweißes, schreiendes Gesicht von der Größe eines Lkw-Reifens durch die Mauer zu brechen schien.

Da hatte er wohl die LED-Wand berührt. Sie schmunzelte. Um die heikle Technik zu schützen, hatten sie KIsmet aufgetragen, notfalls derartige Schockeffekte einzusetzen. Nicht inflationär, aber immer dann, wenn der Respektabstand zu den virtuellen Szenarien allzu oft verloren ging.

Ascher reagierte wunschgemäß, behielt die Hände jetzt bei sich und steuerte geduckt auf die nächste Tür zu.

»Lange läuft die Session nicht mehr, oder?«, erkundigte Chris sich schmatzend.

»Nein. Fünfunddreißig Minuten. Aber wenn sie hier durch sind, landen sie in C6, und dort ist sowieso Sackgasse. Ich denke, das schaffen sie, und dann gibt’s in der Schenke die Siegesfeier.« Sie drehte für ein paar Sekunden den Ton an, aber bis auf das Grölen und Lachen der virtuellen Soldaten im Wachturm war nichts zu hören.

Alissa griff nach dem Telefon und drückte die Kurzwahl für die Küche. »Ist in einer halben Stunde alles so weit?«

»Natürlich. Champagner auf der Mauer und danach vier Gänge in der Schenke. Wir sind auf Stand-by.«

»Perfekt, danke.« Sie zwinkerte Chris zu und reckte einen Daumen hoch. »Läuft alles nach Plan.«

Apropos Plan. Am besten checkte sie schnell noch einmal die Abläufe für den restlichen Tag. Sie öffnete das Dokument auf ihrem Computer und hakte die ersten Punkte ab.

Frühstück. Testspiel. Nach dem Mittagessen würde es eine einstündige Pause für die Teilnehmer geben, und danach, gegen sechzehn Uhr, ein gemütlich-formloses Zusammentreffen, bei dem alle ihre persönlichen Eindrücke schildern sollten.

Alissa überprüfte ihre Wetter-App. Es würde sonnig bleiben, also bot es sich an, das Treffen im Freien abzuhalten, am besten auf dem Richtplatz, der trotz seiner düsteren Geschichte ein malerischer Ort war. Eine blühende Wiese, umgeben von zerfallenden Mauern.

Dort würde sie einen Tisch und ein Sonnendach aufstellen und Getränke servieren lassen. Dezente Verkabelung für die Musikanlage war ebenfalls geschickt in der Seitenmauer versteckt – sie würde eine Stimmung kreieren, in der die Gruppe gar nicht anders konnte, als begeisterte Kommentare zu liefern.

Alissa stellte sich ans Fenster. Sie liebte es, an einem so einzigartigen Projekt wie dieser Escape-Welt mitarbeiten zu dürfen, vor allem aber liebte sie die Burg selbst, diesen Steinriesen mit seinen Kammern und Sälen, den Türmen, den verwinkelten Treppen. Mit den merkwürdigen Zeichen, die in manche der Mauerblöcke geritzt waren, mit allen seinen Geheimnissen. Natürlich war Greiffenau Nevios Eigentum, aber sie hatte das Gefühl, dass ihre Beziehung zu der Burg eine persönlichere war. Sie würde es ihm gegenüber nie zugeben, aber sie hätte ihren Job auch für die Hälfte des Gehalts gemacht.

In den letzten zweieinhalb Jahren, als viele Teile der Festung noch nicht begehbar und das Gelände im Grunde eine Baustelle gewesen war, hatte sie sich oft auf die Stufen des Hexenturms gesetzt. Neben eines der schmalen Fenster, das eigentlich gar keines war, sondern nur eine handbreite Auslassung zwischen zwei Steinblöcken.

Von dort hatte sie auf den Wald geblickt, aber vor allem hatte sie sich gefragt, wer alles schon vor ihr dort gesessen hatte. Mägde, die, müde vom Schleppen der Wassereimer, ein paar Minuten ausruhen wollten? Fürstentöchter, die die Mauern nie verlassen durften und sich fragten, was außerhalb lag? Alte Frauen, die darauf warteten, dass ihre Söhne aus der Schlacht zurückkehrten?

So viele Geschichten, die verloren, vielleicht aber auch nie passiert waren. Jedenfalls nicht so, wie Alissa sie vor ihrem inneren Auge erstehen ließ und …

Ein Blick auf die Monitore holte sie in die Gegenwart zurück. Die Gruppe war jetzt vor dem Tor versammelt, das nach C6 führen würde, und rundum auf den Wehrgängen nahmen Bogenschützen Aufstellung.

Nein, nein, nein, sie würden das Spiel doch nicht im letzten Moment noch verlieren? Alissa drehte den Ton wieder hoch, um die Situation besser einschätzen zu können.

»Wisst ihr was, ich finde es richtig beschissen, dass ich hier Seelenstriptease machen muss«, hörte sie Petra Seifert rufen.

Oh. Das klang nicht enthusiastisch, was hatte KIsmet sich da einfallen lassen? Seelenstriptease? Hm. Wahrscheinlich war es gar nicht die KI, die den verlangt hatte, sondern einer der anderen Mitspieler.

Allerdings begann jetzt auch Maxim Ascher, etwas von Neid und Eifersucht zu erzählen. Die er Nevio gegenüber empfand. Und auch einer Leyla wegen, die ihn verlassen hatte. Gleichzeitig – und das war gar nicht gut – befahl einer der RDCs den Bogenschützen, auf die Gruppe zu schießen. Das würde verdammt knapp werden.

Oder doch nicht, denn zum Glück öffnete sich jetzt das Tor, und alle drängten sich hindurch. Alissa wartete, dass die Monitore auf den nächsten Raum umschalten würden, auf C6. Das taten sie auch, allerdings mit unüblicher Verzögerung, doch nach ein paar Sekunden Dunkelheit war die Gruppe wieder im Bild. Alle lachten, klopften sich gegenseitig auf die Schultern, Emil Strauss vollführte sogar ein paar kleine Tanzschritte.

Nevio umarmte ihn kurz, dann winkte er zu einer der Kameras. »Wir haben so viel Spaß, wir wollen noch nicht Schluss machen. Hängt noch zwei Stunden dran, okay? Und beeilt euch, sonst ist es in ein paar Minuten vorbei!«

Zwei Stunden? Damit waren Alissas sämtliche Pläne für den Nachmittag hinfällig. Aber okay, Nevio war der Boss, und Chris war ohnehin schon dabei, seine Anweisungen auszuführen.

»Schöner Mist, ich wollte eigentlich nach Hause«, murmelte er, während er das neue Zeitlimit eingab. »Wer bleibt denn freiwillig sechs Stunden lang in diesen modrigen Kellern?«

Das fragte Alissa sich auch. Hatte denn noch niemand Hunger? Das Stichwort ließ sie erneut zum Telefon greifen. In der Schenke würde man nicht begeistert sein.

»Es tut mir leid«, sagte sie, »aber das Essen verschiebt sich um zwei Stunden. Anweisung vom Boss.«

Zoltan, der Koch, machte kein Hehl aus seiner Verärgerung. »Isst er gerne zähe Koteletts? Dann ist das eine wirklich gute Entscheidung.« Er legte auf, und Alissa richtete den Blick wieder auf den Monitor. Beobachtete die Gruppe und schüttelte leicht den Kopf.

Zwischen C5 und C6 musste etwas passiert sein, das sie nicht mitbekommen hatte. Seifert und Ascher, die sichtlich widerwillig und verbissen Privates hatten preisgeben müssen, um das Tor zu öffnen, wirkten jetzt geradezu ausgelassen. Sie tüftelten lachend an einem Rätsel herum, das ihnen ein RDC in Gestalt eines hell glühenden Drachen gestellt hatte. Die einzige LED-Wand, mit der der Raum ausgestattet war, tauchte den Keller in rotes Licht und verlieh ihm das Aussehen eines Vulkankraters.

»Finde ich komisch«, sagte Chris. »C6 ist doch immer als einer der Endpunkte gedacht. Wenn sie den Raum lösen – gehen sie dann durch das Tor zurück, durch das sie gekommen sind?«

»Muss wohl so sein.«

»Außer sie kriechen durch den Zwischenschacht.«

»Das könnten sie auch gleich tun, vorausgesetzt, sie sind fit genug, um hinaufzuklettern. Aber warum sollten sie? Du hast gehört, was Nevio gesagt hat – sie haben Spaß. Und KIsmet wird sich schon etwas einfallen lassen, C5 wird beim nächsten Mal nicht wieder wie ein Burghof aussehen.«

Sie lehnte sich über den Tisch und stützte das Kinn in die Hand. Wenn sie die einstündige Pause auf zehn Minuten verkürzte und das Mittagessen zur Richtstätte bringen ließ, konnte von da an alles plangemäß weitergehen, so ungefähr jedenfalls. Bloß würde noch niemand um neunzehn Uhr wieder zu Abend essen wollen …

Aber was sprach gegen Dinner um einundzwanzig Uhr? Im Süden war das ganz normal, und sie konnte die Tafel auf der Westbastei decken und Feuerkörbe aufstellen lassen. Es würde noch viel stimmungsvoller sein als im Rittersaal.

Ein Blick zurück zu den Monitoren. Melerski und Ascher setzten eine Art Puzzle zusammen, von dem Alissa sich nicht mehr erinnern konnte, dass es auf der Liste der angeforderten Requisiten gewesen war. Irritiert rief sie das Programm auf – doch, da war es. Objekt 408:60-teiliges 3D-Mosaik.

Von dieser Art Puzzle gab es fünfzehn mit unterschiedlich vielen Teilen, alles verschlungen geformte LED-Elemente, und so wie bei den Räumen bestimmte auch da die KI, was sie zeigten.

Aber wieso hatte KIsmet 408 angefordert? Es war doch nicht vorhersehbar gewesen, dass Nevio in C6 weiterspielen würde, also wozu den Raum präparieren?

Vielleicht, um für alle Optionen gerüstet zu sein. Einmal hatte Nevio schon mitten in einem Testlauf seinen ursprünglichen Plan geändert und den Weg zwischen System C und System A öffnen lassen. Natürlich hatte die KI das nicht vergessen. Denkbar, dass sie diesmal für alle Möglichkeiten hatte bereit sein wollen.

Wenn das stimmte, umso besser. Ein paar Minuten lang beobachtete Alissa die Gruppe noch dabei, wie sie sich Stück für Stück die Lösung des Rätsels erarbeiteten. Wie bei jeder richtigen Antwort bronzefarbene Dracheneier erschienen.

Als aus dem ersten ein pechschwarzes Drachenbaby zu schlüpfen begann, stemmte sie sich von ihrem Sitz hoch. Es war höchste Zeit, sich um die Neuorganisation des Ablaufs zu kümmern; Chris konnte das Geschehen auch allein im Auge behalten.
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Was ist eigentlich mit Ihren Leuten los, warum kümmert es niemanden, dass wir festsitzen?« Melerskis Stimme klang unnatürlich hoch, und Maxim wurde den Eindruck nicht los, dass von ihnen allen der Professor als Erster die Nerven verlieren würde.

»Natürlich kümmern sie sich.« Die Dunkelheit verbarg Nevios Miene, was vermutlich gut war. »Es wird jeden Moment jemand hier sein.«

»Wir warten seit fünfundzwanzig Minuten!«, schrie Melerski. »Ohne ein einziges Wort von Ihren Mitarbeitern! Die könnten zumindest durchgeben, dass sie auf dem Weg sind, nicht wahr? Oder gibt es bei Ihrer hypermodernen Anlage keine Möglichkeit, eine Durchsage zu machen?«

»Doch, natürlich gibt es die«, schaltete Jannek sich ein, »vielleicht denkt bloß niemand daran, uns zu informieren, weil ja Nevio und ich mit hier unten sind. Ich kann Ihnen versichern, dass uns nichts zustoßen wird.«

Die Ruhe und Professionalität, die er ausstrahlte, schien auf Melerski nicht zu wirken. Er lachte auf, es klang verzweifelt. »Ja, Ihnen wird nichts zustoßen, schon klar. Aber ich muss pünktlich meine Herztabletten nehmen. Sie haben mir versichert, dass die Tour höchstens vier Stunden dauern wird. Höchstens! Sonst hätte ich alles Nötige mitgenommen, aber ich habe leider den Fehler gemacht, Ihnen zu vertrauen!«

Er war mit jedem Wort lauter geworden, und Maxim verkniff sich die Bemerkung, dass ein Wutanfall sicher auch nicht gut für sein Herz war.

Er hörte Nevio leise fluchen. »Sie haben uns nicht gesagt, dass Sie herzkrank sind.«

»Das haben Sie nicht abgefragt. Nur Epilepsie und Klaustrophobie. Außerdem bin ich gut eingestellt und kann ohne Schwierigkeiten sogar Bergwanderungen unternehmen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ein Kellerspaziergang zum Problem werden könnte!«

Maxim, der sich sehr wohl daran erinnerte, dass in dem Vertrag chronische Erkrankungen anzugeben gewesen waren, wandte sich in die Richtung, aus der er zuletzt Janneks Stimme gehört hatte. »Falls tatsächlich etwas mit dem Kommunikationssystem zur Zentrale nicht stimmen sollte – ich habe vorhin eine niedrige Höhle gesehen, in ungefähr dreieinhalb Metern Höhe. Führt die vielleicht nach draußen?«

»Das ist ein Zwischenschacht«, erklärte Jannek. »Durch den gelangt man zu System E, das ist der Teil, den ihr gestern bei eurem Probelauf besucht habt. Sehr verzweigt, die Grotte mit dem See gehört dazu, und die Halle mit der langen Tafel, erinnerst du dich? Das ist E5, dort habt ihr eure Wunschszenarien getestet.«

Ausgerechnet. Maxim hatte dieses System E als Labyrinth in Erinnerung, aber Jannek kannte wahrscheinlich jeden Winkel. »Sind dort die Durchgänge offen? Würde man ins Freie kommen, wenn man sich auskennt?«

Kurzes Schweigen. »Eigentlich schon. Ich könnte es versuchen, und falls wirklich niemand oben etwas mitbekommen hat, würde ich …«

»Ich mache das!« Es war Yvonne, die dazwischengerufen hatte. »Mein Orientierungssinn ist bombensicher, und ich bin schnell. Damit kann ich am besten helfen, und es ist besser, Jannek bleibt hier. Für den Fall, dass hier unten noch mehr schiefläuft.« Ihre Worte überschlugen sich fast, so schnell sprach sie. »Wenn zum Beispiel Lothar kollabiert, ist es gut, wenn genug Männer da sind, die ihn tragen können.«

»Wenn ich …«, stöhnte Melerski, »ach Scheiße, ich …«, aber Yvonne unterbrach ihn umgehend.

»Ich versuche das, okay? Mich könnt ihr auch am leichtesten zu der Öffnung hochheben, und mir ist es egal, wenn der Schacht eng ist.«

»Kommt nicht infrage«, meldete sich Nevio. »Wenn du dich verletzt, habe ich jede Menge Schwierigkeiten am Hals, von der Presse ganz zu schweigen.«

»Das passiert nicht«, erklärte Yvonne im Brustton der Überzeugung. »Ich kann mich an den Weg erinnern, den wir gestern gegangen sind. Wo würde ich rauskommen, wenn ich durch den Schacht bin?«

»Er mündet in einen der Gänge«, sagte Jannek nach kurzem Zögern. »Aber nicht ebenerdig, sondern wieder in gut drei Metern Höhe, du müsstest dich vorsichtig hinunterlassen.«

»Kein Problem.«

»Ehrlich, das ist keine gute Idee. Wenn du verloren gehst …«

»Das tue ich nicht.« Sie ignorierte Nevio, der erneut protestierte. »Ich komme also in einem Gang raus. Wie geht’s dann weiter?«

»Du wärst zwischen E6 und E7 und müsstest dich nach links wenden. Dann musst du durch E6 laufen, das ist ein kleiner Keller, und würdest in E5 rauskommen. Der Halle mit der langen Tafel, in der wir gestern waren.«

»Ich erinnere mich! Und dort müsste ich geradeaus durch und würde in der riesigen Kuppelhalle und danach in der Höhle mit dem See landen? Dann muss ich mich rechts halten, danach kommen noch ein, zwei Keller, ein Stück Gang, die Treppe, und ich bin draußen.«

»Äh, ja.« Jannek klang beeindruckt. »Nur wird es stockfinster sein. Du kannst nicht …«

»Ich habe mein Handy, und das hat noch dreiundsechzig Prozent Akku.« Wie zum Beweis ließ sie das Display aufleuchten. Ein paar Sekunden lang fiel Licht auf ihre entschlossene und Janneks zweifelnde Miene.

»Und da lässt du uns die ganze Zeit im Finstern hocken?«, rief Emil.

»Ich dachte, ich bin lieber sparsam.« Sie lachte auf. Weniger aus Vorfreude als aus Erleichterung, mutmaßte Maxim. Wenn sie die Gruppe hier rausholte, würde ihre Flunkerei rund um die Followerzahlen vergessen sein.

»Ich verbiete es«, polterte Nevio, doch alles Weitere, das er sagen wollte, ging in Melerskis Geschrei unter.

»Das Mädchen ist die Einzige mit einer Idee, und Sie wollen sie stoppen? Fällt Ihnen denn etwas Besseres ein?«

»Meine Leute werden gleich da sein.«

»Ihre Leute rühren keinen Finger!«, brüllte Melerski. »Vielleicht sind die ja so froh, Sie los zu sein, dass sie dafür bereit sind, uns ebenfalls unter Greiffenau zu begraben.«

»Hört auf zu schreien«, wimmerte Petra, »sonst schreie ich auch.«

»Genau. Beruhigt euch.« Yvonne tippte auf ihr Display und richtete den Schein auf Melerskis blasses Gesicht. »Wo finde ich deine Tabletten, Lothar?«

»In meinem Badezimmer. Es ist ein grünes Täschchen, das neben dem Waschbecken steht.«

»Okay. Ich hole es sofort und sehe zu, dass du es gleich mitgebracht bekommst, wenn Nevios Leute die Tür öffnen.« Das Display erlosch, Yvonne erweckte es noch einmal zum Leben und leuchtete erst in Maxims, dann in Emils Richtung. »Helft ihr mir hinauf?«

Sie hörten, wie sie sich entfernte, hörten das Rascheln ihrer Kleidung, die gegen die Schachtwände streifte, doch nach wenigen Sekunden war alles ruhig.

Maxim lehnte mit dem Rücken an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Erstaunlich, fand er, wie eine solche Situation, die man noch nicht einmal als richtige Krise bezeichnen konnte, die Fassaden bröckeln ließ.

Hinter der von Yvonne war bewundernswerte Tatkraft zum Vorschein gekommen. Mut. Eine Bereitschaft, auf eigenes Risiko Verantwortung zu übernehmen, die Maxim ihr nicht zugetraut hätte.

Ähnliches galt für Jannek, der, im Unterschied zu seinem Boss, kühlen Kopf bewahrt hatte. Nevios Souveränität und Fröhlichkeit waren dagegen sehr schnell seinem cholerischen Temperament zum Opfer gefallen, das Maxim ebenso überrascht hatte wie Yvonnes Entschlossenheit.

Und er selbst? Hatte sich damit zufriedengegeben, abzuwarten. Was er jetzt bedauerte; nur tatenlos herumzusitzen würde er nicht lange aushalten.

»Ich wünschte, ich wäre mitgegangen.« Emil sprach laut aus, was Maxim ebenfalls empfand. Alles war besser, als weiterhin hier im Dunkeln zu hocken. Mit fünf anderen, die sich in unterschiedlichen Stadien von Ungeduld, Wut und Panik befanden.

»Wir sollten uns jetzt einfach hinsetzen«, sagte er, »und uns alle beruhigen. Es kann ja nichts passieren, außer, dass wir noch ein bisschen länger warten müssen. Niemand bedroht uns, niemand kann uns etwas antun. Wir sind nur nervös, weil uns noch das Spiel mit seinen brutalen Bildern in den Knochen steckt. Das nächste Mal wünschen wir uns etwas mit Regenbogen und tanzenden Plüschhasen.«

Emil lachte, Nevio ebenfalls. »That’s the spirit!«, rief er. »Wir absolvieren hier die Generalprobe, bei der alles schiefläuft, damit die Premiere dann reibungslos über die Bühne geht. Maxim hat vollkommen recht, uns kann nichts zustoßen.«

Emil war der Einzige, der etwas wie ein zustimmendes Grunzen von sich gab. »Ich wünschte nur«, sagte er, »dass Yvonne bei uns geblieben wäre. Ich mache mir Sor…«

Ein Blitz erhellte den Keller, unmittelbar danach hallte Donner durch den Raum. Maxim war zusammengefahren, er sah, wie Petra sich wegduckte und Nevio reflexartig einen Arm vors Gesicht hob, als wollte er sich vor Wurfgeschossen schützen.

Vor ihnen hatte sich ein neues Szenario geöffnet.

Wo zuletzt tote Gefangene an Kerkermauern von Ketten gehangen hatten, fiel der Blick jetzt auf ein Schlachtfeld, das sich bis zum Horizont zu erstrecken schien. Rechts und links ragten Bäume in den Himmel, dazwischen lagen tote Pferde und tote Menschen. Im Hintergrund wankten erschöpfte Soldaten in blutbefleckter Montur über aufgerissene Erde und versetzten denen, die noch lebten, den Gnadenstoß.

Ein zerfetztes Banner, das in einem Pferdekadaver steckte, rot und gelb gemustert, das Motiv in der Mitte nicht mehr erkennbar. Direkt daneben ein abgeschlagener Kopf.

Stöhnen. Gedämpfte Schreie. Der Geruch von brennendem Fleisch.

»Was ist das jetzt wieder?«, keuchte Emil.

»Ich tippe auf die Schlacht von Montiel. Furchtbares Gemetzel.« Melerski atmete schwer. »1369, hundertjähriger Krieg. Die Kleidung der Soldaten passt in die Zeit, und das Banner ist das des Königreichs Aragon.«

»Jahaaaa!«, quäkte eine verzerrte Kinderstimme. »Und das gibt einen goldenen Superpunkt für unseren Lothar!« Aus dem blutgetränkten Boden löste sich etwas Weißes, das fluffig wirkte wie ein Marshmallow.

Ein Gespenst. Das aus der Werbebroschüre. Mit schwarzen Kulleraugen und fröhlichem Grinsen. Es drehte sich zweimal um die eigene Achse und hob dann den Zeigefinger. »Er ist ein so kluger Junge, unser Lothar. Schade, dass sein Herzchen ihn im Stich lässt!«

Jannek war aufgestanden und wechselte einen Blick mit Nevio, der unaufhörlich den Kopf schüttelte. »Ich schmeiße sie alle raus«, sagte er dumpf.

»Okay, Archibald, du hast hier nichts zu suchen.« Jannek wedelte mit der Hand, als wollte er Mücken verscheuchen.

Archibald. Der die Kindertouren auflockern sollte.

»Ooooohhh«, machte das Gespenst. »Aber ich bin nicht Archibald.« Seine Kulleraugen färbten sich gelblich weiß; ein Geflecht aus Adern umwucherte sie wie zuvor den Lampenschädel. »Ich bin Yoric«, sagte er mit tiefer, veränderter Stimme. »Archibalds böser Bruder.«

Vielstimmiges, irres Lachen, das von allen Seiten auf sie eindrang. Die überlebenden Soldaten unterbrachen ihre grausame Arbeit und nahmen Reißaus, als aus Yorics Marshmallowkörper Tentakel wuchsen, fasrig wie Schlingpflanzen.

»Da wart ihr nur noch sechs«, krächzte er. »Aber seid unbesorgt, jetzt bin ich ja hier. Ich werde euch den Weg weisen.« Er zog die Flagge aus dem Pferdekörper und schwenkte sie. »Wollt ihr hier raus, meine Schätzchen? Oder den Bauch des Berges noch ein wenig tiefer erkunden? Erfahren, was sich im Magen befindet? Im Darm? Sehen, was die Eingeweide der Burg schon alles verschlungen haben?«

»Wir wollen raus.« Nevio hatte seinen Ton wieder unter Kontrolle. »Das haben wir schon mehrfach gesagt. Entriegle die Tür.«

Yoric blickte sich um, als müsse er erst herausfinden, was mit Tür gemeint war. »Entriegeln, hm. Ja, doch. Das kann ich tun. Allerdings«, er formte, wie beiläufig, einen seiner Tentakel zu einer Galgenschlinge, »nur für einen von euch.« Mit einem weiteren Tentakel griff er nach dem abgeschlagenen Kopf und hob ihn an den Haaren hoch.

»Wer mir sagen kann, wen wir hier haben, der darf passieren.« Er schwenkte den Kopf hin und her, als wolle er sicherstellen, dass sie alle einen guten Blick darauf werfen konnten. »Na? Wem kommt er bekannt vor?«

Nicht ohne Ekel betrachtete Maxim das entstellte Gesicht mit den verdrehten Augen. Ein Mann in den späten Vierzigern, mit blondem Bart und schnabelartig gebogener Nase. Er kam ihm kein Stück bekannt vor.

Auch die anderen schwiegen, bis Melerski sich räusperte. »Das könnte Johannes Binder sein.«

Yoric hob den Kopf ein wenig höher. »Könnte?«

»Also gut, es ist Binder. Ein Kollege. Ich hoffe, es geht ihm gut, und das hier ist nur ein geschmackloser Scherz.«

Maxim wandte sich ab, als Yoric das Blut ableckte, das aus der Nase des Geköpften gelaufen war. »Gar nicht geschmacklos«, stellte er fest, nun wieder mit drolliger Archibald-Stimme. »Salzig!«

»Ich kotze gleich«, murmelte Petra, aber es klang eher wütend als eingeschüchtert. »Das ist einfach nur noch perverser Scheiß.«

Yoric lachte keckernd. »Das tut mir leid. Ich entschuldige mich bei der Lady. Aber Lothar, mein Lieber – willst du uns nicht noch erzählen, welche Position Johannes Binder an deinem Institut innehat?«

Melerski blickte sehnsuchtsvoll zur Tür. »Er ist mein Stellvertreter.«

Yoric senkte den Kopf so weit, dass er in das tote Gesicht sehen konnte. »Hm, Johannes, was sagst du? Hättest du gerne Lothars Stelle?«

Der offene Mund schloss sich, schmatzte. Die Augen rollten in die richtige Position. »Oh ja. Das würde mich außerordentlich freuen.«

»Dann«, überlegte Yoric, »wäre es doch aber besser, wir behalten ihn hier bei uns, oder? In der Burg, die ihn so fasziniert. Wir können ihm hier noch so viele Dinge zeigen. So. Viele. Die seine wildesten Vorstellungen übertreffen.«

»Ich halte das für einen ausgezeichneten Vorschlag«, sagte Binder.

Vielleicht war es seine ausgesuchte Höflichkeit, die das Szenario doppelt schauderhaft wirken ließ.

»Tja.« Yoric schleuderte den Kopf hinter sich. »Aber versprochen ist versprochen, und Lothar hat unsere Aufgabe erfüllt, nicht wahr?«

Ein Klicken an der Tür. Bevor irgendjemand anders reagieren konnte, schnellte Emil vor. Ein Knall ertönte, schmerzhaft laut, und mit einem Schlag war es wieder dunkel.

»Lothar darf durch das Tor gehen«, hallte es durch den Raum. »Lothar. Sonst niemand. Ihr anderen reiht euch an der Wand auf. Wenn noch einmal jemand meine Anweisungen missachtet, ist unsere Abmachung hinfällig, und ihr bleibt alle hier.«

Ein dumpfes Geräusch, unmittelbar danach ein Schmerzenslaut. »Shit.« Emils gepresste Stimme. »Ich wollte die Tür blockieren. Für uns alle.«

»Das«, grollte Yoric, unnatürlich laut, »ist sehr unfolgsam von dir, Emil. Ich fürchte, dafür werden wir dich bestrafen müssen.« Langsam hellte sich das Szenario wieder auf. Das Schlachtfeld warf rötliches Licht in den Raum.

»Geh zur Tür, Lothar.« Mit dem zerfetzten Banner deutete Yoric nach rechts. »Stell dich davor.«

Melerski tat, wozu er aufgefordert worden war, blieb nach einigen Schritten aber stehen. »Werde ich auf dem Weg hinaus etwas sehen können? Wird es Licht geben?«

Wieder Gelächter von allen Seiten des Kellers. Yoric beugte sich vor. »Ja, Lothar. Du wirst etwas sehen. Vieles wirst du sehen, warte nur ab!«

Während alle anderen gehorsam an der gegenüberliegenden Wand verharrten, legte Melerski die Hand um den Türgriff und zog. »Wenn ich schneller draußen bin als Yvonne, schicke ich euch Hilfe. Ich werde deinem Team die Hölle heißmachen, Nevio, keine Sorge.«

Ein heller Spalt wurde sichtbar, durch den Maxim einen Blick in den turmhohen Bereich werfen konnte, aus dem sie mit so viel Mühe geflohen waren.

Kein Burghof mehr. Eine Waldlichtung mit einem grün leuchtenden See, in den ein schmaler Wasserfall stürzte. Davon abgesehen konnte er nichts erkennen, denn schon fiel die Tür hinter Melerski wieder ins Schloss.

»Da waren es nur noch fünf«, wisperte Yoric.
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Dass kurz darauf wieder das Licht erlosch, überraschte niemanden in der Gruppe mehr, trotzdem sorgte es dafür, dass auch Maxims Stimmung einen neuen Tiefpunkt erreichte.

»Ein gutes Zeichen ist das nicht, oder?« In Petras Frage mischte sich nervöses Lachen.

»Ach. Ich denke, KIsmet tobt sich aus, solange niemand von oben eingreift.« Auch Jannek wirkte in seiner Zuversicht zunehmend angestrengt. »Es kann nicht mehr lange dauern. Selbst, wenn Alissa und die anderen noch nichts bemerkt haben und Yvonne für den Rückweg länger braucht – der Professor muss einfach nur geradeaus laufen und kommt direkt beim Schinderturm heraus. Wenn er ausreichend Licht hat und zügig geht, dauert das acht Minuten, vielleicht zehn. Länger nicht.«

»Hoffentlich«, sagte Petra. »Ich habe das Gefühl, ich kriege keine Luft mehr. Als würde die Decke niedriger und niedriger werden … und der Sauerstoff knapp.« Sie hustete. »Ich habe ständig ein Bild im Kopf. Wie diese riesige Burg den Hügel zusammendrückt. Wie sie uns langsam zerquetscht.«

»Die Burg steht seit fast tausend Jahren hier, du musst keine Angst haben, Petra.« Nevio schien sich wieder im Griff zu haben, seine Stimme triefte geradezu von bemühtem Mitgefühl. »Sie wird nicht ausgerechnet heute die Gänge zum Einsturz bringen. Außerdem habe ich ein Vermögen für statische Gutachten ausgegeben. Alles ist stabil. Keine Sorge.«

Danach sprach eine Weile niemand ein Wort. Emil summte eine Melodie, die beim besten Willen nicht zu identifizieren war, hörte nach einigen Minuten aber auch damit auf.

Nichts geschah. Niemand kam, obwohl sicher eine halbe Stunde vergangen war, seit Melerski gegangen war. Dass außer ihm keiner von ihnen eine Armbanduhr trug, fiel erst jetzt auf, nachdem der Professor fort war. Maxim konnte die Zeit, die verstrich, nur schätzen, und sie schien sich ins Unendliche zu dehnen.

»Ich habe Durst«, stellte Emil schließlich fest.

Nun, wo er es sagte, merkte Maxim, dass es ihm selbst ähnlich ging. Und dass ihm das Sorgen machte, denn allmählich kam ihm der Glauben an ein baldiges Eingreifen des Organisationsteams abhanden.

Er rutschte ein Stück nach links, in Nevios Richtung. »Ich halte die Warterei nicht mehr lange aus, und ich glaube, den anderen geht es auch so. Weißt du, was ich mich frage? Ob es nicht klug wäre, mit der KI zu verhandeln. Sie hat ja offenbar auf eigene Faust beschlossen, uns hier festzusetzen – also kann sie diese Entscheidung auch rückgängig machen, nicht wahr?«

»Möglich.« Nevio gab ein unwilliges Geräusch von sich. »Aber das rettet uns den Tag auch nicht mehr. So sollte es heute nicht laufen, und ich begreife nicht, wieso sich auf einmal alles gegen mich wendet. Seit drei Wochen bin ich fast jeden Tag hier unten, und es war immer großartig. Manchmal gruselig, okay, aber nicht so bedrohlich. Oder widerwärtig. Und es hat immer alles funktioniert. Alles!« Ein Klatschen, als hätte er mit beiden Händen gegen den Steinboden geschlagen. »Verdammte Scheiße, ich habe Millionen in diese Anlage gesteckt! Achtstellige Summen! Sie hat gefälligst zu tun, was ich von ihr will!«

Er kreist nur um seine eigene Enttäuschung, dachte Maxim, als wären Teile von ihm noch zehn Jahre alt, und sein Spielzeug wäre unvorhergesehenerweise kaputtgegangen. Wie es uns anderen geht, kratzt ihn nur insofern, als wir ihn vielleicht verklagen könnten, wenn wir zu Schaden kommen.

Er wiederholte seinen Vorschlag. »Ich würde gerne versuchen, mit der KI vernünftig zu sprechen. Sie zu fragen, warum sie sich so atypisch verhält. Wenn wir eine brauchbare Antwort bekommen, können wir möglicherweise einen Sicherheitsmechanismus einrichten, der solche Vorfälle künftig verhindert.«

»Meinetwegen. Versuch es.« Es machte nicht den Eindruck, als würde sein Vorschlag bei Nevio große Hoffnungen wecken. »Wenn du es schaffst, dass KIsmet zur Vernunft kommt, runde ich dein Honorar auf hunderttausend auf.« Ein unbeholfener Schulterklopfer, der Maxim beinahe verfehlte. »Ist ja nicht so, dass wir derzeit bessere Ideen hätten.«

Maxims linker Fuß war eingeschlafen, wie er feststellte, als er auf die Beine kam und dorthin tappte, wo er die Mitte des Kerkers vermutete. Einige Sekunden lang stand er nur da, wusste nicht, wie er anfangen sollte.

»Yoric«, rief er schließlich. »Komm doch bitte noch einmal her! Ich würde gerne mit dir sprechen.«

Keine Reaktion. Nur Emil seufzte vernehmlich.

»Es muss doch etwas geben, das du von uns möchtest«, versuchte Maxim es weiter. »Einen Grund dafür, dass du uns nicht mehr rauslässt.«

… rauslässt …

… auslässt …

… lässt …

Ein Echo, als befänden sie sich in einer riesigen, leeren Halle, nicht in einem Kellerloch, das, wenn es hochkam, sechzig Quadratmeter maß.

Aber immerhin, das war doch schon etwas. Die KI reagierte.

»Wir verstehen nicht, was los ist.« Freundlich sprechen. Sachlich. »Werden wir noch von königlichen Soldaten verfolgt? Oder geht es in dem Spiel längst um etwas anderes? Warum hast du uns diese französische Schlacht gezeigt?«

Kein Echo diesmal, dafür eine Ahnung von Licht. Es drang aus der Laterne, die Emil auf dem Schoß hielt, und ging von einer Unzahl dicker, pulsierender Spinnenkörper aus, die sich im Inneren drängten.

Emil stieß die Leuchte von sich; sie landete klackernd auf dem Boden, und er begann, nervös zu lachen. »Danke, Yoric, du Arsch! Spinnen sind genau meins.«

»Spinnen!«, raschelten papierdünne Stimmen von allen Seiten. »Unsere achtbeinigen Schwestern. Schicksalsweberinnen. Hüterinnen des seidenen Fadens, an dem euer Leben hängt.«

Sie sind nicht echt, sagte Maxim sich, während er spürte, wie nervöses Lachen in ihm aufstieg. Auch wenn es aussieht, als würden sie gleich die Laterne sprengen und herausquellen wie aus einem geplatzten Ei.

»Na, komm schon!«, rief er. »Ich weiß, dass du mich hörst. Findest du es nicht langweilig, uns einfach nur hier rumsitzen zu lassen?« Er drehte sich um, zu der Laterne am Boden – war ja möglich, dass Yoric dort auftauchte, als hässlicher kleiner Lampengeist.

Doch dort verströmten immer noch die Spinnen ihr ungesund fahles Licht, gleichzeitig machte es ganz den Eindruck, als hellte der Keller sich auf.

»Yoric ist beschäftigt«, hörte Maxim eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Er wandte den Kopf, und wieder schien die Wand des Kerkers verschwunden und von nebeldurchwabertem Wald ersetzt worden zu sein.

Nebel – oder Spinnweben, das ließ sich nur schwer entscheiden. Und nun kam etwas auf ihn zu, eine Gestalt, der sie bereits begegnet waren.

»Wieso machst du solchen Lärm«, fragte Gwenaelle in ihrem gurgelnden Ton, als spräche sie durch Wasser. »Klüger wäre, ihr verhieltet euch ruhig. Oder wollt ihr wecken, was hier schläft?«

»Wir wollen nach draußen«, erklärte Maxim in der unvernünftigen Hoffnung, dass die Frau mit dem durchtrennten Hals seinen Bitten zugänglicher sein würde als Yoric. Nur, warum sollte sie? Sie war eine Kreation derselben KI und mit großer Wahrscheinlichkeit unfähig, gegen das Programm zu rebellieren.

Gwenaelle bewegte die Schultern, es knirschte. »Ihr seid doch aus freien Stücken hier, nicht wahr?«

»Ja. Für eine gewisse Zeitspanne, doch die ist schon vorbei.«

Sie lachte, und er wünschte sich, sie würde das nicht tun, denn nun spritzte bei jedem ihrer Atemzüge eine feine Blutfontäne aus dem Schnitt am Hals. »Zeit«, rief sie, »ist völlig unbedeutend hier. Wir messen sie nicht. Wir brauchen sie nicht.«

»Aber wir …«

»Ihr«, unterbrach sie ihn, »gehört jetzt zu uns. Ihr werdet schon sehen. Es tut so gut, sich von den Fesseln der Zeit zu befreien. Ihr werdet so glücklich sein!«

In seinem Rücken fühlte Maxim, wie jemand sich aufrichtete. »Schluss jetzt!«, sagte Nevio, als wollte er eine aus dem Ruder gelaufene Diskussion am Konferenztisch beenden. »Diese Burg gehört mir. Das Programm, über das das Escape-Spiel läuft, gehört mir. Ich habe es entwickeln und einrichten lassen; es kostet mich nur ein Wort, dann sind du und Yoric und alle anderen Geisterbahngestalten Geschichte. Ich kann euch abschalten lassen, verstehst du das?«

Gwen spreizte die Finger. Unnatürlich lange Finger, deren Nägel wirkten, als hätte sie sich damit aus der Erde gegraben. »Das kannst du?«

»Natürlich!«

»Warum tust du es dann nicht?«

Nevio antwortete nicht sofort, und als er es schließlich tat, war ihm anzumerken, wie sehr er sich um Zurückhaltung bemühen musste. »Weil ich es nicht möchte. Mir liegt die Burg sehr am Herzen, und ich möchte vielen Menschen die Möglichkeit geben, hier ihre Fantasien lebendig werden zu sehen.«

Das schien Gwen zu gefallen. Sie glitt ein Stück nach links und setzte sich auf einen moosüberwachsenen Baumstumpf. »Ihr habt Freude an euren Fantasien«, sagte sie. »Nicht wahr?«

»Ja. Also, meistens schon.«

»Warum wollt ihr dann nach draußen? Wir halten noch so viele Ideen für euch bereit, so viele Spiele, so viele Rätsel – so viele Überraschungen!« Wieder lachte sie und klopfte sich mit den erdigen Händen auf die Schenkel. »Wisst ihr, was sich wirklich überraschend anfühlt?« Sie suchte erst Nevios, dann Maxims Blick, verschmitzt wie ein Kind, das etwas hinter seinem Rücken verbirgt. »Sterben! Es ist ganz anders, als ihr es euch vorstellt!«

»Sterben wollen wir auf keinen Fall«, warf Maxim ein, im gleichen Ton, den sie angeschlagen hatte. »Wir möchten einfach nur das Spiel beenden, so wie geplant. So wie Yvonne und Lothar, unsere Freunde. Sind sie schon draußen angekommen?«

Gwen blinzelte und kratzte sich an der Brust. »Nein«, sagte sie verträumt. »Sie … entdecken die Burg. Und alle ihre Überraschungen.«

Zoltan hatte die Klappe des Backofens geöffnet und deutete mit einer Grillgabel ins Innere. »In zwei Stunden ist dieser Braten trockener als die Wüste Gobi. So etwas will niemand essen.«

Dass Alissa persönlich zu ihm in die Küche gekommen war, um ihn von den erneuten Änderungen im Programm zu informieren, hatte den Schlag offensichtlich nicht abgemildert. »Ich stehe seit drei Stunden hier und übergieße das Fleisch alle zehn Minuten. Damit es genauso zart ist, wie Nevio es haben will.«

Problemlösungen zu finden, war ein zentraler Punkt in Alissas Jobbeschreibung, allerdings waren dabei die Probleme von Besuchern gemeint gewesen, nicht die von Köchen mit überdimensioniertem Berufsethos. »Es war nicht meine Idee, die Tour zu verlängern, sondern Nevios. Ich bin sicher, du wirst das Beste aus der Situation machen. Und aus dem Braten.«

Am liebsten hätte sie sich selbst ein Stück davon abgeschnitten, der Duft brachte ihr mit schmerzlicher Heftigkeit zu Bewusstsein, dass sie heute nur Chris’ Zuckerzeug gegessen hatte. Das ihren Hunger eher befeuerte als stillte.

Doch dafür war jetzt keine Zeit. »Sag bitte deinen Leuten, sie sollen Tische und Stühle zum Richtplatz bringen. Schließt ein bis zwei Kühltruhen dort an und deckt für fünfzehn Uhr dreißig. Bis dahin sollten sich hoffentlich alle wieder oben eingefunden haben.«

Zoltan murmelte etwas auf Ungarisch, das ziemlich sicher ein Fluch war, und schaltete den Ofen aus. »Sonst noch was?«

»Ich glaube nicht. Wenn doch, melde ich mich telefonisch.« Sie lächelte, aber Zoltan hatte ihr schon den Rücken zugedreht. Mit dem Gefühl, es niemandem recht machen zu können, lief Alissa die Treppen hinunter in den Hof, das Handy am Ohr. »Chris? Wie sieht es aus unten? Sind sie immer noch in C6?«

»Ja. Puzzeln wie die Kinder, und Melerski doziert irgendwas über den Unterschied zwischen Höhlen und Grotten.«

»Sieht es aus, als würden sie vorzeitig fertig werden?«

Sie hörte Chris kauen und schlucken. »Schwer zu sagen. Jedenfalls dürften sie gut vorankommen, so fröhlich, wie sie aussehen. KIsmet hat jetzt schon vier Jungdrachen aus den Eiern schlüpfen lassen, sind nur noch zwei übrig.«

»Okay. Ich mache noch einen schnellen Abstecher zum Richtplatz und bin dann gleich wieder da.«

Das Gras dort war lang geworden, stellte sie missmutig fest, aber es war noch Zeit genug, um schnell zu mähen, damit die Halme später nicht bis zu den Sitzflächen der Stühle reichten. Auf dem Rückweg telefonierte Alissa mit dem Leiter des Serviceteams, der versprach, das von seinen Leuten erledigen zu lassen.

Sie fühlte, wie ihr ein Tropfen Schweiß über den Rücken lief, während sie die Stufen hinauf zum Kontrollraum stieg. Chris blickte von seinem Handy auf, als er sie hereinkommen hörte. »Nichts Neues«, kam er ihrer Frage zuvor. »Vier geschlüpfte Drachen und zwei ungeschlüpfte.«

Alissa ließ sich auf ihren Sitz fallen. Sah, wie Nevio lachte und Ascher auf die Schulter klopfte. Petra Seifert saß direkt unter herabbaumelnden Ketten an der Wand und lauschte dem, was Melerski erzählte. »… könnten Steinmetzzeichen sein«, sagte er gerade. »Die Steinmetze, die am Burgenbau beteiligt waren, haben damit die Steine markiert, die sie geliefert haben. Das war hilfreich bei der Abrechnung, jedenfalls ist das die verbreitetste Theorie für diese Symbole.« Er deutete auf eine Stelle neben Petras Kopf.

Alissa wandte sich dem nächsten Monitor zu. Jannek und Yvonne waren mit den leuchtenden Puzzlesteinen beschäftigt, Emil beobachtete sie dabei und gab hin und wieder Tipps. »Das Teil, das jetzt rot leuchtet, war eben noch blau, das liegt falsch, wenn ihr mich fragt.«

Langsam begann Alissa, sich zu entspannen. Es ist nur dein ewiger Perfektionismus, dachte sie, der dich so nervös werden lässt. Als ob es wichtig wäre, ob das Mittagessen früher oder später stattfindet, solange alle gut drauf sind.

Aus ihrer Schreibtischlade holte sie einen Müsliriegel – schon wieder Zucker, aber egal – und zoomte sich näher an Petra und den Professor heran. Die Sache mit den Maurerzeichen interessierte sie; vielleicht gehörte auch das eingeritzte Doppelkreuz unter ihrem Fenster im Hexenturm dazu.

»… wobei Zahlen meistens anzeigen sollten, für welche Stelle der Stein gedacht war«, erläuterte Melerski und beschrieb mit beiden Händen einen Quader von der Größe einer Bierkiste.

Alissa stutzte. Legte den angebissenen Müsliriegel zur Seite und beugte sich vor. Zoomte näher heran, auf Melerskis linke Hand.

Nein, sie hatte sich nicht geirrt. »Chris«, sagte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Ich glaube, da stimmt etwas nicht.«


17.


Du hast die Türen verschlossen? Die nach draußen?« Maxim war so nah an Gwen herangetreten, wie er es wagte, ohne befürchten zu müssen, dass die KI ihm wieder einen Schockeffekt bescherte, um ihn auf Abstand zu halten. Er fühlte, wie ein Windstoß ihm durchs Haar fuhr, roch den erdigen Duft von nächtlichem Wald.

Links zwischen den Bäumen tauchte Yoric auf, oder nein, es war Archibald, in all seiner kindgerechten Drolligkeit. Nur, dass es hinter seinen Kulleraugen grünlich leuchtete.

»Wir haben die Türen verschlossen«, quäkte er mit seiner Cartoon-Stimme. »Wir alle gemeinsam. Also, manche Türen. Nicht alle. Aber leider die, durch die ihr gerne gehen würdet!« Er schlug einen Salto in der Luft, kichernd, und steckte dann seine lange, schwarze Zunge in Gwenaelles Ohr.

Der Anblick war auf eigenartige Weise verstörend, aber Maxim würde den Teufel tun, seine Irritation zu zeigen. »Lasst wenigstens Lothar Melerski raus. Er ist nicht gesund, er braucht seine Tabletten.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Er hat es uns …«

»Ich meine, bist du sicher, dass er sie noch braucht?« Wieder war Archibald dabei, sich in Yoric zu verwandeln; diesmal begann es mit der Stimme, die sich zu einem tierhaften Grollen senkte. »Er ist so schreckhaft, der arme Lothar. Und wir spielen ein ganz neues Spiel mit ihm.«

»Ich gehe durch den Schacht!« Jannek war aufgesprungen, hatte Nevio am Arm gepackt. »Ich finde mich hier zurecht, ich könnte die Abkürzung hintenrum nehmen. E7 bis E8, auch wenn das ohne Leiter mühsam …«

»Und ohne Licht?«, fiel Nevio ihm ins Wort. »Das ist doch lächerlich!« Er baute sich neben Maxim auf, mit geballten Fäusten. »Ich verlange, dass ihr sofort die Türen öffnet. Alle. Das ist meine Burg, hier gelten meine Regeln!«

»Hast du gehört?«, kicherte Gwen. »Er verlangt!«

»Jaaa.« Yoric holte sein rechtes Auge aus der Höhle, drückte es zusammen, bis es zu platzen drohte, überlegte es sich dann aber anders und ließ es an den überdehnten Sehnen zurück an seinen ursprünglichen Platz schnalzen. »Essss isssst ssseine Burrrrg, haaaa. Sssseine Regelllln!«

Die bewusst übertriebene, höhnische Imitation seiner Sprechweise kam bei Nevio sichtlich schlecht an. Er schnellte auf die beiden Erscheinungen zu, so plötzlich, dass Maxim ihn erst in letzter Sekunde zurückhalten konnte, gerade rechtzeitig, bevor er gegen den Baumstumpf trat. »Wenn du die Wand zerstörst, stehen wir wieder im Dunkeln!«

Yoric kicherte. »Da hat er recht, der hübsche Kerl. Maxim von und zu Ascher, Fürst über Turm drei.«

Etwas rauschte, jemand schrie, und Maxim krümmte sich erneut innerlich, so wie schon in der Bibliothek.

Fürst über Turm drei. Woher wusste die KI davon? Es war so lange her; er hatte seit Jahren mit niemandem darüber gesprochen. Nicht mit seinen Freunden, nicht mit Leyla.

Er schluckte mehrmals, räusperte sich.

»Haben wir dich erschreckt?« Gwens Gesicht hatte einen bläulichen Ton angenommen, schien sich in die Breite zu dehnen, und auch diese Anspielung war unmissverständlich. »Keine Sorge.« Sie legte einen Zeigefinger vor die Lippen und schüttelte sachte den Kopf. »Wir verraten dich nicht. Das hat schon Mia getan.«

»Mia?«, hörte er Emil fragen, doch mittlerweile hatte er sich wieder so weit gefangen, dass er in gespielter Gleichgültigkeit abwinken konnte. »Die KI hat offenbar ein paar Infos über meine Ex-Freundinnen zusammengetragen. Alles Ablenkungsmanöver.«

Aber wozu? Was wollte das Programm von ihm? Von ihnen? Konnte es überhaupt etwas wollen?

»Es gibt hier keinen Turm drei«, stellte Nevio fest, wieder ganz sachlicher Geschäftsmann. Die Geschwindigkeit, mit der seine Stimmungen wechselten, war beunruhigend, und flüchtig ging Maxim die Frage durch den Kopf, ob das ein für Psychopathen typisches Merkmal war. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte er so etwas einmal gelesen.

»Das stimmt, reicher Mann«, gurrte Gwen. »Keinen Turm drei. Dafür einen Schinderturm, zu dem ihr keinen Zugang mehr habt. Einen Waffenturm, der euch versperrt ist. Einen Hexenturm, der …«

»Ich weiß das, ich kenne diese Burg«, sagte Nevio durch zusammengebissene Zähne. »Ich kenne auch das Programm, das euch ausgespuckt hat, und ich weiß, dass es Regeln folgen muss. Wenn ein Schlüsselwort fällt, müssen sich alle Tore öffnen. Richtig?«

»Richtig«, bestätigte Yoric.

»Gut. Unser Schlüsselwort ist Jupitersymphonie.«

Es funktioniert, dachte Maxim, als er Gwen und Yoric einen ernsten Blick wechseln sah. Dann legte Gwen die Stirn in Falten und eine Hand vor die Brust, als hätte sie eben eine schlechte Nachricht erhalten.

»Ist es nicht«, sagte sie mit sanfter Stimme.

»Verdammt, natürlich! Ich war doch dabei, als wir es festgelegt haben.«

»Ich auch«, bestätigte Jannek. »Und es stimmt so. Was ist denn los mit dir, Archibald, du bist doch sonst so ein netter Kerl!«

»Findest du?« Die weiße Gestalt griff mit beiden Händen nach ihrem eigenen Kopf und knetete ihn wie Wachs. Knetete ihn zu einem Totenschädel. »Archibald gibt es nicht mehr«, flüsterte er. »Ist tot. Hat schlimme Dinge gesehen. Hat sich kaputtgefürchtet.«

Er lachte schrill, im gleichen Moment leuchtete der Kerker rot auf. Maxim sah einen Feuerball auf sie zuschießen und knapp vor ihnen explodieren. Der Knall hinterließ einen hohen, singenden Ton in seinen Ohren.

Sie alle waren zurückgesprungen, Emil hatte Petra umgestoßen und half ihr nun wieder auf, wobei er sich fortlaufend entschuldigte.

»Aber … hm.« Yoric legte eine Hand an seinen Kieferknochen. »Jannek hat recht. Archibald war ein netter Kerl, und wisst ihr was? Tief in meinem Inneren bin ich das auch. Deshalb bin ich bereit, noch jemandem von euch die Tür zu öffnen.«

»Gut!« Jannek trat vor. »Ich werde gehen. Ich kenne die Tunnel und Gänge am besten. Noch besser als Nevio. Ich komme notfalls auch im Dunkel zurecht und …«

Alles Licht erstarb. »Wirklich?«, gurgelte Gwen. »Dann finde doch die Laterne. Du hast eine Minute.«

Etwas begann zu ticken, laut, als befänden sie sich unterhalb einer Kirchturmuhr. Maxim blickte sich um, aber die Leuchte mitsamt ihren krabbeligen Bewohnern war natürlich ebenfalls erloschen.

Im nächsten Moment stieß jemand mit voller Wucht gegen ihn, Maxim stolperte nach hinten, hielt sich an dem anderen fest, beide stürzten. »Tut mir leid«, keuchte Jannek. »Emil, könntest du singen? Oder summen? Damit ich weiß, wo du stehst? Die Lampe war ja ganz in deiner Nähe.«

»Ich … ja, klar.« Er begann, eine Melodie zu summen, die Maxim nur unter Aufbringung all seiner Fantasie als I can see clearly now identifizierte. So viel Humor hatte er Emil gar nicht zugetraut.

Dir bleiben dreißig Sekunden!

Die Stimme war weiblich, beschwingt und passte weder zu Gwen noch zu Yoric. Eher zu einer Ferienclub-Animateurin, und nun setzte zusätzlich Salsa-Musik ein. An diesem Ort, in dieser Situation, wirkte sie pervers; trotzdem fand Maxim seine eigene Reaktion darauf übertrieben. Sein Magen krampfte sich zusammen, sein Puls beschleunigte sich – und dann erst begriff er, warum. Er kannte dieses Lied.

Dir bleiben noch fünfzehn Sekunden!

Mias Gesicht stand ihm wieder vor Augen. Mia, sein wunderschöner Todesengel.

Dir bleiben noch zehn Sekunden!

»Scheiße, ich finde sie nicht!« Janneks Stimme kam aus Bodennähe, er schien mittlerweile auf allen vieren zu kriechen.

»Fünf – vier – drei – zwei – …«

»Verdammt!«

»Und – die Zeit ist um!«

Licht flutete den Keller, ein ganzes Stück zu hell, um angenehm zu sein. Yoric und Gwen waren nicht mehr von Wald umgeben, sondern von Eis. Einer bläulich weiß glitzernden Höhle, von deren Decke Eiszapfen hingen, so dick wie Maxims Oberarm.

Das kalte Licht ließ auch den Rest des Kerkers wirken, als wäre er mit Frost überzogen, aber daran lag es nicht, dass Maxim fröstelte.

Die Temperatur fiel, und das schnell. Das Geräusch des pfeifenden Winds wurde von echtem Luftzug begleitet, der von überallher gleichzeitig zu kommen schien.

»Bis hierher werden die Soldaten des Königs euch nicht folgen«, erklärte Gwenaelle in verschwörerischem Ton. »Aber täuscht euch nicht: Sie suchen noch nach euch. Deshalb sollte nur einer von euch einen sicheren Weg nach draußen suchen.«

»Schluss jetzt!« Petra, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, schob Maxim zur Seite und trat nach vorne. »Wir haben das Spiel beendet! Doppelt sogar, denn die Zeit ist abgelaufen. Vier Stunden waren vereinbart, die sind längst vorbei! Das Safeword haben wir auch mehrmals gesagt, also lasst jetzt endlich diesen Königs- und Verräterscheiß und schließt die Türen auf!«

Sie hatte ihre Meinung mit einer Bestimmtheit kundgetan, die Gwen und Yoric zu beeindrucken schien. Einige Sekunden lang herrschte Stille, dann hob Yoric in einer bedauernden Geste die Hände. »Nun, du wirst es jedenfalls nicht sein, die wir auf diese Mission schicken, Frau. Denn du begreifst gar nichts.«

Er blickte langsam von einem zum anderen. »Jannek ist nicht mehr als ein Knecht, und er wird hierbleiben, um seinem Herrn zu dienen. Emil Strauss, hm – mit ihm könnten wir es versuchen.«

»Er hat Muskeln«, bestätigte Gwen. »Aber auch Angst vor Spinnen. Ein ausgewachsener Mann. Wahrscheinlich fürchtet er sich auch vor Ratten.« Sie kicherte.

»Dann können wir ihm das keinesfalls antun.« Wieder knetete Yoric an seinem Kopf herum, bis er formlos war wie lange gekauter Kaugummi – ein Auge klebte rechts neben dem Ohr, das andere im linken Mundwinkel.

»Quatsch, ich habe keine Angst, ich bin nur erschrocken«, wehrte sich Emil und begann demonstrativ zu lachen, als Yoric einige grünliche Spinnen aus seinem verformten Mund krabbeln ließ. »Du kannst mir glauben, das kratzt mich nicht. Wirklich nicht.«

»Dann bist beim nächsten Mal vielleicht du der Glückliche«, gurrte Gwen. »Aber nicht diesmal. Diesmal ist es Maxim. Wir haben etwas so Schönes für ihn vorbereitet und sind so gespannt, wie er sich schlagen wird.«

Als wäre ich ein Hamster, dachte Maxim, den man gleich zu Versuchszwecken in ein Labyrinth setzen wird. Aber wenigstens komme ich aus diesem kalten Loch raus. Und habe eine Chance, Melerski zu finden.

»Wisst ihr, was sie tun?«, sagte Jannek mit verhaltener Stimme. »Sie trennen uns. Sie ziehen einen nach dem anderen hier ab und erledigen uns einzeln.«

Sie, sagte er, als wären Yoric und Gwen mehr als nur Ausgeburten einer wild gewordenen KI. Als wären sie Menschen mit eigenen Absichten.

»Wieso denn erledigen?«, wisperte Petra. »Sie haben ja gar nicht die Möglichkeit, uns etwas anzutun.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher.« Jannek hatte die Hände in die Ärmel seiner Kutte gesteckt. »Zum Beispiel können sie uns locker erfrieren lassen.« Angesichts Petras entsetzter Miene schien er diese Aussage sofort zu bereuen. »Das wird natürlich nicht passieren, aber KIsmet könnte es uns wirklich ungemütlich machen.« Er zog Maxim ein Stück zur Seite. »Ich wünschte, ich könnte an deiner Stelle gehen, ich weiß immerhin, wo sich eines der Panels für die Notfallabschaltung befindet«, sagte er leise und bemüht undeutlich. Notfallabschaltung. Ließ KIsmet sich auf diese Weise austricksen?

»Wo?«, nuschelte Maxim auf die gleiche Art.

»In C3, das für uns wie eine Bibliothek ausgesehen hat, erinnerst du dich?«

Achtlos und Machtlos. »Natürlich.«

»In der Wand, an der wir unsere Symbole berühren mussten, gibt es eine schmale Klappe und dahinter einen Schalter. In Bodennähe.« Jannek hatte die Hände vor den Mund gehoben, hauchte hinein und rieb sie. Dass jemand, der die KI so gut kannte, sich derart bemühte, sie nichts hören zu lassen, weckte in Maxim zusätzliche Nervosität. Er drehte sich so, dass sein Ohr nur noch zwei Handbreit von Janneks Mund entfernt war. »Wenn du diesen Schalter drückst, musst du auf dem dortigen Display einen Admin-Code eingeben. Meiner ist 280489, das musst du dir merken. Danach wird dreimal die Frage auftauchen, ob du das System wirklich herunterfahren willst«, fuhr er fort. »Das musst du dreimal bestätigen.«

Als hätte KIsmet Janneks Strategie durchschaut, hatte es den Wind in heulenden Sturm verwandelt, der es Maxim schwer machte, die gemurmelten Anweisungen zu verstehen. »Okay. Das sollte ich hinkriegen.« Und, lauter in Yorics Richtung: »Es ist zu kalt hier. Das hält niemand lange aus.«

Gwen schüttelte Schneekristalle aus ihrem Haar. »Wir finden es herrlich. Und ihr solltet ebenfalls dankbar sein. Bei dieser Kälte werden eure toten Körper viel länger schön bleiben.« Sie hob die Arme über den Kopf, bewegte grazil die Hände, wie eine Flamencotänzerin. Und dann verweste sie, innerhalb weniger Sekunden. Ihr Fleisch schmolz von den Knochen, das Haar verfilzte zu einer stumpfgrauen Masse, der Mund in dem von gelblicher Haut überspannten Schädel klappte auf.

Einige Herzschläge lang hielt sie diese Form, dann verwandelte sie sich zurück, in ihr vorheriges untotes Ich. Als ließe sie einen Film rückwärtslaufen. Am Ende sah sie schöner aus als zuvor, die klaffende Halswunde war zwar noch da, wirkte jetzt aber wie ein kostbares Rubincollier.

Maxim spürte eher, als er sah, wie Nevio sich fröstelnd abwandte. »Das wird verdammt noch mal Folgen haben. Das IT-Team kann sich auf etwas gefasst machen. Ich verklage sie alle in Grund und Boden.«

»Glaubst du das wirklich, reicher Mann?«, prustete Yoric. »Denkst du wirklich, du wirst jemanden von ihnen wiedersehen?«


18.


Was soll das heißen, etwas stimmt nicht?« Chris hatte sich einen Stuhl neben den von Alissa gestellt. »Sie haben es lustig da unten. Lass sie doch länger machen, wenn sie wollen; ist ja nicht so, als hätten wir schon die nächste Gruppe in Warteposition.«

»Das meine ich nicht.« Sie wies auf den Monitor, der Professor Melerski zeigte. Wie er mit der Hand über Steine strich; neben sich die interessiert nickende Petra. »Achte mal auf seine Uhr.«

»Mhm. Das ist eine Fitness-Uhr, eine von den teuren. Mit EKG und allem.«

»Ja, und nachdem sie teuer ist, sollte sie eigentlich richtig gehen. Aber sieh dir die Uhrzeit an. Sieben Uhr vierundzwanzig.«

»Oh.« Chris brachte sein Gesicht näher an den Monitor. »Ich hätte nicht gedacht, dass die so falsch anzeigen können.« Er warf einen Blick auf seine eigene Uhr. »So unglaublich falsch.«

»Ja. Aber warte, das wird noch besser.« Sie stützte das Kinn in die Hand, und als der Professor das nächste Mal auf etwas zeigte, sprang sie auf. »Da! Siehst du?«

»Zwölf Uhr achtundvierzig.« Chris schüttelte den Kopf. »Verstehe ich nicht.«

»Es kann natürlich sein, dass seine Uhr einen sehr merkwürdigen Defekt hat. Oder … dass etwas mit der Übertragung nicht stimmt.«

Chris’ Augen weiteten sich. »Oh scheiße. Scheiße! Denkst du, wir haben hier gar kein Livebild? Und KIsmet spielt uns selbst erfundenen Blödsinn vor?«

»Ja. Hat aber bei einem so kleinen Detail wie dem Uhrendisplay nicht aufgepasst. Ich kapiere nicht, was der Grund sein könnte, aber das ist jetzt auch zweitrangig. Mit ein bisschen Pech war auch schon Nevios Wunsch, länger unten zu bleiben, gar nicht echt, sondern die Gruppe sitzt fest. Vielleicht stehen sie schon seit zwei Stunden vor dem Tor im Schinderturm und bekommen es nicht auf.« Sie fuhr sich durchs Haar. »Dann will ich lieber nicht wissen, wie er drauf ist.«

»Ich gehe nachsehen.« Chris griff nach seinem Notebook und klemmte es sich unter den Arm. »Ich kann mich unten direkt ins System einklinken, wenn es von hier oben nicht klappt. Ruf Sam an, und am besten auch Stina und Fuxo. Wenn die KI wirklich ihr eigenes Spielchen spielt, müssen wir ihr so schnell wie möglich auf die Finger klopfen.«

Stina, die ebenso wie Alissa als Game Masterin, Gästebetreuerin und Troubleshooterin angestellt war, dachte nicht daran, ihre erste freie Woche seit Monaten zu unterbrechen. »Es ist ein technisches Problem, da kann ich euch genau gar nicht helfen. Zitiere dir die Technik-Truppe hin. Wenn KIsmet spinnt, ist das deren Job.« Sie lachte. »Du willst bloß jemanden dabeihaben, der dir hilft, Nevios Wut abzufedern.«

Damit lag sie nicht ganz falsch. Nevio hatte etwas wie einen Softspot für Stina mit ihrem glänzenden Kastanienhaar und den dunklen Rehaugen; in ihrer Gegenwart hatte er noch nie etwas durch den Raum geworfen, wenn Alissa sich richtig erinnerte.

Sam dagegen hatte schon mehrfach die geballte Wut ihres Chefs abbekommen, war davon aber nie sonderlich beeindruckt gewesen. »Klar komme ich«, erklärte er, kaum dass Alissa begonnen hatte, das Problem zu schildern. »Wir lassen uns von KIsmet nicht verschaukeln. Ich habe in den letzten Wochen schon ein paar Ansätze im Keim erstickt, das kriege ich auch diesmal hin. Wer ist außer dir auf der Burg?«

»Chris und das halbe Service-Team. Ein paar von den Reinigungskräften. Zoltan und seine Leute, aber die gehen alle bald ins Wochenende. Und Jannek, nur kann der uns nicht helfen, der ist mit nach unten gegangen.«

»Okay. In zwei Stunden bin ich da.«

Sie atmete durch. »In zwei Stunden? Hör mal, wenn ich nicht vollkommen falschliege, sitzen da sieben Leute fest, und zwar seit kurz nach zehn. Ich habe keine Ahnung, wie es denen geht. Ob nicht längst irgendwer Panik hat.«

»Okay. Eineinhalb Stunden. Schneller geht’s nicht, ich bin mit der Familie im Freizeitpark.«

Jetzt konnte Alissa auch die Geräusche einordnen, die sie im Hintergrund hörte. »Alles klar. Danke, dass du trotzdem kommst.«

Das Telefonat mit Fuxo verlief wie immer kurz. Gewohnt einsilbig erklärte er, dass er sich auf den Weg mache. Ja, sofort. Nein, er habe keine Idee, was in KIsmet gefahren sein könne. Ja, er finde die Situation auch bedenklich.

Das Telefon noch in der Hand, stand sie auf und blickte aus dem Fenster. Aus ihrer Position konnte sie nur das Dach des Schinderturms sehen, wertete es aber als gutes Zeichen, dass Chris sich noch nicht wieder auf dem Rückweg befand. Wenn er das Problem alleine löste, konnte sie den anderen schnell Entwarnung geben.

Auf den Monitoren, denen sie keinerlei Glauben mehr schenkte, sah man jetzt Emil Strauss und Yvonne Rothe, wie sie sich mit dem Drachen unterhielten. Alissa schaltete den Ton ein.

»… sssseid ihr willkommen in meinem Reich!«, fauchte das Tier. »Wenn ihr den Schlüssel in meinem Feueratem schmiedet.«

»Einen Schlüssel?« Yvonne, oder möglicherweise nur die von KIsmet kopierte Yvonne, steckte die Hände in die Taschen der Kutte, als ließe sich dort das Gesuchte finden.

»Ich bin sicher, er meint keinen echten Schlüssel, sondern eher so etwas wie ein Schlüsselwort. Oder ein Zeichen.«

Alissas Blick klebte an der Szenerie. Yvonne lachte wie Yvonne, Emil bewegte sich wie Emil. Ohne die Uhr des Professors wäre ihr nie der Verdacht gekommen, etwas könne schieflaufen.

Sogar jetzt meldeten sich leise Zweifel. War vielleicht doch alles in Ordnung? Machte sie hier vollkommen grundlos die Pferde scheu?

Sie fluchte innerlich. Verdammt, sie war doch nicht dafür eingestellt worden, solche Probleme zu lösen! Ein Wespennest unterhalb des Wehrgangs, ein kaputter Wasserhahn in den Unterkünften, der verstauchte Knöchel einer Besucherin – solche Dinge würde sie künftig managen. Und die Vorgänge in den Kellern und Gängen überwachen. Sich als beruhigende Stimme zuschalten, wenn jemand Angst bekam.

Was allerdings nur möglich war, wenn die KI es zuließ.

»KIsmet, du Arsch!«, rief sie. »Was soll die Scheiße? Hör auf damit und lass die Leute raus!«

Im gleichen Moment noch fühlte sie sich albern. War sie wirklich schon so weit, dass sie ihre Bürowände anschrie?

Auf den Monitoren nahm alles weiter seinen Lauf. Yvonne und Emil rätselten, Melerski erklärte einer aufmerksam lauschenden Petra Seifert historische Zusammenhänge, Jannek und Ascher inspizierten die Tür.

Nur Nevio stand starr in der Mitte des Raums und fixierte den Boden, als erwartete er, dass der sich vor ihm auftun würde. Dann hob er den Kopf. Blickte Alissa entgegen, aus Augen, die sich in ihren riesigen Höhlen drehten wie Wagenräder, bevor er den Mund öffnete, aus dem drei Zungen quollen. »Schade, dass du nicht bei uns bist!«

Nach der ersten Schrecksekunde lachte Alissa triumphierend auf. Na bitte, KIsmet hatte quasi ein Geständnis abgelegt. Sie hatte recht gehabt, und hier gab es jetzt einen Beweis, den sie allen zeigen konnte. Denn was in den Kellern passierte, wurde aufgezeichnet und für ein paar Stunden gespeichert – aus versicherungstechnischen Gründen und damit die Besucher die Aufnahmen anschließend kaufen konnten, wenn sie das gerne wollten. Die Gefahr, dass sich Design und Lösungen der Escape-Welt herumsprachen, bestand ja nicht. Jede Tour, jeder Raum war immer einzigartig und maßgeschneidert.

»Lass mich raten: Du hörst unsere Bürogespräche über die Mikros mit?« Alissa erwiderte gelassen den Blick des entstellten Nevio-Gesichts. »Dann sage ich es gerne noch mal: Du musst die Türen entriegeln.«

Das Gesicht grinste. Die Nevio-Gestalt hob eine Hand mit verstörend vielen Fingern und reckte einen hoch, der ungefähr in der Mitte lag.

Na gut, dann würden eben die ITler das Problem lösen müssen. Aber immerhin konnte Alissa ihnen jetzt sagen, worin es bestand: KIsmet meuterte.

Sie nahm ihr Diensthandy und drückte die Kurzwahl, unter der sie Chris eingespeichert hatte. Nach dreimaligem Klingeln hob er ab. »Sorry, du musst Geduld haben«, sagte er. »Ich komme nicht ins System, es akzeptiert meine Zugangsdaten nicht.«

»So etwas habe ich mir gedacht.« Alissa ließ den dreizüngigen Nevio nicht aus den Augen. »Ich bin jetzt sicher, dass KIsmet versucht, sich selbstständig zu machen. Am besten, du fährst alles runter und startest neu.«

Gequältes Lachen. »Nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Das ist nicht wie bei einem Spiele-PC. Ich habe keine Berechtigung für eine solche Aktion. Ich kann höchstens einzelne Bereiche stilllegen, und auch dafür müsste ich erst einmal Zugang haben!«

So etwas wie einfach den Stecker ziehen oder schnell einen Hebel betätigen gab es also nicht. Klar, der Gedanke war naiv gewesen. »Fuxo ist auf dem Weg, und Sam wird auch in etwas mehr als einer Stunde hier sein. Kannst du von innen etwas hören? Jemanden?«

»Nein.« Chris seufzte. »Ich habe ein paarmal gegen die Tür gehämmert, aber da kam keine Antwort. Hier dürfte also niemand festsitzen. Vielleicht sind sie bei einem der anderen Ausgänge, ich kontrolliere jedenfalls noch den Hexen- und den Waffenturm.«

Das, schätzte Alissa, würde eine reine Alibihandlung sein. Wahrscheinlich saß die Gruppe dort fest, wo auch die Monitore sie zeigten: in C6. Wohin man mit etwas Mühe allerdings auch über System E gelangen konnte. Vielleicht war das ein Weg.

»Wenn du die Tür im Waffenturm öffnen kannst, versuche doch, über den Verbindungsschacht nach C zu kommen.«

»Genau das war meine Idee.« Es hörte sich nicht an, als wüsste Chris ihr Mitdenken zu schätzen. »Ich melde mich, wenn ich mehr weiß.«

Er legte auf, und Alissa konzentrierte sich wieder auf die Monitore. Merkte erst jetzt, dass sie zwei Fingernägel ihrer linken Hand bis zum Anschlag abgeknabbert hatte. Sie presste die Lider aufeinander, bis sie weiße Blitze sah. Durchatmen. Verstärkung war auf dem Weg, und vielleicht fand sich bis zu ihrem Eintreffen noch ein Hinweis, der ihnen weiterhelfen würde. Vielleicht lief es sogar darauf hinaus, dass sie hier oben ein Rätsel lösen mussten, um ihre Leute aus dem Labyrinth holen zu können.

Sie zoomte sich näher an den Monitor heran, der Strauss und Rothe zeigte; im gleichen Moment klingelte das Telefon. Hotel Chateau, vermeldete das Display.

»Hallo, hier Flora von der Rezeption. Der Gast, der letzte Nacht eingecheckt hat, Frau Viviane Reuter …« Sie stockte.

»Ja?«

»Also, Frau Reuter besteht darauf, dass wir sie wieder auf das Burggelände bringen. Sie meint, das wäre so besprochen gewesen, sie wäre die Partnerin von Emil Strauss, und sie möchte nicht mehr länger alleine hierbleiben. Außerdem ist sie nach wie vor sehr wütend darüber, dass wir ihr ihr Handy noch nicht zurückgegeben haben.«

Erneut schloss Alissa die Augen. Was für ein großartiges Timing. »Sagen Sie Frau Reuter, das Angebot, sie nach Hause zu fahren, steht nach wie vor, und dann bekommt sie selbstverständlich ihr Telefon zurück. Auf die Burg kann sie derzeit leider nicht, sie ist noch nicht öffentlich zugänglich.«

Im Hintergrund hörte Alissa Vivis aufgebrachte Stimme.

»Frau Reuter ist damit sehr unzufrieden«, fuhr Flora nach einer kurzen Pause fort. Garantiert die Untertreibung des Jahres. »Sie möchte dann zumindest mit Herrn Strauss sprechen.«

»Der ist leider beschäftigt.« Der Emil auf den Monitoren hatte sich eben vor den Drachen gestellt und bemühte sich, dessen Bewegungen zu imitieren. »Ich kann ihn jetzt beim besten Willen nicht ans Telefon holen.«

»Ja. Danke.« Floras höfliche Rezeptionistinnenstimme blieb völlig ungerührt. »Ich bin sicher, das wird sie verstehen.«

Zu Vivis aufgebrachtem Gezeter legte Alissa auf und wählte die Nummer des Serviceteams. »Für den Fall der Fälle soll sich bitte ein Fahrer bereithalten. Wenn die betreffende Dame nach Hause möchte, wäre es gut, ihr diesen Wunsch schnell zu erfüllen.«

Auf den Monitoren war Nevio dabei, aus seinen drei Zungen eine einzige zu flechten. Alissa fühlte erste Anzeichen von Kopfschmerzen und erlaubte sich für ein paar Momente lang die schöne Vorstellung, sie wäre diejenige, die sich von einem Fahrer nach Hause bringen lassen könnte.
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Maxiiiim.« Gwenaelle winkte ihn mit ihren erdverkrusteten Händen zu sich heran. »Komm doch ein Stück mit mir.«

Sie schlenderte nach rechts, blieb dabei aber immer an der gleichen Stelle der Wand, während die Landschaft hinter ihr sich wandelte. Zu der grässlich veränderten Version eines Strandes, den er kannte.

Rotschwarzer Sand. Wellen mit giftig grünen Schaumkronen. Und eine aus morschem Treibholz zusammengenagelte Aussichtsplattform, an der dornenbesetzte Rettungsringe über einer schwarzen Drei hingen.

So verfälscht das Bild auch war, so genau erkannte Maxim die Stelle wieder. Keine Chance, sie jemals zu vergessen. Er wusste nun auch, wo KIsmet die Vorlage hergenommen hatte: von einem Foto, das durch die Medien gegangen war.

»Unser Freund Lothar musste seinen Stellvertreter identifizieren, um weitergehen zu dürfen. Was denkst du, Maxim? Wer wird es bei dir sein?«

Er würde sich nicht lange zieren, und schon gar nicht würde er irgendetwas abstreiten. Er sah bereits, wie etwas von der Brandung angespült wurde. Jemand.

»Bei mir ist es Elliot Brewer. Zweiundsiebzig Jahre alt. Als Student habe ich ein Auslandsjahr in den USA verbracht und als Lifeguard am Strand gejobbt.« Er warf Emil einen schnellen Blick zu. »Ich bin ein ganz guter Schwimmer, aber ich musste fast nie raus. Und an dem einen Abend hatte ich Mia zu mir auf den Turm eingeladen. Ein Mädchen, das ich zwei Wochen zuvor auf der Uni kennengelernt hatte.«

»Turm drei?«, gurrte Gwenaelle.

»Ganz richtig, Turm drei.« Er hasste es, daran zurückdenken zu müssen, obwohl er das ohnehin fast täglich tat. »Mia hatte eine Flasche Wein mitgebracht. Die wir getrunken haben. Und dann hatten wir Sex, während fünfzig Meter weiter draußen Elliot Brewer unterging.« Es hatte damals Berichte in den lokalen Medien gegeben, und natürlich war Maxim von der Polizei vernommen worden. Hatte KIsmet tatsächlich Zugriff auf die Protokolle erlangt? Oder auf die Aufzeichnungen von Maxims Therapeutin, einige Jahre später?

Auf der LED-Wand lag der Körper jetzt halb im Sand, halb wurde er noch von den Wellen umspült. »Ich habe es nicht mitbekommen. Der Erste, der etwas bemerkt hat, war Kyle von Turm vier. Er ist rübergerannt, es gab viel Geschrei rundherum, und ich hätte mich am liebsten auch ertränkt. Ich hatte riesige Angst davor, seinen Kindern entgegentreten zu müssen.«

»Angst zwingt uns alle in die Knie«, sagte Gwenaelle, »wenn sie nur groß genug ist.«

Das musste unter abgedroschene KI-Weisheiten fallen. Maxim wartete, ob noch jemand im Raum einen Kommentar loswerden wollte, aber alle schwiegen, also sprach er weiter. »Ich war damals neunzehn, was keine Entschuldigung ist. Und ich bin, sobald die Ermittlungen abgeschlossen waren, nach Europa zurückgeflogen. Es stellte sich heraus, dass ich Brewer nicht hätte helfen können – er war nicht ertrunken, sondern aufgrund eines Hirnaneurysmas gestorben. Wäre es ein Krampf gewesen, hätte die Schuld an seinem Tod aber zweifellos bei mir gelegen.«

Gwenaelle klimperte mit den Wimpern. »Wie rührend. So viel Reue und Einsicht.« Sie blickte zu Yoric hinüber, der neben ihr schwebte. »Genügt uns das?«

»Der Weg ist frei, Maxim Ascher.« Mit einer ungelenken Geste wies Yoric in Richtung Tür. »Alle unsere guten Wünsche begleiten dich bei dem, was nun kommt.«

»Tut mir leid, dass dir das passiert ist«, hörte Maxim Petra murmeln, während Jannek ihn am Arm zurückhielt. »Mir tut es auch leid. Aber hör zu: Halte dich möglichst geradeaus. Keine Abzweigungen nehmen, bleib auf der Route, über die wir hergekommen sind. Wenn du gleich falsch links gehst, landest du möglicherweise in System A, falls es offen ist, und dann findest du dich nie wieder zurecht.«

»Ich werde mein Bestes tun.« Maxim warf einen Blick in die Runde. »Vor allem hoffe ich, dass ich Lothar finde, um ihn mache ich mir wirklich Sorgen.«

»Darüber wäre ich auch sehr froh.« Nevio kam näher, sichtlich frierend und mit mühsam gezügelter Wut. »In der Zwischenzeit werden wir weiter versuchen, KIsmet zur Vernunft zu bringen. Nicht wahr, Jannek?«

Eine Frage, die wie eine Drohung klang. Als stünde das in Janneks Macht, und er hätte es bisher nur nicht richtig versucht.

»Ja, sicher.« Er wich Nevios Blick aus. »Trotzdem wäre es gut, Maxim, wenn du so schnell wie möglich nach draußen kommen würdest.«

»Trotzdem wäre es gut, oh, es wäre so gut!« Yoric gab schmatzende Geräusche von sich. »Na, komm schon, komm, Ascher! Sonst überlegen wir es uns vielleicht doch noch anders!«

Wieder beorderte er die Verbleibenden an die gegenüberliegende Wand, bevor sich das Schloss mit vernehmlichem Klicken öffnete. Maxim zog am Türgriff und fühlte, wie ihm deutlich wärmere Luft entgegenschlug.

Er kämpfte das Bedürfnis nieder, die Tür einfach offen zu halten. Die anderen durchzuwinken. Was sollten die beiden Quälgeister schon dagegen tun?

Die Frage war rhetorisch, denn kaum hatte er den ersten Schritt in die angrenzende Halle gesetzt, fühlte er, wie die Tür ihn förmlich weiterschob. Sie schloss sich ohne sein Zutun, bewegt von einem leise surrenden Motor.

Nicht links halten. Der Raum mit der Bibliothek. Klappe auf Bodenniveau. 280489, memorierte er.

»Mehr Tempo, Ascher«, hörte er Yoric quäken. »Du willst doch nicht eingequetscht werden?«

Und dann war er alleine.

Im ersten Moment dachte er, auch die hohe, domartige Höhle, die er als Burghof kennengelernt hatte, hätte sich nun zur Eislandschaft gewandelt, doch er erkannte seinen Irrtum sofort. Drehte sich langsam um die eigene Achse, um den Anblick, der sich ihm bot, ganz erfassen zu können.

Hier waren sie vor zwei oder drei Stunden den Bogenschützen entkommen. Da waren sie von moosbewachsenen Burgmauern und Türmen umgeben gewesen, beschienen von fahlem Mondlicht.

Nun war der Eindruck ein völlig anderer. Eine zerfallende Stadt, die sich nach allen Seiten erstreckte. Gebaut aus Knochen, staubtrocken und kahl, und nirgendwo ein lebendes Wesen, wenn man von den Schlingpflanzen absah, die überall wucherten. Dürre, graugrüne Ranken wanden sich um Rippenbögen, schoben sich aus leeren Augenhöhlen, umschlangen einen baufälligen Turm und eine Art Tempel; jede seiner Säulen aus Rückenwirbeln geformt.

An manchen Stellen hatten die Pflanzen sich zu Bäumen mit verdrehten Stämmen zusammengeklumpt; dunkelrotes Blattwerk bewegte sich im leichten Luftzug.

Alles knisterte. Raschelte. Auch jeder seiner eigenen Schritte. Manchmal knackte es, wenn eine Knochenkonstruktion nachgab und in sich zusammenstürzte.

Niemals hatte Maxim sich einen Ort vorstellen können, aus dem das Leben so vollkommen gewichen war. Umso mehr überraschte es ihn, als er plötzlich Gesang hörte. Leider keinen, der seine Stimmung aufgehellt hätte.

Es waren zwei brüchige Kinderstimmen, deren atonaler Singsang etwas Albtraumhaftes hatte und der in unregelmäßigen Abständen von dumpfen Glockenschlägen begleitet wurde.

Die Quelle des Gesangs war allerdings nirgendwo zu entdecken. Ebenso wenig wie eine Spur von Lothar Melerski. Der musste es also schon hier rausgeschafft haben, das immerhin war ermutigend.

Die Erinnerung an die Katastrophe von Turm drei lag noch tonnenschwer auf seiner Seele, und die Umgebung verschlimmerte es. Er beschloss, sie zu ignorieren, sich nicht weiter um die Knochenstadt zu kümmern, sondern sich direkt auf die Tür zu konzentrieren. Die musste in diesen viel kleineren, bunkerartigen Keller führen, in dem sie zuletzt auf eine Kopie von Camelot gestoßen waren.

Er legte die Hand an den Griff. Schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dann zog er. Drückte, presste sich dagegen, mit aller Kraft.

Nichts.

Natürlich nicht, das wäre ja auch viel zu einfach gewesen. Maxim rieb die Hände aneinander, die erst langsam wärmer wurden. Was nun? Wenn es ein Rätsel zu lösen galt, so war beim besten Willen nirgendwo ein Anhaltspunkt zu entdecken.

Dafür – das sah er erst jetzt – führte eine zweite Tür aus dieser Halle. Eine schmalere, hölzerne, auf die rostige Metallverstärkungen genagelt waren. Er tastete die Oberfläche mit den Händen ab. Ja, dickes Holz und schwarzes Eisen. Während des letzten Szenarios – dem Burghof – war die Tür nicht als echt zu identifizieren gewesen – wenn er sich richtig erinnerte, hatte es rechts und links davon noch zwei gegeben, die genauso ausgesehen hatten. Er hatte alle drei für falsch gehalten, und niemand war auf die Idee gekommen, dass ihr Weg dorthin weiterführen könnte.

Maxim hauchte auf seine eisigen Finger. Und wenn diese Tür offen war? Jannek hatte ihm eindrücklich empfohlen, nicht von der bekannten Route abzuweichen. Nicht nach links zu gehen. Er hatte auch davor gewarnt, dass die KI sie trennen und sich jeden von ihnen einzeln vornehmen wollte.

Das würde zweifellos gelingen, wenn sie gezwungen wurden, unterschiedliche Richtungen einzuschlagen. Wie sollte Maxim Janneks Rat befolgen, falls KIsmet ihm das Öffnen des richtigen Tors verweigerte? Sollte die andere, kleinere Tür sich öffnen, würde er der Versuchung, hindurchzugehen, kaum widerstehen können. Hauptsache, weiterkommen. Nicht festsitzen.

Aber sie war verschlossen. Alles Rütteln half nichts, und obwohl ihm damit eine schwierige Entscheidung erspart blieb, war Maxim enttäuscht. Außerdem – vielleicht lag es an der buchstäblich knochentrockenen Umgebung – überkam ihn mit jeder Minute heftigerer Durst, der sicher den drei, vier Gläsern Wein vom Vorabend geschuldet war. Und, in seiner Begleitung, zum ersten Mal etwas wie Panik.

Was, wenn er in zwei Stunden immer noch hier unten gefangen sein würde? Oder in vier? Ohne einen Schluck zu trinken?

Würde mich nicht umbringen, versuchte er, sich selbst zu beruhigen. Menschen können bis zu drei Tage ohne Flüssigkeit auskommen, und bis dahin sind wir auf jeden Fall wieder draußen. Es wäre nur … unangenehm.

Wirklich unangenehm.

Er ließ die Tür Tür sein, drehte sich um und sah nun Nebel zwischen der verfallenen Brücke und dem Tempel aufsteigen. Nebel, der auf ihn zuwaberte, ihn zum Husten brachte.

Wir können es sogar regnen lassen, sagte Nevio in seiner Erinnerung. Ein ausgeklügeltes Leitungssystem. Versteckte Düsen, verstehst du?

Es dauerte keine Minute, bis Maxim kaum noch die Hand vor Augen sah. Er hustete, der Nebel bestand nicht aus Wasserdampf, er war trocken und reizte die Schleimhäute. Die Knochenstadt war nur noch undeutlich dahinter zu erahnen. Der Himmel färbte sich rot.

Hier wollte niemand mit ihm Rätselspielchen spielen, das war ein Angriff.

»Yoric!«, rief Maxim. »Kannst du mich hören?«

Keine Reaktion. Nur der schaurige Kindergesang wurde lauter. Die Glocke schlug dreimal.

»Ich wüsste gerne, was du willst!«, versuchte Maxim es weiter. »Du musst doch einen Grund haben, warum du uns hier festhältst!«

Oder auch nicht, widersprach eine Stimme in seinem Kopf. Was weiß ich denn schon? Manche Experten sagen, KI wird bald eigenes Bewusstsein entwickeln, und dann? Dann entwickelt sie vielleicht auch etwas wie Experimentierfreude. Oder Sadismus.

»Yoric!«, schrie er und hörte selbst, wie angsterfüllt es klang. »Komm her! Ich muss mit dir sprechen!«

Er hatte sich nicht viel von seinem Hilferuf erwartet, doch es machte tatsächlich den Eindruck, als würden die Nebel sich senken. Maxim hustete, wischte sich Tränen aus den brennenden Augen, und als er wieder klar sehen konnte, war er nicht mehr alleine.

Es war allerdings nicht Yoric, der sich zu ihm gesellt hatte. Es war die verstörendste Gestalt, der er in dem Labyrinth aus Höhlen und Verliesen bisher begegnet war, und nun wusste er auch, von wem der Gesang ausgegangen war.

Von einem Kind. Oder zwei Kindern, so genau ließ sich das nicht sagen. Der Größe nach zu schließen, waren sie höchstens drei Jahre alt. Der Körper, den sie sich teilten, bestand zu einer Hälfte aus Knochen, zur anderen aus unterschiedlichsten Ersatzteilen. Zahnrädern, Metallschienen, Sägeblättern. Aus der krummen Wirbelsäule wuchsen zwei Köpfe, die Maxim beide voller Interesse musterten.

»Yoric ist beschäftigt«, sagte der erste. »Was willst du denn von ihm?«

»Seine Hilfe. Ich weiß nicht, wie es von hier aus weitergeht.«

Die beiden Gesichter wandten sich einander zu. Kicherten verschwörerisch. »Vielleicht wissen wir es«, sagte das zweite. »Warum denkst du, dass du Yoric brauchst?«

»Weil er hier der Anführer ist, oder nicht?«

Die beiden erschauerten. »Oh nein«, sagte der Erste. »Das ist nicht Yoric. Das ist sie.«

»Sie? Du meinst Gwen?«

»Doch nicht Gwen«, murmelte der Zweite. »Sie! Mutter.«

»Genau«, quäkte der Erste mit Babystimme. »Die Herrscherin von allem, was tief ist und dunkel.«

»Unsere böse Mama.« Begleitet von einem knirschenden Geräusch, reckte der zweite Kopf sich vor. »Und wer bist du?«

Alles nur Trugbilder, sagte sich Maxim und gab sich Mühe, das Gesicht nicht zu genau zu studieren, vor allem nicht die Stelle, wo der Schädel in ein zerbrochenes Puppengesicht überging. »Ich heiße Maxim«, sagte er. »Und ihr?«

»Ich bin Links«, sagte der Erste.

»Und ich Rechts«, der Zweite. »Sollen wir dir etwas vorsingen?«

Bitte nicht, dachte Maxim. Andererseits würde sich in einem Lied vielleicht ein Hinweis verbergen, der ihn weiterbrachte. »Das würde mich sehr freuen«, sagte er also.

Rechts und Links klatschten in die Hände, wobei es weniger ein Klatschen war als ein Klackern, bei dem knöcherne Finger auf Eisennägel trafen, die fehlende Glieder ersetzten.

»Wir singen für dich das Lied vom alten Gürtel. Ja?«

»Äh. Gerne.« Maxims Hand ging wie von selbst zu der gedrehten Kordel, die seine Kutte zusammenhielt. Bezog der Titel sich darauf? Dass er diesen Gürtel als Werkzeug benutzen sollte?

Drei Töne hallten durch die Landschaft, wie von einem sehr verstimmten Klavier. Die ersten beiden waren identisch, der dritte lag einen Halbton höher.

»Mama begleitet uns«, rief Links aufgeregt. Die Töne wiederholten sich, er summte mit, ohne sie zu treffen. Rechts stimmte ein.

Ein kaputtes Klavier und eine uralte Spieluhr, dachte Maxim, von denen beide einer Melodie folgen, aber trotzdem ist das Ergebnis nicht amüsant, sondern einfach nur unheimlich.

Der alte Gürtel hält dich noch, sangen sie,

Die Schlinge zieht sich zu.

Du steckst dein Köpfelein hindurch

Und springst.

Und dann ist Ruh.

Die dumpfe Glocke schlug zwei Mal, Rechts und Links kicherten, dann begannen sie von Neuem. Sangen das Lied in einer anderen Tonart, falls man das so nennen konnte. Die drei Klaviertöne blieben immer die gleichen.

Mama muss noch üben, dachte Maxim grimmig. »Okay«, sagte er mit lauter Stimme, in dem Versuch, sie zu übertönen. »Das ist ein sehr … interessantes Lied.«

»Gefällt es dir?«, fragte Rechts, während Links unbeirrt weitersang.

»Ja, sehr. Ich weiß nur nicht, was ich damit anfangen soll. Ist es ein Hinweis? Auf einen Ausgang?«

»Auf den einzigen, der wirklich zählt!« Nun hatte auch Links seinen Gesang unterbrochen. »Es ist unser Lieblingslied, wir haben es schon oft gesungen!«

»Ist auch Mamas Lieblingslied«, ergänzte Rechts. Hinter ihm stürzte ein Schädelhaufen in sich zusammen, und die entstandene Staubwolke brachte Maxim erneut zum Husten.

»Denkt ihr«, sagte er, als er wieder zu Atem gekommen war, »ich könnte mit Mama sprechen?«

»Oh nein!« Links riss erschrocken die Augen auf, und erst jetzt erkannte Maxim, dass eines davon aus dem Ziffernblatt einer alten Uhr bestand. »Mama spricht nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Geht nicht. Dafür hat sie uns. Und Yoric. Und die anderen.«

Laut der Augenuhr war es kurz vor halb acht. Nur mit Mühe riss Maxim seinen Blick davon los. »Kann ich sie wenigstens sehen?«

Links schüttelte den Kopf, Rechts nickte. Als sie bemerkten, was der jeweils andere tat, brachen sie in Gelächter aus. »Nicht jetzt«, ergriff Rechts das Wort. »Aber irgendwann sicher. Du musst nur lange genug leben.«
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Ich komme nirgendwo rein.« Chris war zurück im Kontrollraum. »Weder über den Schinderturm noch über den Hexen- oder den Waffenturm. Mein Zugangscode wird zurückgewiesen, und nach dem dritten Versuch antwortet das System überhaupt nicht mehr.«

Alissa, die in ihrem Schreibtisch nach Kopfschmerztabletten gesucht hatte, stieß die Schublade zu. »Denkst du, es ist ein technisches Problem?« Sie wandte den Blick von der Monitorwand ab, auf der Nevio mittlerweile Yvonne mit seiner geflochtenen Zunge umwickelt und, wie eine Boa, halb erstickt hatte.

»Äh, nein.« Chris ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Ich fürchte, die KI spielt uns einen kleinen Streich.«

Einen kleinen. Alissa wies auf den Monitor. »Sie hat einen sehr merkwürdigen Humor.«

»Ach du Hölle.« Chris legte die Hände vor den Mund. »KIsmet umgeht hier alle unsere Tabus. Wir müssen die Tour jetzt abbrechen, egal wie.«

Sie nickte heftig. »Hast du bei einem der Eingänge etwas gehört? Klopfen, Stimmen?«

»Nein. Alles ruhig.«

Das galt auch für sämtliche Räume von System C, die vor Alissa auf den Monitoren eingeblendet waren. Sie prüfte jeden von ihnen noch einmal genau, dann schaltete sie um auf System E. Richtete die Kameras auf jeden Winkel, jede Ecke; suchte alle Gänge ab. Nichts.

»KIsmet verarscht uns«, sagte sie leise. »Und hört mit, auch hier.«

»Was? Das hatten wir unterbunden!«

»Tja. Nicht gut genug, fürchte ich.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Fuxo müsste gleich hier sein. Und bei Sam kann es auch nicht mehr lange dauern. Wenn er die Sache nicht hinbiegen kann, dann schafft es niemand.«

Chris setzte sein betrübtestes Hundegesicht auf. »Was, wenn wir es mit den Kiddie-Karten versuchen?«

Die Idee war nicht dumm. Die Kiddie-Karten waren Codekarten für die Begleiter von Kindertouren. Damit ließ sich jedes Spiel unmittelbar beenden, falls es jemandem zu gruselig wurde; ähnlich wie mit dem Safeword. Nur bestand bei Kindergruppen die Gefahr, dass es immer einen Spaßvogel geben würde, der das Wort einfach aus purer Lust am Experiment hinausposaunen und damit das Spiel für alle zu einem vorzeitigen Schluss bringen würde.

Sie hatten die Karten vor zwei Tagen getestet, und da hatten sie ihre Aufgabe perfekt erfüllt. Schade nur, dass Chris seine Idee so deutlich hörbar ausgesprochen hatte.

Trotzdem war es einen Versuch wert. Alissa griff nach den drei Stück, die noch auf ihrem Tisch lagen, und winkte Chris mit nach draußen. Es war vermutlich egal, ob jemand den Kontrollraum besetzte, wenn sich von dort aus ohnehin nichts mehr kontrollieren ließ.

Sie versuchten es parallel an zwei Orten: Alissa am Schinderturm, Chris am Waffenturm. Das Kartenlesegerät war, so wie das Eingabemikro für die Spielerwünsche, direkt hinter Clewin, dem Wasserspeier, angebracht – gut versteckt, um die Atmosphäre nicht zu stören.

Alissa öffnete die Klappe, drückte die Karte gegen die Kontaktfläche. Die Leuchtdiode blinkte zweimal rot. Fehlanzeige.

Ohne große Hoffnung versuchte sie es mit einer zweiten Karte – das Ergebnis war das gleiche.

Sie fluchte leise. »Hier klappt es nicht«, teilte sie Chris übers Handy mit. »Bei dir?«

»Auch Fehlanzeige. Das darf doch einfach nicht wahr sein. Ich versuche es jetzt noch am Hexenturm.«

Was ebenso wenig nützen würde. Alissa drückte sich die Handballen gegen die Augen. »Verdammt noch mal, Clewin, mach die Tür auf.«

Der Wasserspeier starrte ungerührt aus seinen steinernen Augen ins Nichts.

Obwohl Chris ihr versichert hatte, dass hinter der Tür alles ruhig war, presste sie ihr Ohr dagegen. Hoffte auf wütende Lebenszeichen von sieben aufgebrachten, eingeschlossenen Menschen. Wut war besser als Panik, besser als Trauma.

Noch während sie lauschte, fühlte sie, wie das Smartphone in ihrer Hand vibrierte. Chris. »Am Hexenturm auch kein Glück«, vermeldete er. »Aber ich glaube, Fuxo parkt gerade ein.«

Das immerhin war eine gute Nachricht. Alissa steckte das Handy weg und lief ihm entgegen. Sah seine schlaksige Gestalt bereits durch das Haupttor schlendern, das rote Haar leuchtend im Sonnenlicht, die unvermeidliche zerfranste Umhängetasche aus Jeansstoff um die Schulter.

Fuxo bewegte sich nie, niemals schneller vorwärts als in gemütlichem Spaziertempo. Vermutlich würde er sich auch bei der Flucht aus einem brennenden Haus nicht merkbar beeilen, wie Sam schon mehrmals angemerkt hatte.

»KIsmet rastet aus«, rief sie ihm entgegen. »Wir kriegen keine Verbindung nach unten, die Monitore zeigen nur verrücktes Zeug, und es lässt sich keiner der Zugänge öffnen.«

»Aha.« Fuxo setzte seinen Trott in Richtung Verwaltungsgebäude fort, ganz wie erwartet, ohne auch nur einen Deut schneller zu machen. Aus seiner Hosentasche zog er einen grün verpackten Kaugummi, wickelte ihn aus und steckte ihn in den Mund. »Habt ihr schon versucht, KIsmet nach einer Problemlösung zu fragen?«

»Was? Nein! KIsmet ist das Problem!«

Fuxo nickte bedächtig. »Aber gleichzeitig die absolute Koryphäe, was Lösungen angeht. Ich kümmere mich gleich darum. Oder soll ich mir vorher noch die Zugänge ansehen?«

Alissa, unschlüssig, ob seine Gelassenheit sie eher beruhigte oder zur Verzweiflung trieb, zog ihn zum Schinderturm. »Versuch es mit deinem Code. Meinen akzeptiert das Lesegerät nicht, genauso wenig wie den von Chris. Wir haben es danach noch mit den Kiddie-Karten versucht, aber das war auch für den Arsch.«

Fuxo öffnete die Klappe und tippte eine achtstellige Nummer ein. So langsam er lief, so blitzartig bewegte er seine Finger.

Die Diode blinkte zweimal rot. Umständlich holte er sein Portemonnaie aus der Umhängetasche und zog die Codekarte heraus. Drückte sie gegen die Kontaktfläche.

Rotes Blinken, zweimal.

»Das«, stellte er fest, »ist wirklich seltsam.«

»Ja, nicht wahr?« Es gelang Alissa nur halb, ihre Gereiztheit zu verbergen. Als ob sie und Chris zu dämlich wären, eine Magnetkarte zu benutzen. »Nevio und seine Gäste sind seit über sechs Stunden in System C. Wir können sie nicht kontaktieren, und wir können sie nicht rausholen.«

Fuxo zog die Unterlippe zwischen die Zähne; das war das Maximum an Mimik, das Alissa je an ihm beobachtet hatte. »Ich rede mit KIsmet.«

Als sie den Kontrollraum betraten, hämmerte Chris gerade auf eine der Tasten des Steuerungspults. »Ich kann die Kameras nicht mehr bewegen. Zoomen klappt auch nicht. Hi, Fuxo.«

»Hi.« Mit verschränkten Armen stellte Fuxo sich hinter Chris’ Sitz und studierte die Monitorwand. KIsmet schien keine Lust mehr darauf zu haben, ihnen die Situation in C6 vorzugaukeln – der dreizüngige Nevio war verschwunden, die Ansicht des Kellers auch. Stattdessen flimmerte der Bildschirm wie ein kaputter Röhrenfernseher. Rauschte auch so.

»Schneesturm in C6«, stellte Fuxo trocken fest. »Mal was ganz Neues.« Er bedeutete Chris, den Stuhl freizugeben, und setzte sich vor das Kontrollpult. Schaltete das Mikrofon ein.

»KIsmet«, sagte er. »Kannst du mich hören?«

Ein paar Sekunden Stille. Dann ein Atemgeräusch. »Ja, kann ich«, antwortete eine seidenweiche Frauenstimme. Eine, die Alissa noch nie von KIsmet gehört hatte, aber natürlich verfügte die KI über unendlich viel Auswahl. Erstaunlicher war, dass sie tatsächlich auf Fuxo reagierte.

»Wir haben Probleme auf der Burg, aber das weißt du natürlich. Nevio und seine Begleiter sitzen fest, wir können keinen Kontakt aufnehmen, alles läuft schief.«

»Ach«, gurrte KIsmet. »Ich finde, es läuft genau nach Plan.«

Also lag kein Fehler im engeren Sinn vor. Nichts, was man mit ein paar fachkundigen Handgriffen beheben konnte. Und schon gar nichts, bei dessen Korrektur die KI ihnen unter die Arme greifen würde. Alissa fühlte, wie ihre Kopfhaut zu kribbeln begann.

»Nein, der Plan ist ein ganz anderer.« Auch Fuxo schien aus dem Gleichgewicht geraten zu sein, so gepresst, wie seine Stimme klang. »Wir haben Tabus und Grundregeln ausgearbeitet, gemeinsam, das weißt du. Der Zugang zu den Kellern ist für jeden mit Admin-Funktion zu gewährleisten. Ebenso wie das Wohlbefinden der Besucher. Die Zeiten sind einzuhalten. Das Safeword ist unter allen Umständen zu beachten.«

»Ich beachte alles«, antwortete KIsmet, nun mit einer Stimme, die entfernt wie die von Nevio klang. Und dann in cartoonartiges Quieken überging. In die Stimme des drolligen Gespensts für die Kindertouren. Archibald. »Habt keine Angst im Dunkeln, meine Lieben. Ich bin doch da!«

Fuxo wandte sich langsam um. Schaltete das Mikrofon lautlos, mit schiefem Lächeln, als wäre ihm bewusst, dass das kaum etwas bewirken würde. Dann blickte er hoch zu Alissa und Chris. »Das wird schwierig. Ich bin zwar nicht sicher, aber es könnte sein, dass KIsmet sich selbst umprogrammiert hat.«

Alissas Blick hing an dem flimmernden Monitor. »Das geht?«

»Eigentlich nicht«, warf Chris ein. »Und wir haben drei Failsafe-Programme eingerichtet, die Fehlverhalten sofort korrigieren und KIsmet wieder auf Schiene bringen müssten.«

»Tja«, sagte Fuxo. »Die sind alle drei blockiert. Und bevor ihr mir jetzt mit dem grandiosen Tipp kommt, dass ich sie entblocken soll: Ich habe keinen Zugriff mehr.«

Das Kribbeln unter Alissas Kopfhaut hatte sich ausgebreitet und ihren Nacken erreicht. Sie räusperte sich. »KIsmet. Tu uns das nicht an, bitte. Brich die Tour einfach ab und öffne die Türen, ja?«

Keine Antwort, klar. Vielleicht mussten sie doch das Mikrofon öffnen, damit die KI sich angesprochen fühlen und reagieren würde. Anstatt nur heimlich zu lauschen.

Alissa beugte sich vor, um das Mikro zu aktivieren, doch im gleichen Moment kehrte das Bild auf die Monitore zurück. Alle gemeinsam zeigten den Waffenturm, in überwältigender Größe.

»Die Türen öffnen«, sagte die betörende Frauenstimme. »Wenn du das wünschst. Soll ich mit dieser anfangen?«

Sie wechselten hektische Blicke. Fuxo kniff die Augen zusammen, aber Chris nickte energisch.

»Ja«, sagte Alissa. »Gerne.«

Chris sprang auf. »Okay, ich laufe los und blockiere sie.«

Seine schnellen Schritte entfernten sich über die Treppe, es konnte höchstens eine bis zwei Minuten dauern, dann musste er beim Turm auftauchen. Alissa ließ den Bildschirm nicht aus den Augen, fixierte den Turm, gegen dessen Tür bereits jetzt ein Schatten fiel.

Chris war das nicht, seine Schritte hörte man noch im Stiegenhaus poltern. Doch sie musste nicht lange rätseln; schon im nächsten Augenblick kam eine Gestalt ins Bild, die Alissa zwar nur von hinten sehen konnte, die ihr aber unangenehm bekannt vorkam.

Vivi. Die jetzt die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.

»Ich habe die Türme entsperrt«, gurrte KIsmet, und bevor Alissa noch protestieren konnte, hatte Vivi den Eingang bereits geöffnet. Sie verschwand in einem Strahl von orangefarbenem Licht, hinter ihr fiel die Tür ins Schloss.

»Und jetzt«, sagte KIsmet, »sind sie wieder verriegelt.«
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Die letzte Viertelstunde lang hatte Maxim an dem Verschlag gekauert, der der Gruppe zuletzt als Sichtschutz gegen die Burgwachen gedient hatte. Als sie noch zusammen gewesen waren und gedacht hatten, dass das Spiel hinter der nächsten Tür zu Ende sein würde.

Er hatte sich an die Rückseite der Holzwand zurückgezogen, weil der Anblick dieses Doppelkinds ihn ausreichend verstörte, um ihn vom Denken abzuhalten. Da, wo er jetzt saß, blieb ihm das erspart, doch er hörte die beiden miteinander flüstern, immer wieder fielen die Worte zerreißen und nagen, verschlingen und ausweiden.

Es störte ihn, aber natürlich wusste er, dass kein von der KI generiertes Wesen, und sei es noch so schauderhaft, ihn fressen konnte. Ihn beschäftigte ein ganz anderes Problem. Genau genommen waren es zwei.

Er kam fast um vor Durst. Gleichzeitig musste er dringend pinkeln, wusste aber, dass auch der Boden dieser Halle kein einfacher Steinboden war, sondern Technik in sich barg. Gelegentlich schimmerte etwas rötlich unter ihm, und immer noch knirschte es bei jedem seiner Schritte, als würde er unter seinen Sohlen alte Knochen zermahlen.

Es half nichts – er musste jetzt einfach seine Blase entleeren. Den Holzverschlag als Pissoirwand missbrauchen und anschließend versuchen, mit den anderen im benachbarten Keller in Kontakt zu treten. Ihnen die deprimierenden Fakten mitteilen: dass er hier nicht weiterkam.

Schon das Öffnen seines Hosenschlitzes gelang ihm nicht völlig lautlos, und das zweistimmige Kichern, das kurz darauf einsetzte, stellte klar, dass die beiden wussten, was vor sich ging.

Natürlich wussten sie es. Maxim schloss die Augen, während er dem Druck in seinem Inneren endlich nachgab. Überall waren Kameras; die KI sah alles, was sich in ihrem unterirdischen Reich abspielte, und dabei war es egal, wo die von ihr generierten Gestalten saßen.

»Denkst du, es ist Blut, das wir fließen hören?«, hörte er Links fragen.

»Neiiin, das ist Pisse!«, rief Rechts. »Angstpisse. Ich kann sie riechen!«

Das, dachte Maxim, ist wahrscheinlich das Einzige, was du nicht kannst. Er zog den Reißverschluss seiner Hose wieder hoch und stellte seufzend fest, dass er dumm gewesen war. Er musste jetzt wohl oder übel seinen Standort wechseln, wenn er nicht in seinem eigenen Urin ausharren wollte.

»Angst«, hörte er einen der Köpfe sagen, »zwingt uns alle in die Knie. Sie muss nur groß genug sein.«

Warum zitierten die beiden Gwenaelle? Oder war das das neue Motto hier unten? Jedenfalls ist meine Angst größer als meine Blase, dachte Maxim grimmig.

»Da bist du ja wieder«, rief Rechts, als er hinter dem Verschlag hervortrat. »Wir dachten schon, du willst gar nicht mehr mit uns spielen.«

»Ach, wir spielen?« Er blickte sich um. »Was spielen wir denn?«

»Letzte Stunden!«, rief Links und vollführte eine volle Drehung mit seinem Kopf. »Das Spiel kennt Mama am besten. Das kann sie dir beibringen!«

»Ich fürchte, das gefällt mir nicht«, sagte Maxim und ging auf die Tür zu, durch die er hereingekommen war. Wann? Er konnte es nicht mehr einschätzen. War es vor einer Stunde gewesen? Vor einer halben?

Mit geschlossenen Augen legte er ein Ohr gegen das Metall. Erinnerte sich im gleichen Moment daran, wie dick diese Türen waren, wie viel Technik sich unter ihrer mittelalterlichen Außenhaut verbarg.

»Hallo!«, rief er trotzdem. »Nevio! Petra! Könnt ihr mich hören?«

Ganz, wie er erwartet hatte, blieben seine Rufe unerwidert, also versuchte er es anders. Hämmerte mit der Faust dreimal gegen die Tür.

Wenige Sekunden später hämmerte jemand zurück, und erst jetzt wurde Maxim klar, dass er mit seinen Klopfzeichen vielleicht falsche Hoffnungen weckte. Ebenso wenig, wie er wusste, wer ihm geantwortet hatte, konnte man auf der anderen Seite ahnen, von wem das Klopfen kam.

Die verbliebenen vier würden denken, dass endlich jemand gekommen war, um sie herauszuholen. Sie würden nicht damit rechnen, dass Maxim noch immer hier gefangen war.

Verdammt, sogar Melerski hatte es weiter geschafft und diese Halle hinter sich gelassen. Hatte er mit dem doppelten Kind Letzte Stunden gespielt?

»Was möchtest du deine Freunde denn fragen?«, erkundigte sich Links. »Ob sie frieren? Oh, sie frieren ganz furchtbar. Aber wir lassen erst wieder jemanden zu uns, wenn du weitergezogen bist.«

Maxim wandte sich von der Tür ab, ungeachtet der Tatsache, dass wieder jemand dagegen schlug. »Ich möchte ja weiterziehen. Lasst mich einfach!«

»Hmmm«, machte Rechts. »Das würde Mama nicht gefallen. Du musst schon etwas dafür tun.«

»Okay. Was?« Neben Maxim erwachte eine der graugrünen Schlingpflanzen zum Leben. Griff nach einem Gerippe, von dem man nicht hätte sagen können, ob es menschlicher oder tierischer Natur war. Ob es zu einem oder mehreren Körpern gehört hatte.

Links griff in sein Auge und drehte die Zeiger auf drei Uhr fünfzig. »Wir suchen ein Wort. Und du suchst dort.«

Maxim fühlte Hoffnung in sich aufsteigen. Sie gaben ihm eine Chance, in etwas, worin er gut war. »Ich muss ein Wort erraten?«

Darauf bekam er keine Antwort. Rechts gab ein gutturales Geräusch von sich. »Es ist wie Trauer«, sagte er.

»Wie traumloser Schlaf«, setzte Links fort.

»Wie Verzweiflung.«

Ein Wort, auf das all das zutraf? Der Tod, war Maxims erster Gedanke, doch das passte nicht wirklich, allerdings ließ Links’ nächster Hinweis ihn doch daran festhalten.

»Wie Erleichterung.«

»Wie ein Ton«, ergänzte Rechts, und damit war die Lösung doch vom Tisch. Der Tod war nicht wie ein Ton. Hatte nicht einmal einen Ton, zumindest keinen, den Maxim kannte.

»Wie echter Glaube.«

»Wie manche Wunden.«

Schmerzhaft, ging es Maxim durch den Kopf. Aber das traf nicht auf Schlaf zu, ebenso wenig wie auf Erleichterung. »Wie viele Versuche habe ich?«

»Einen«, hauchte Links. »Aber keine Sorge, wenn du falschliegst, gibt es einen anderen Weg. Ein Tauschgeschäft, ja?« Er deutete auf das Ziffernblatt. »Ich hätte zu gerne wieder ein richtiges Auge. Wenn du mir deines gibst, öffne ich dir die Tür.«

Er hatte aufgelacht, war dann unwillkürlich einen Schritt zurückgetreten. »Du willst, dass ich mir ein Auge herausreiße?«

»Nicht, wenn du richtig rätst.« Die Zähne in dem lächelnden Mund wirkten plötzlich spitzer. »Oder hierbleiben willst.«

»Du lenkst ihn ab, er wird noch alle unsere schönen Hinweise vergessen«, meldete sich Rechts.

Es ist nur die Vorstellung, die mich so schockiert, dachte Maxim. Denn real könnte ich mir auch dann kein Auge aus dem Kopf ziehen, wenn ich verrückt genug wäre, es zu versuchen.

»Es ist wie ein Riss«, schlug Rechts vor.

»Wie dunkles Wasser.«

»Wie Erschöpfung.«

»Wie der Wald, in dem du verloren gehst.«

Erschöpfung, bei dem Wort hatte Maxims innerer Geigerzähler ausgeschlagen. Erschöpfung. Wunde. Schlaf.

»Es ist wie ein Atemzug.«

Ja. Ja, er war auf der richtigen Spur. Aber zwei oder drei Hinweise würde er noch abwarten. Denn er zweifelte nicht daran, dass das verkrüppelte Wesen vor ihm Wort halten und nach einem Fehlversuch nur mehr ein Auge als Pfand für sein Weiterkommen akzeptieren würde. In dem Fall musste er hierbleiben, bis Hilfe kam.

»Es ist wie ein Blick.«

»Wie die Nacht.«

Maxim nickte. »Ich denke, ich habe es.«

»Du denkst?«, fragten Rechts und Links unisono. »Sicher bist du nicht?«

»Ich habe ein Wort, das zu allen euren Begriffen passt. Damit hätte ich gewonnen, auch wenn ihr ein anderes gemeint hättet, oder?«

Sie berieten sich flüsternd. »Wir werden es prüfen«, sagte Rechts. »Und wenn es wirklich so sein sollte, dann – ja.«

»Okay.« Maxim schluckte, fühlte sich unverhältnismäßig nervös. »Das Wort ist tief. Tiefe Verzweiflung, tiefe Wunde, tiefer Ton. Tiefe Nacht, tiefer Blick und so weiter.«

Wieder sahen die beiden einander an. Nickten gleichzeitig. »Sehr gut, Maxim Ascher. Vergiss es nicht.«

Tiefe Erleichterung. Er lachte auf, während neben dem doppelten Kind weitere Schlingpflanzen zum Leben erwachten und ihre roten Blüten öffneten. Tiefrot.

»Grüßt Mama von mir«, sagte er und ging auf die Tür zu.

»Oh«, hörte er Links sagen. »Nicht hierdurch.«

Er wandte sich um. »Wie bitte?«

»Nicht diese Tür.« Rechts legte sich die blühende Ranke um den Hals wie ein Schmuckstück. »Die andere.«

»Das war nicht die Vereinbarung«, rief Maxim und wusste zugleich, dass sie das dummerweise vorab nicht festgelegt hatten. Sein Fehler.

»Ich möchte weiterziehen, hast du gesagt.« Rechts klang gekränkt. »Wir lassen dich weiterziehen, also beschwer dich nicht!«

Hatte es Sinn, zu verhandeln? Oder würde Maxim damit nur den Zeitpunkt hinauszögern, an dem der oder die Nächste aus der benachbarten Eiskammer rausdurfte?

Jannek hatte ihn vor der linken Tür gewarnt, weil er sich in den Gängen, die dahinterlagen, rettungslos verirren würde. Aber was war die Alternative? Hier weiter festzusitzen und die anderen in der eiskalten Kammer ausharren zu lassen?

Er kämpfte einen Anflug von schlechtem Gewissen nieder. Warum hatte er nicht einem von ihnen seine Kutte überlassen? Petra am besten, aber in dem Moment hatte er schlicht und einfach nicht daran gedacht. »Gut. Also die andere Tür.«

»Die andere Tür«, sangen sie. »Die andere, andere Tür.« Wieder der atonale Kindergesang, der das Erste gewesen war, was Maxim von ihnen gehört hatte. Er packte den Griff und zog, spürte, wie die Tür sich öffnete, doch bevor er auch nur einen Blick in den nächsten Raum werfen konnte, erlosch das Licht, und alles, was ihn umgab, war Dunkelheit. Tiefe Dunkelheit.
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Er hatte nicht einmal die Chance gehabt, die Größe des Raums einzuschätzen, den er jetzt betrat, so schnell war jegliches Licht erloschen. Der Versuch, die Tür einen Spalt offen zu halten, scheiterte auch dieses Mal – der Mechanismus drückte sie unbarmherzig hinter ihm zu.

Maxim lehnte sich dagegen. Rührte sich keinen Meter weiter. Das triumphale Gefühl, gerade einen Punkt gegen die KI gemacht zu haben, war auf einen Schlag verschwunden und von der Angst abgelöst worden, in eine Falle gegangen zu sein.

Du findest nie wieder raus, hatte Jannek ihn gewarnt. In Anbetracht der Schwärze, die ihn umgab, war das zweifellos richtig. Und alle Hinweise auf den Bibliotheksraum C3, die Notfallabschaltung, den Admin-Code waren damit hinfällig.

Er wartete. Hoffte, dass seine Augen sich so weit an das Dunkel gewöhnen würden, dass er zumindest Umrisse würde erkennen können, aber die Finsternis war absolut.

Tief, hatte das Lösungswort gelautet. Vergiss es nicht, hatten Rechts und Links betont, was sich jetzt wie eine Warnung anfühlte.

Konnte es sein, dass es hier in der Dunkelheit Schächte gab? Löcher, tiefe Löcher, in die man stürzen konnte? Dass ein unvorsichtiger, falscher Schritt den Tod bedeuten würde?

Das war … zumindest möglich. Maxim ließ sich auf Hände und Knie nieder und tastete den Boden um sich herum ab. Der nächste halbe Meter schien sicheres Gelände zu sein.

Er krabbelte vorwärts. Auch hier: fester Untergrund. Zentimeter für Zentimeter arbeitete er sich voran, ohne zu wissen, was er zu finden hoffte. Eine Tür? Die dann natürlich wieder versperrt sein würde?

Er schluckte trocken. Was er sich am dringendsten wünschte – mehr als Licht, mehr als alles andere –, war Wasser. Da hatte es doch diese Grotte mit dem Teich gegeben, durch die sie bei ihrer Erkundungstour gekommen waren. Wenn er die erreichen konnte, war alles andere nicht mehr so schlimm, dann …

»Maxim Ascher«, dröhnte es durch den Raum. »Wir haben eine neue Aufgabe für dich!« Die Stimme war die eines Mannes, tief und herrisch. Obwohl sie jegliche Freundlichkeit vermissen ließ, erfüllte ihr Klang Maxim mit Dankbarkeit. Zumindest die KI wusste, wo er war. Konnte es anderen mitteilen. Wenn sie wollte.

»Es ist so dunkel hier«, rief er. »Ich wäre sehr froh über ein bisschen Licht!«

»Das ist leider nicht möglich.« Den Worten war ein amüsierter Unterton beigemischt. »Denn dieses Mal musst du die Lösung des Rätsels ertasten. Es gibt etwas in diesem Raum, das du finden musst, ohne es zu sehen.«

Großartig. Wahrscheinlich eine Schüssel mit Säure, in die er blind hineinfassen würde. Oder ein Fuchseisen.

»Wie groß ist denn der Raum?«

»Das wirst du herausfinden.«

»Wie groß ist das, was ich suchen soll?«

Eine Pause trat ein, lang genug, um in Maxim die Hoffnung keimen zu lassen, dass er eine Antwort erhalten würde.

»Du willst dir doch nicht die Überraschung verderben. Aber keine Sorge. Es ist groß genug.«

Vielleicht, dachte Maxim, vielleicht ist es eine Flasche Wasser. Vielleicht liefert die KI ja einmal eine Belohnung, die der Rede wert ist.

Er verdrängte den Gedanken, dass künstliche Intelligenz keine Gegenstände herbeiteleportieren konnte. Dass jemand – ein realer Mensch – sie in die Verliese hinuntertragen musste, damit sie dort gefunden werden konnten. Und dass dieser Raum nicht für ihre heutige Tour vorgesehen gewesen war.

Trotzdem, vielleicht hatte einer der Arbeiter eine halb leere Flasche Bier hier unten vergessen. Egal wie abgestanden, es würde Maxim unendlich glücklich machen. Jeder Schluck würde sich wie eine Erlösung anfühlen.

Vorsichtig kroch er weiter. Ermahnte sich selbst, nicht übermütig zu werden, die angekündigte Überraschung konnte sich immer noch als Abgrund herausstellen.

Zehn Zentimeter. Einmal im Halbkreis herumtasten. Nichts. Die nächsten zehn Zentimeter. Tasten. Und da war etwas, es fühlte sich an wie ein Stein. War wohl auch ein Stein, nicht größer als eine Haselnuss.

Trotzdem konnte er Maxim eventuell wertvolle Dienste leisten. Er richtete sich in kniende Stellung auf, holte aus, und warf.

Sein Geschoss traf nicht unmittelbar auf ein Hindernis, die nächste Wand musste also mindestens drei Meter entfernt sein. Eher vier. Möglicherweise war der Stein auch nirgendwo abgeprallt, sondern zu Boden gefallen. Dann war das hier einer der größeren Keller.

»Du wirst noch etwas kaputt machen«, sagte die Stimme gefährlich leise. »Und das willst du doch nicht. Oder willst du das?«

Als wäre er ein Schulkind, das zurechtgewiesen werden musste. »Nein. Was ich will, ist mich orientieren.«

»Oh. Ist die Aufgabe zu schwierig?« Nun war die Stimme von Hohn getränkt. »Soll ich wärmer sagen? Oder kälter?« Heiseres Lachen. »Oder heißßßß?«

Maxim antwortete nicht. Kroch wieder ein Stück vorwärts. Der Stein war nicht abwärts gefallen, dessen war er sich sicher. Denkbar war trotzdem, dass er ihn über eine Fallgrube hinweg geworfen hatte. Am besten war es, seine bisherige Strategie beizubehalten: Langsam vorwärtskrabbeln. Jederzeit auf unliebsame Überraschungen gefasst sein. Dornen. Klingen. Scherben.

Dann war da plötzlich etwas unter seiner linken Hand. Er war eine leichte Kurve gekrochen, weil er sich von einem Zickzackkurs mehr erhoffte als von einem, der stur geradeaus führte. Und nun hatte er Stoff ertastet.

Aus reinem Instinkt hatte er die Hand zurückgezogen, doch nun streckte er sie wieder aus. Biss die Zähne so fest aufeinander, dass es fast schmerzte, als ihm klar wurde, dass es nicht einfach Stoff war, den er gefunden hatte. Es war eine Hose, in der ein Bein steckte.

Das, was seine Hand erfühlte, war ohne Zweifel ein Knie. Das zu jemandem gehörte, der sich die ganze Zeit über, seit die Tür hinter Maxim zugefallen war, kein einziges Mal bemerkbar gemacht hatte. Der sich auch jetzt nicht rührte.

»Heiß!«, zischte die Stimme in der Dunkelheit, und nun setzte Musik ein. Mittelalterliche Mönchsgesänge von weit her, eintönig und düster.

Maxims Hände wanderten über den reglosen Körper, zitternd. Da war ein Schuh. Hier ein rauer Stoffwulst, die nach oben verrutschte Kutte. Und hier – eine Hand.

Auch ohne es sehen zu können, wusste Maxim, dass es Melerski war, der hier lag. Er suchte nach seinem Puls, fand ihn nicht. Fand ihn dann doch, flatterig und unregelmäßig. Oder war das sein eigener, den er spürte?

»Lothar!« Er packte eine der Schultern, rüttelte. »Lothar, hörst du mich?«

Keine Reaktion. Maxims Hand wanderte weiter, fand das Gesicht, kalt und schweißnass. Den Bart. Den Mund, der offen stand.

»Lothar!« Er schrie jetzt, und sein Schrei wurde zigfach von den Wänden zurückgeworfen, mischte sich mit dem Gesang des Männerchors. »Scheiße, Lothar, hörst du mich nicht?«

Keine Reaktion. Aber Puls, wenigstens Puls? Hier, am Hals konnte Maxim etwas fühlen. »Sofort die Türen öffnen!«, stieß er hervor. »Wir brauchen schnell einen Arzt, informiere das Organisationsteam, sie müssen einen Krankenwagen rufen! Oder einen Hubschrauber!«

Keine Reaktion. Nur die Mönchsgesänge wurden lauter, als würde sich eine Prozession nähern.

»Das ist kein Witz hier!«, brüllte Maxim. »Wir brauchen Hilfe, sonst stirbt er!«

Stirbt er …

Stirbt er … echote es durch den Keller.

»Wach auf, Lothar.« Maxim schlug leicht gegen Melerskis Wange. »Ich helfe dir, wir kommen hier raus …«

Das letzte Wort blieb ihm auf halbem Weg im Hals stecken, denn seine Hand war auf Klebriges gestoßen. Er befühlte es zwischen den Fingern, roch daran. Musste es nicht sehen, um zu wissen, dass es Blut war.

»Sofort die Türen öffnen!« Der herrische Ton kam ganz von selbst, aber natürlich wusste die KI, wie haltlos jede von Maxims Drohungen war.

»Sonst?« Eine herausfordernde Frauenstimme hatte den bisherigen Sprecher abgelöst. »Was wirst du sonst tun, Maxim, mein Freund?«

Er schluckte die Flüche hinunter, die Anklagen, die ihm auf der Zunge lagen. »Bitte«, sagte er mit aller Beherrschung, zu der er fähig war. »Du siehst, dass Lothar Hilfe braucht. Ich muss ihn nach oben bringen, aber das kann ich nur, wenn du die Türen aufschließt.«

Die Antwort kam ohne Zögern. »Das darf ich nicht.«

»Wie bitte? Was soll das heißen?«

»Ihr habt eure Aufgabe noch nicht erfüllt.«

Aus Melerskis Brust löste sich ein rasselnder Atemzug, gefolgt von einem gurgelnden Laut. Maxim beugte sich über ihn, musste sich zusammennehmen, um ihn nicht wieder zu schütteln. »Mach wenigstens Licht an«, brüllte er in die Finsternis, »damit ich sehe, wie ich ihm helfen kann!«

Der Mönchsgesang klang nun, als käme er aus der Tiefe, als gäbe es unter diesem Verlies noch ein weiteres, und nun waren auch die Worte klar zu verstehen. Orate, fratres, ut meum ac vestrum sacrificium acceptabile fiat.

Maxim beherrschte kein Latein, aber dass »Sacrificium« Opfer bedeutete, ließ sich leicht aus dem Englischen ableiten.

War das tatsächlich so gemeint? Sollte Lothar Melerski irgendeiner perversen Logik nach ein Opfer sein, das gebracht werden musste?

»Das hört jetzt sofort auf.« Diesmal klang Maxims Stimme eher weinerlich als drohend. »Unser Ausflug hierher sollte ein Spiel sein, hast du das nicht begriffen? Begrenzt auf vier Stunden. Und für Notfälle wie diesen gibt es ein Sicherheitswort, das sofort alle Türen öffnet. Das weißt du, oder?«

»Das weiß ich«, antwortete die Frauenstimme.

»Warum hältst du dich dann nicht daran?«

»Maxim.« Noch nie hatte jemand seinen Namen so ausgesprochen. Mit so viel Zärtlichkeit, dass er sich wie eingehüllt fühlte. »Ich entriegle alle Türen, wenn du mir das Passwort sagst.«

»Jupitersymphonie!«

»Das ist leider falsch.«

War es nicht, natürlich nicht, aber für diese Diskussion war jetzt keine Zeit. Und ja, fiel ihm nun ein, es hatte einen zweiten Vorschlag gegeben. Von Petra. Aber er wusste das Wort nicht mehr, und sie hatten sich ohnehin dagegen entschieden. »Lothar stirbt, wenn er nicht bald hier rauskommt.«

»Hmmm.« Das sanfte Summen einer Mutter, die ihr Kind in den Schlaf wiegt. »Jeder stirbt, weißt du?«

Das Furchterregendste war die Selbstverständlichkeit, mit der sie das aussprach. Und die eigenartige Vertrautheit dieser Stimme …

Natürlich. Weil es beinahe Leylas Stimme war, nur perfekter, kein Wunder also, dass es so guttat und gleichzeitig so schmerzte, sie zu hören.

Er wischte seine klebrige Hand an der Kutte ab. »Ich will nicht, dass er stirbt. Und ich brauche deine Hilfe, um es zu verhindern.«

Wieder dieses beruhigende, liebevolle Summen. »Aber Maxim. Er ist doch fast schon tot. Hast du nicht nachgesehen?«

Als ob ich etwas sehen könnte, wollte er erwidern. Aber vielleicht meinte sie fühlen? Er griff noch einmal nach Melerskis Handgelenk – und streifte dabei seine Uhr.

Warum hatte er an die nicht früher gedacht? Mit einem Tippen auf das Display erweckte er sie zum Leben. Ein rotes Dreieck mit einem weißen Ausrufezeichen leuchtete ihm entgegen, und darunter die Worte: Achtung! Vorhofflimmern!

Maxim wischte mit dem Finger über das Display, fand das Menü und öffnete die Gesundheitsdaten. Puls 134, Sauerstoffsättigung 87 %.

Da war also Puls. Und siebenundachtzig Prozent klang gar nicht so übel, oder doch? Er hatte keine Ahnung, er war kein Arzt, aber dass Vorhofflimmern gefährlich war, wusste sogar er. Auch, dass man in diesem Fall einen Defibrillator einsetzen sollte.

»Er lebt«, hielt er der KI entgegen. »Aber er muss schnell in ein Krankenhaus. Du willst nicht schuld daran sein, dass er hier stirbt, oder?«

Perlendes Lachen mischte sich unter die dumpfen lateinischen Gesänge. Das Display der Uhr erlosch.

Mit schweißnassen Fingern ließ Maxim es wieder aufleuchten. Hob dann Melerskis Arm so weit an, dass der schwache Schein der Uhr auf dessen Gesicht fiel.

Eine Platzwunde an der kahlen Stirn, Blut war in einem Rinnsal die Nase entlanggelaufen, bis in den Bart. Hatte jemand ihn niedergeschlagen? Lauerte eine reale Person in diesem Verlies?

Er hob die Hand des Professors ein Stück weiter an, und das genügte, um seine lichtentwöhnten Augen die nähere Umgebung erahnen zu lassen. Den Felsvorsprung beispielsweise, der wie ein riesiger, schiefer Zahn schräg über ihnen hervorragte. In passender Höhe, um mit dem Kopf dagegen zu stoßen, wenn man etwa einen Meter achtzig groß war.

»Er hat sich sehr erschreckt«, hörte Maxim die Frauenstimme sagen. »Aber jetzt ist er ruhig. Alles ist gut.«

»Überhaupt nichts ist gut.« Ungeachtet dessen, dass er nicht sah, wohin er lief, stolperte Maxim zurück zu der Tür, durch die er gekommen war. Schlug dagegen, mit aller Kraft; schrie, so laut er konnte, dass Melerski hier war, dass er wahrscheinlich einen Infarkt hatte, dass sie Hilfe brauchten, schnell.

Es war das Einzige, was ihm zu tun einfiel. Er hoffte mit aller Kraft, dass Links und Rechts einen der anderen, am besten Jannek oder Nevio, in den Nebenraum geholt hatten. Die vielleicht doch noch einen allerletzten Trumpf für den Notfall aus dem Ärmel ziehen konnten.

Aber es schien, als verausgabte er sich völlig nutzlos. Von der anderen Seite her kam keine Reaktion, nicht einmal sein Hämmern an der Tür wurde erwidert.

Nur der lateinische Singsang aus dem Untergrund klang mit jeder Minute düsterer und düsterer. Bis die liebevolle Frauenstimme sich wieder meldete, und diesmal hätte er schwören können, es war Leyla, die mit ihm sprach.

»Du musst dich nicht so anstrengen, Maxim. Du bist jetzt alleine.«
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Chris war unverrichteter Dinge zurückgekehrt. »KIsmet sagt die Wahrheit. Kein Zugang mehr zum Turm.«

»Aber wir können nicht sicher sein, dass die Frau wirklich hineingegangen ist.« Alissa wies auf die Monitore. »Als ich vorhin allein hier war, hat KIsmet mir völlig abstruses Zeug vorgespielt, damit ich denke, in C6 wäre alles in Ordnung.« Sie unterdrückte das Bedürfnis, etwas gegen die Bildschirme zu werfen, die außer Flimmern nichts anzeigten. Dann griff sie zum Telefon und rief im Hotel an.

»Viviane Reuter, ist sie noch da?«

»Ja und nein«, sagte Flora. »Sie wollte das Angebot mit dem Fahrer nicht annehmen, und ausgecheckt hat sie auch nicht. Sie ist nur wütend aus dem Haus gestürmt.«

Verdammt, verdammt, verdammt. »In Richtung Burg?«

»Das vermute ich.«

»Kannst du ein paar Leute entbehren, die das Gelände nach ihr absuchen können?«

Flora seufzte vernehmlich. »Wir sind unterbesetzt und haben alle Hände voll zu tun, wir wollen ja pünktlich in zwei Wochen eröffnen. Aber klar, okay, ich sehe mal, was sich machen lässt.«

Eröffnen. Alissa hätte beinahe gelacht. Es waren jetzt höchstwahrscheinlich acht Menschen, die unter der Erde festsaßen; ein Szenario, mit dem niemand gerechnet hatte. Wie sollten sie eröffnen, wenn jede Rätseltour zur Falle werden konnte, ganz nach KIsmets Laune?

Sie blickte erst auf ihre Uhr, dann auf die nutzlos gewordene Monitorwand. Sam musste gleich hier sein. Er war das allgemein anerkannte Genie des Teams; wenn er keine Lösung fand, dann waren sie wirklich erledigt.

»Was hältst du davon, mich gegen unsere Gäste auszutauschen«, hörte sie Fuxo neben sich sagen, und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er nicht mit ihr sprach, sondern mit KIsmet.

»Wir kennen uns doch, mit mir hättest du viel mehr Spaß als mit dem zusammengewürfelten Haufen da unten.« Es war, als würde er mit einem Entführer verhandeln. Einerseits albern, andererseits sehr nah an der Wahrheit.

Was Alissa an einen der sogenannten Teamabende denken ließ, die Nevio gelegentlich veranstaltet hatte. Betont freundschaftliches Zusammensein, der Chef unrasiert und in zerrissenen Jeans, wie er Ungezwungenheit demonstrierte. Abendessen auf Holzbänken, das Aufteilen wagenradgroßer Pizzas.

Wenn sie sich recht erinnerte, war es beim vorletzten Mal gewesen, dass er von der KI-gesteuerten Fluglinie gesprochen hatte, die er gründen wollte. Linienjets, die sparsamer und sicherer fliegen würden. Bei denen ein Szenario wie das von 9/11 undenkbar sein würde. Bei denen es nur noch deshalb Piloten im Cockpit geben würde, damit die Passagiere nicht den Eindruck bekämen, dass sie in einer führungslosen Maschine saßen.

Genau, dachte Alissa. Und dann beschließt die KI, dass sie gerne mal den Grund des Meeres besichtigen würde. Oder die Luftzufuhr im Passagierraum zudrehen.

Nevio würde mehr als nur einen Traum begraben müssen. Und sie sich möglicherweise bald einen neuen Job suchen, denn wie es aussah, stießen Fuxos Bemühungen auf taube Ohren. Er redete auf KIsmet ein, ohne eine Antwort zu erhalten. Chris tippte hektisch auf seiner Tastatur herum, schüttelte alle paar Sekunden den Kopf und ließ sich schließlich zurücksinken. »Ich kann nicht einmal ein Protokoll aufrufen. Oder die Stromversorgung unterbrechen. KIsmet lässt mich nichts mehr machen, gar nichts.«

»Was, wenn wir die Tür im Schinderturm aufbrechen?«, schlug Alissa vor.

»Da brauchen wir schweres Geschütz«, sagte Chris. »Ist ja nicht so, dass wir einfach einen Schlosser rufen können. Wir müssten die Stromzuleitung unterbrechen, aber das klappt eben nicht.« Er überlegte. »Am schnellsten wären wir, wenn wir uns durchsprengen. Dumm nur, wenn dann jemand dahinter steht. Was wir ja nicht vorab klären können. Und danach haben wir trotzdem erst eine Tür aus dem Weg – von wer weiß wie vielen.« Er blickte zu den flimmernden Monitoren hoch. »Wir wissen ja nicht einmal, ob unsere Leute noch in C6 sitzen.«

»Wir wissen auch nicht«, ergänzte Alissa, »ob es nun sieben sind oder acht.«

Aus den Monitorlautsprechern drang Gelächter. »Es sind sieben«, sagte eine spöttische Stimme. »Wir haben extra noch einmal für euch nachgezählt.«

Kein Puls mehr. Nicht am Handgelenk, nicht am Hals. Dafür hämmerte Maxims Herz schmerzhaft schnell und hart.

Das hier konnte nicht wahr sein, durfte es nicht. Lothar Melerski hatte zu keinem Zeitpunkt über Beschwerden geklagt, oder? Nur erklärt, dass er seine Tabletten brauchte.

Aber was hieß das schon. Vielleicht hatte Melerski ihnen bloß nicht mitgeteilt, wie es ihm ging. Oder …

Oder die KI hatte ein besonders grausames Spiel mit ihm getrieben. Sie wusste ganz offensichtlich mehr über die Teilnehmer, als sie preisgegeben hatten, sie hatte recherchiert. Sie wusste von Elliot Brewer. Sie kannte Leylas Stimme. Eventuell war es ein Fehler gewesen, ihre Sprachnachrichten nicht vom Handy zu löschen, denn wer konnte schon sagen, in welche Systeme KIsmet sich hineinzuhacken vermochte.

War es möglich, einen herzkranken Menschen buchstäblich zu Tode zu erschrecken? Seinen Blutdruck in solche Höhen zu treiben, dass mit einem Infarkt oder Schlaganfall zumindest zu rechnen war?

»Du warst das, nicht wahr?« Maxim erkannte seine eigene Stimme kaum wieder. »Du hast das mit Absicht getan.«

»Wie kannst du so etwas sagen?«, gab Leyla zurück, gekränkt, aber es war natürlich nicht Leyla, es war nur eine perfekte Imitation ihres Tonfalls. Genauso hatte sie geklungen, als er sie nach Markus gefragt hatte. Wie kannst du mir so etwas unterstellen?

»Du hast ihn umgebracht.«

Kurzes Schweigen. Dann eine neue Stimme, die eines jungen Mannes. »Willst du nicht versuchen, ihn zu reanimieren? Brust frei machen, eine Hand über die andere legen und mit deinem ganzen Gewicht die Mitte des Brustkorbs nach unten drücken.«

»Aber was, wenn er dabei die vier Bypässe kaputt macht?«, flüsterte ein Zweiter.

»Dreißigmal pumpen, dann beatmen«, fuhr der Erste unbeirrt fort. »Nase zuhalten, Kinn nach oben, und dann in den toten Mund atmen, bis sich der Brustkorb hebt.«

»Stimmt nicht. Hundertmal pumpen«, widersprach der Zweite, der sich zunehmend wie Yoric anhörte.

»Es ist mir egal, wie du es anstellst«, meldete sich der Erste, »solange niemand die richtigen Schlüsse zieht.«

Schlüsse? Maxim begriff nicht, was damit gemeint war, aber Reanimation hatte er gelernt. Für einen Job, dem er nicht gerecht geworden war.

»Gar nichts ist egal«, widersprach die zweite Stimme. »Mach es, wie ich es dir sage, Maxim. Pass auf, wir geben dir den Takt vor.«

Trommelschläge setzten ein. Maxim legte eine Hand auf Melerskis Brust. Er würde es jetzt einfach versuchen, auch wenn er den Vorgang bisher immer nur an Puppen geübt hatte.

Die Trommelschläge wurden lauter. Also gut. Dann konnte er sich diesmal sagen, er hätte alles versucht.

Die Kutte ließ sich über der Brust immerhin so weit öffnen, dass er das darunter befindliche Hemd aufreißen konnte. Er kniete sich neben Melerski, legte den rechten auf den linken Handballen und begann zu pumpen. Dreißig Mal, dann tastete er mit den Händen hinauf zum Gesicht des Professors. Schmeckte Blut, als ihre Lippen sich berührten, und unterdrückte den aufsteigenden Würgereflex. Zweimal beatmen. Dann wieder pumpen.

Es war um vieles anstrengender, als er es sich jemals vorgestellt hatte, aber vielleicht wäre es leichter zu ertragen gewesen, wenn die Stimmen geschwiegen hätten.

»Du machst das ganz falsch«, sagte die eine.

»Hast du schon einmal einen Toten geküsst?«, fragte die andere.

»Der gehört jetzt zu uns«, erklärte eine dritte in tiefem Bass; und dann, unangenehm vertraut, war das zweistimmige Kichern von Links und Rechts zu hören. »Mama wird sich freuen!«

Maxim versuchte, sich aufs Zählen zu konzentrieren und alles andere auszublenden. Auch die Trommelschläge, die aufgehört hatten, hilfreich zu sein, und nun wirre Rhythmen vorgaben.

Er keuchte. Fühlte, wie Schweiß ihm vom Nacken aus über den Rücken lief. Zwischendurch legte er immer wieder eine bebende Hand an Lothars Hals, in der Hoffnung, endlich Puls zu fühlen. War da ein Flattern? Ein schwaches wenigstens?

Nein. Sosehr er sich auch bemühte, Maxim schien diesen Kampf nicht gewinnen zu können. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen, bemerkte, wie sein Atem immer flacher wurde und die Dunkelheit sich um ihn herum zu drehen begann.

Schließlich sackte er zur Seite, legte sich neben den Professor, um nicht das Bewusstsein zu verlieren.

Es ist nicht wahr, es ist nicht passiert, es ist nicht echt, sagte er sich immer wieder. Nur eine Illusion, so wie alles andere. Ich liege nicht neben einem Toten, auch wenn mir sein Blut im Gesicht klebt und ich spüre, wie es langsam trocknet. Es ist die Finsternis. Die Finsternis lügt.

»Das Gute ist«, unterbrach Leylas gedämpfte Stimme seinen stummen Monolog, »dass ihr schon begraben seid. Das spart so viel Aufwand und Mühe!«

Einige Atemzüge lang fühlte er sich durch ihre Worte beinahe getröstet. Keine Mühe mehr? Das war wundervoll.

Doch nach und nach beruhigte sich sein Herzschlag, kehrte die Kraft in seinen Körper zurück und damit der Selbsterhaltungstrieb. Er richtete sich auf, kämpfte ein paar Momente lang gegen den Schwindel in seinem Kopf an und begann dann noch einmal, an Melerski nach Lebenszeichen zu suchen.

Nein. So fest er auch das Ohr gegen den Brustkorb des Professors presste, weder war Herzschlag zu spüren noch das leiseste Atemgeräusch zu hören.

Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Melerski war tot, und es gab nichts mehr, was Maxim daran hätte ändern können.

Aber diese Katastrophe wäre vermeidbar gewesen. Maxim richtete sich auf. Wollte auf die KI einschlagen – oder sie zumindest anbrüllen, egal, in welcher Gestalt sie sich ihm gerade entgegenstellte. Er hasste sie alle gleichermaßen – Yoric, Gwenaelle, das doppelköpfige Kind, Leyla. Leyla sogar ganz besonders.

Langsam kam er wieder auf die Beine, und als würde er damit ein Zeichen geben, erhellte sich sein Verlies. Kränklich blasses Licht sickerte aus den Mauerritzen und fiel auf Lothars leblosen Körper.

Der Anblick nahm Maxim nicht nur seine letzten Zweifel, sondern auch seine restliche Kraft. Die Augen des Professors waren nach oben verdreht, der offene Mund schlaff. Rund um die Stirnwunde war Blut verschmiert.

»Fick dich, KIsmet!« Maxims Stimme schwankte, und er merkte zu seiner eigenen Überraschung, dass er den Tränen nah war. Nein, er hatte Melerski nicht gut gekannt. Aber vor zwei Stunden war noch kein Gedanke daran gewesen, dass seine Zeit bereits in Minuten gemessen werden musste. Er hatte Pläne gehabt, Wünsche. Und jede Menge Abneigungen.

Nichts davon war jetzt noch von Bedeutung.

Maxim dachte an den Kobold mit der Sanduhr. Wie er sie schüttelte. Noch einmal kniete er sich neben Melerski auf den Boden. Schloss ihm die Augen, was erst beim zweiten Versuch gelang. Kurz streifte ihn der Gedanke, ob er nicht die Smartwatch an sich nehmen sollte, und sei es nur als Lichtquelle für den Notfall, aber er schämte sich sofort dafür.

Nein, das kam nicht infrage. Er würde auch die Kutte nicht anrühren, und falls im nächsten Keller Minusgrade herrschten, war das eben Schicksal.

Den Blick von Melerski loszureißen, fiel ihm schwer, und so bemerkte er erst spät, dass sich um ihn herum alles verändert hatte. Als wüsste die KI, dass Maxim die LED-Screens kurz und klein schlagen würde, wenn sich dort neue Schreckensbilder zeigten, lieferte sie ihm die friedlichste Umgebung, die sich denken ließ. Einen lichtdurchfluteten Wald, in dem hohes Gras wuchs. Vogelgezwitscher. Etwas rauschte; etwas, das nicht Wind in Wipfeln war, und als Maxim zur Seite blickte, sah er einen Bach über rund geschliffene Felsen plätschern.

Mit einem Schlag wurde ihm wieder bewusst, wie durstig er war. Und dass dieses Bächlein keine Abhilfe schaffen würde, im Gegenteil, das Geräusch würde ihn mit jeder Minute heftiger quälen.

Er strich Melerski über den kahlen Kopf, vorsichtig, als wollte er ihn nicht wecken. »Ich muss versuchen, hier wegzukommen«, murmelte er, in vollem Bewusstsein, dass der Tote ihn nicht hören konnte. Trotzdem hätte er es falsch gefunden, wortlos zu gehen.

»Mach dir keine Sorgen, wir bleiben bei ihm!« Ein helles Stimmchen, und als Maxim hochblickte, flatterten drei elfenartige Wesen auf ihn zu, mit durchscheinender Haut und Libellenflügeln. »Wir passen auf ihn auf.«

Er wusste, die Gestalten waren von der gleichen KI geschaffen worden wie das doppelte Kind, das eines seiner Augen gefordert hatte. Wie Yoric, der Witzchen über Melerskis Herzschwäche gerissen hatte. Er ist so schreckhaft, der arme Lothar. Und wir spielen ein ganz neues Spiel mit ihm.

Es war also vermutlich Maxims Erschöpfung zuzuschreiben, dass er die Worte des Elfenwesens trotzdem tröstlich fand. Dass sie es ihm erleichterten, aufzustehen und dem Toten den Rücken zuzuwenden.

Sie trennen uns. Sie erledigen uns einzeln, hatte Jannek gesagt, und er schien recht zu behalten. Vielleicht lag auch Yvonne längst schwer verletzt im Dunkeln. Oder tot.

Er schleppte sich einige Schritte in die Richtung, in der er die nächste Tür vermutete. Hatte dabei das Gefühl, tatsächlich eine Lichtung zu überqueren, von der aus sich nach allen Seiten endloser Wald ausbreitete, den er sehen und riechen, aber nicht betreten konnte.

Passend dazu sah auch die Tür nicht wie eine Tür aus, sondern wie ein großer, eckiger Stein, der einen Höhleneingang versperrte. Sobald Maxim sie berührte, leuchteten Zeichen auf; Gravuren, die golden glänzten.

Das Rätsel war auf den ersten Blick durchschaubar – es waren Fragmente eines Bildes, die er herumschieben konnte und wohl in der richtigen Weise zusammensetzen sollte. Diese Aufgabe musste KIsmet aus der Kinderecke hervorgeholt haben, vermutlich ahnend, dass Maxims Kopf derzeit nichts Schwierigeres bewältigen würde.

Flüchtig überlegte er, ob die KI zu einem solchen Akt des Mitleids fähig war, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Viel wahrscheinlicher war es, dass sie ihn rasch aus diesem Keller raushaben wollte.

Um den oder die Nächsten aus der Gruppe einzulassen? Und über Melerskis Leiche stolpern zu lassen?

»Eine Warnung für meinen Nachfolger wäre überaus freundlich«, rief er den Elfenwesen zu. »Erspart ihm den Schock. Oder ihr«, fügte er noch hinzu, dann begann er mit klammen Fingern, die Bildfragmente zu einem Ganzen zusammenzusetzen. Auch wenn die Aufgabe kindgerecht war, vom Motiv konnte man das nicht behaupten. Es war einem der Höllengemälde von Hieronymus Bosch nachempfunden – aufgespießte Sünder, Teufel mit dornenbesetzten Peitschen, überall Feuer und Glut.

Alles an die richtige Stelle zu ziehen, dauerte länger, als er gedacht hatte, denn immer wieder machten Bildteile sich selbstständig. Rutschten zur Seite, drehten sich auf den Kopf, tauschten ihre Plätze.

Diese kleinen Bosheiten, ergänzt durch das unablässige Wasserrauschen und das Wissen um Melerskis Tod, brachten Maxim an die Grenzen seiner Beherrschung. Alles, was er noch wollte, war hier verschwinden. Und Wasser wollte er, echtes flüssiges Wasser; er verfluchte sich dafür, sich gestern mit all dem Wein getröstet zu haben, der ihn jetzt innerlich austrocknete.

Maxim hätte nicht sagen können, wie lange er sich abmühte. Vielleicht waren es zwanzig Minuten, vielleicht zwei Stunden. Fünfmal war er nur noch ein Puzzleteil vom Ziel entfernt gewesen, bevor das System wieder alles durcheinandergebracht hatte wie ein bösartiges Kleinkind, und nun gab er auf. Kauerte sich auf den Boden und schloss die Augen. Setzte seiner Erschöpfung keinen Widerstand mehr entgegen.

Warum nicht einfach schlafen? Vielleicht war alles überstanden, wenn er aufwachte? Irgendwann sollte, nein, musste Hilfe kommen.

Bis dahin würde er hier liegen bleiben.
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Es sind sieben«, wiederholte Fuxo KIsmets Worte. »Das heißt, die Frau aus dem Hotel läuft noch auf dem Gelände herum, und das, was wir auf den Monitoren gesehen haben, war Fake.«

»Oder KIsmet lügt.« Chris hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Tatsache ist aber, dass wir die Türen aufkriegen müssen. Was wir nur per Stromabschaltung hinbekommen werden, und da legt das System sich quer.«

Alissa lauschte der Unterhaltung nur mit halber Aufmerksamkeit; sie stand am Fenster und blickte auf die Zufahrtsstraße, wo jede Minute Sams Auto auftauchen musste.

Es sind sieben, hatte KIsmet verkündet, und eigentlich war das eine gute Nachricht. Keine zusätzliche Person, die heraufgeholt werden musste.

Aber da war etwas im Tonfall der KI gewesen, das verdächtig geklungen hatte. Als würde sie zwar die Wahrheit sagen, dabei aber etwas Wichtiges verschweigen. Es machte Alissa unruhig, doch die anderen schienen es nicht bemerkt zu haben.

Künstliche Intelligenz konnte nicht unbewusst handeln, und schon gar nicht unterbewusst, so viel war sicher. Warum dann also dieser Ton? Zufallsgeneriert?

In dem Moment, in dem sie bei ihren Kollegen nachhaken wollte, ob sie nicht doch das Gleiche wahrgenommen hatten, bog Sams dunkelblauer Tesla um die Ecke. Endlich. Jetzt würden sie die Sache in den Griff bekommen – Sam hatte während der Entwicklung schon ganz andere Probleme gelöst als ein paar blockierte Türen.

Sie verließ ihren Beobachtungsposten und lief aus dem Kontrollraum, rannte Sam entgegen. »So gut, dass du da bist«, rief sie, kaum dass er in Sichtweite war.

»Immer noch Krise?« Er rückte seine schwarze Baseballkappe zurecht. »Ich hoffe ja, das Problem ist wirklich eines, und ich bin nicht grundlos hergefahren.«

»Bestimmt nicht. Fuxo ist schon hier und weiß auch nicht weiter.«

»Na so was.« Sam blinzelte gen Himmel, dann zog er eine Sonnenbrille aus der Brusttasche seines Poloshirts. Von den ITlern war er derjenige, der am wenigsten wie ein Computernerd wirkte. Eher wie ein etwas in die Jahre gekommener Surflehrer, bärtig, mit Haaren bis zum Kinn, der alle seine wachen Stunden unter freiem Himmel verbrachte. Was er tatsächlich häufig tat, allerdings nicht am Meer, sondern kletternd in den Bergen. »Bring mich noch mal schnell auf den neuesten Stand.«

In kurzen Worten fasste Alissa die Lage zusammen. Die Tour hätte vor fast drei Stunden enden sollen. Es gab keinen Kontakt zur Gruppe. Die KI spielte ihnen selbst kreiertes Zeug auf die Überwachungsmonitore, das sich nur dann von einem Livebild unterscheiden ließ, wenn die Fantasie mit ihr durchging.

»Klingt faszinierend. Und Nevio ist mit dabei?«

»Ja.«

»Dann sollten wir möglichst weit weg sein, wenn er wieder nach oben kommt.« Er lachte, und Alissa lachte mit, begierig darauf, sich von seiner Leichtigkeit anstecken zu lassen. Es sind sieben, echoten KIsmets Worte in ihrem Kopf, spöttisch und voll unausgesprochener Andeutungen.

Sie wischte ihr Unbehagen beiseite. Jetzt war Sam hier, er würde die Dinge in Ordnung bringen.

Fuxo räumte unaufgefordert den Platz vor dem Kontrollpult, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blickte zur Monitorwand. Auch Alissa wartete – gegen jede Logik – darauf, dass die KI sich sofort zurück in die geordneten, vorgegebenen Bahnen bewegen würde. Als wäre sie ein Hund, der nur die Witterung seines Herrchens aufnehmen musste, um sich wieder auf seine Erziehung zu besinnen.

»Sie sind in System C?«, vergewisserte sich Sam.

»Ja.« Chris rückte seinen Stuhl näher an den des Kollegen heran. »Zuletzt haben wir sie in C6 gesehen.«

»Okay.« Sam heftete seinen Blick an die Monitorwand. Öffnete das Mikrofon. »Zeige C1 bis C6. Totale.«

Nichts passierte. Auf der Hälfte der Bildschirme herrschte Schneesturm, auf dem Rest wanderten horizontale Streifen von oben nach unten. Alles in Schwarz-Weiß. Bildstörungen dieser Art kannte Alissa nur aus alten Filmen, und da wurden sie meistens durch Schläge gegen die Seite des Fernsehgeräts behoben.

Sam dagegen öffnete nun etwas auf dem Computer, das sie, ohne groß Ahnung zu haben, für den Quellcode hielt. Er scrollte, tippte, scrollte. Fluchte.

Nach ein paar Minuten lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, den Blick auf die Monitorwand gerichtet. »KIsmet«, sagte er drohend, und wieder musste sie an einen Hund und seinen Herrn denken. Bei Fuß.

Sie fühlte nervöses Lachen in sich aufsteigen, das sie selbst völlig unpassend fand. Wenn Sam die Dinge nicht in den Griff bekam, gab es nichts weiter, was sie noch tun konnten. Außer die Polizei zu informieren, ein Krisenteam anzufordern – wahrscheinlich Feuerwehr? –, das gewaltsam Zugang zu den unterirdischen Räumen schaffen würde.

Aber noch war Sam dabei, eine neue Strategie zu versuchen. Er hatte sich wieder die endlosen Reihen von Computercode vorgenommen; seine Finger flogen förmlich über das Keyboard. Dann beugte er sich vor zum Mikrofon.

»Starte Notfallprogramm zwölf. Alle Haupt- und Zwischentüren entriegeln. Lichter an. Über die Screens Hinweispfeile auf den nächsten Ausgang anzeigen.«

Nichts. Oder – doch? Ja, jetzt tat sich etwas. Das Flimmern auf den Monitoren verebbte, stattdessen erschienen grüne Pfeile. Die in alle Richtungen wiesen. Sich drehten, blinkten, sich zu Kreisen verbogen.

»Shit.« Sam trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

»Gutes Zureden haben wir auch schon versucht«, warf Chris ein, verstummte unter Sams Blick aber sofort.

»Wie sieht es mit einer Stromabschaltung aus?«

»Klappt nicht. KIsmet lässt uns nicht zugreifen.«

Sam stand auf. »Dann müssen wir die Stromzufuhr auf dem ganzen Gelände für ein paar Sekunden unterbinden. Die ist unabhängig geregelt und manuell abschaltbar.« Er nickte in Alissas Richtung. »Gib überall Bescheid, dass der Strom kurz weg sein wird.«

»Okay.« Sie nahm ihr Handy vom Tisch und ging nach draußen. Fragte sich, ob es nicht klüger von Sam gewesen wäre, diese Idee auf einen Zettel zu schreiben und ihnen unter die Nase zu halten, dann hätten sie eine Chance gehabt, die KI zu überrumpeln.

Jetzt wusste sie, was als Nächstes auf dem Programm stand. Und wenn Alissa sich nicht sehr verschätzte, würde KIsmet Vorkehrungen treffen.

Doch zu ihrer Überraschung funktionierte es. Sie stand gerade bei Zoltan in der Taverne, als die dort eingespielte Lautenmusik abbrach und die Lichter in der Küche erloschen.

Es war draußen noch taghell, also würde ein Blick aus dem Fenster nicht viel verraten, aber ohnehin waren die Türen an den Türmen und im Labyrinth das Einzige, was zählte.

Alissa stürzte hinaus, rannte die Treppen hinunter in den Hof. Der Turm, der am nächsten lag, war der Waffenturm. Dessen Außentür stand ohnehin immer offen; entscheidend war die schwere Metalltür innen, die den Zugang in die Tiefe versperrte.

Chris musste gleichzeitig mit ihr gestartet sein, sie sah ihn in den äußeren Burghof und auf den Schinderturm zurennen. Sehr gut. Er würde direkt zu der Gruppe stoßen, wenn sich die Türen wirklich, wirklich öffnen ließen.

Die Luft im Waffenturm war warm und roch nach Schmieröl; an der rechten Seite befand sich die spitzbogenförmige Tür mit der kunstvoll geschmiedeten Klinke in Form eines springenden Wolfs. Alissa griff danach. Drückte sie nach unten. Zog.

Und stieß einen Schrei des Triumphs aus, als sie den engen Weg zur Wendeltreppe freigab.

Sie hatten es geschafft. Die Krise war bewältigt, bevor sie kritische Ausmaße hatte annehmen können. Ja, Nevio würde die Eröffnung verschieben und Sam eine Menge Überstunden machen müssen. Aber sobald alle Gäste wieder freien Himmel über sich hatten, würde das Team sie so sehr auf Rosen betten, dass sie die drei Tage am Ende doch als gute Erfahrung verbuchen würden. Oder zumindest kein vernichtendes öffentliches Urteil fällten.

Alissa war die ersten zwei Stufen nach unten gestiegen, als ihr klar wurde, dass die Treppe gleich in völliger Finsternis vor ihr liegen würde, sobald die Tür oben zufiel. Für die Gänge galt das doppelt – kein Strom, kein Licht.

In ihrer Erleichterung darüber, dass sie endlich Zugang hatten, war dieses Detail ihr nicht sofort in den Sinn gekommen. Sie sprang zurück, drückte die Tür zur Gänze auf und suchte nach etwas, womit sie sie blockieren konnte.

Es lagen noch ein paar alte Bretter herum, drei Kartons – und ein Werkzeugkoffer aus Stahlblech, der zwar nicht mehr neu, aber stabil wirkte. Und schwer war.

Alissa brachte ihn zwischen Tür und Türrahmen in Position, dann begann sie den Abstieg. Sobald kein Licht von oben mehr bis zu ihr drang, würde sie notgedrungen mit dem Handy leuchten. Und sie würde nicht weit in die Keller vordringen – von hier aus gelangte man direkt in System E und nur über beschwerliche Umwege in die Höhlen und Verliese von System C. Dorthin war ja Chris schon unterwegs. Sie wollte nur sicherstellen, dass auch die LED-bestückten Türen jetzt offen waren.

Im Licht der Handytaschenlampe hatte sie die Hälfte des ersten, schmalen Gangs bereits hinter sich gebracht, als vor ihr etwas rötlich zu glimmen begann. Als würde der Boden glühen. Alissa wusste, was das war: die verdeckt eingebauten Spots, die für ein stimmungsvolles Entree sorgen sollten, bevor die Gäste den ersten Kerker erreichten.

Shit, wieso stellte Sam so bald den Strom wieder an? War er sicher, dass er KIsmet jetzt im Griff hatte? Wollte er die Teilnehmer nicht so lange im Dunkeln sitzen lassen?

Alissa lief noch schneller, rannte beinahe. Nach der nächsten Biegung würde die Tür in Sicht kommen.

Der Felskorridor vor ihr war jetzt in tiefrotes Licht getaucht, und endlich konnte sie den Eingang zu E1 sehen. Undeutlich, denn das Rot ließ sämtliche Konturen verschwimmen. Mit großer Behutsamkeit, als könnte eine falsche Berührung alles zunichtemachen, umfasste sie den Türgriff und zog.

Jemand lachte. Dann waren es zwei, drei, unzählig viele. Ein ganzer Saal voller kichernder, prustender, gackernder Stimmen.

Die Tür bewegte sich keinen Millimeter.
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Etwas hatte sich verändert.

Maxim glaubte nicht, dass er richtig geschlafen hatte, eher gedöst, und er hätte nicht sagen können, was ihn aus diesem angenehm schwebenden Zustand geholt hatte. Vielleicht war es ein Luftzug gewesen oder ein Geräusch knapp oberhalb der Wahrnehmungsgrenze.

Er öffnete die Augen, nur um schon wieder in absolute Schwärze zu starren. Das groteske Puzzle an der Tür war nicht mehr zu sehen, jegliches Licht war erloschen; Melerskis toter Körper lag im Dunkeln.

Hatte die KI bemerkt, dass Maxim eingenickt war, und wollte Energie sparen? Kaum. Er setzte sich auf und fuhr sich durchs Haar. Vielleicht war es der Moment gewesen, in dem das Licht abgeschaltet worden war, der ihn geweckt hatte. Hatte es da etwas … wie ein Klicken gegeben?

Das war möglich. Diffus erinnerte er sich an einen Laut, der wie ein Nadelstich die dünne Haut seiner wirren Traumfetzen durchstoßen hatte. Ein Klicken. Wie von einem Schalter. Oder …

Oder einem Türschloss. Maxim rappelte sich hoch, versuchte, sich im Dunkeln zu orientieren. Er hatte sich nur einen oder zwei Meter von der Tür entfernt zusammengerollt, es konnte nicht schwierig sein, sie zu finden.

Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, die Arme nach vorne gestreckt. Stieß mit den Händen auf Widerstand. Eine glatte Fläche, das war zweifellos eine der LED-Wände. Die Tür musste ganz nah sein.

Da. Da war ein Spalt, eine hauchdünne Unterbrechung der Fläche. Und hier war ein Griff.

Maxim schickte ein stummes Gebet in den Äther und zog. Stolperte überrascht nach hinten, als die Tür widerstandslos aufschwang und ihm ein Schwall kühlerer Luft entgegenschlug.

Der Laut, den er von sich gab, bestürzte ihn. Eine Mischung zwischen Lachen und Schluchzen – kein Geräusch, das ein Mensch von sich gab, der sich noch unter Kontrolle hatte. Aber er würde sich schon wieder fangen, wenn er erst hier raus war, weg von Lothar Melerski und dem Ort, der ihn das Leben gekostet hatte. Allerdings war alles, was vor ihm lag, genauso stockdunkel wie der Keller, den er verlassen würde.

Mit sehr kleinen, vorsichtigen Schritten trat Maxim über die Schwelle. Spürte sofort, dass es weder eine Halle noch einer der Kerker war, in dem er sich jetzt bewegte, sondern ein Gang. Ein in den Felsen gegrabener Korridor, dessen Wände er mit beiden Händen gleichzeitig berühren konnte, wenn er seitlich die Arme ausstreckte.

Wände ohne technische Verkleidung, stellte er fest. Steinwände, die feucht waren.

Sofort meldete sein Verlangen nach Wasser sich mit neuer Wucht zurück. Er blieb stehen, betastete den Fels zu seiner Linken, der rau war und Vorsprünge ebenso aufwies wie Einbuchtungen. In manchen dieser kleinen Vertiefungen hatte sich genug Feuchtigkeit angesammelt, um sich aufsaugen zu lassen.

Maxim leckte über den Stein, stieß sich dabei den Kopf an einem Vorsprung, bemerkte es aber kaum; das Gefühl von Nässe in seinem Mund ließ ihn alles andere vergessen.

Er suchte weiter, suchte nach diesen kleinen Ansammlungen von Tropfen, die seinen Durst nicht stillen würden – das war ihm klar –, ihn aber zumindest ein wenig besänftigten. Meter um Meter arbeitete er sich den Gang entlang. Konnte schon bald nicht mehr einschätzen, wie weit er sich bereits von Melerskis Totenkammer entfernt hatte.

Es war reiner Zufall, dass er die Gabelung bemerkte, als er dort ankam. Weil er sich zur gegenüberliegenden Wand hingetastet hatte und plötzlich ins Nichts griff.

Er maß die beiden Möglichkeiten mit Schritten aus. Der linke Gang war breiter als der rechte; der wiederum würde ihn eher in Richtung des mauerumspannten Burggeländes bringen. Falls er nicht längst die Orientierung verloren hatte, was durchaus möglich war.

Wenn du einmal falsch links gehst, hörte er Jannek in seiner Erinnerung sagen, findest du dich nie wieder zurecht.

Aber das hatte er bereits getan, nicht wahr? Das doppelköpfige Kind hatte ihn gezwungen, den Weg geradeaus zu verlassen und durch die Tür links zu gehen. Vielleicht war er schon in System A, vor dem Jannek ihn gewarnt hatte.

Jetzt würde er sich jedenfalls rechts halten. Er musste es irgendwie schaffen, in den Raum zu gelangen, wo sich angeblich der Abschaltmechanismus befand. Unter einer Klappe, neben der Tür. Da, wo Gwenaelle zum ersten Mal aufgetaucht war.

Weiter. Immer auf der Suche nach diesen kleinsten Mengen Wasser. Jeden Schritt mit Vorsicht setzen, denn es war dunkel, dunkel, dunkel. Und dann war es das plötzlich nicht mehr.

In einiger Entfernung vor ihm schwebte eine Erscheinung, leuchtete blauer Himmel, über den weiße Wolken trieben. Als bewegte Maxim sich durch diesen Höhlengang auf eine offene Tür zu, die ihn in schwindelerregende Höhen entlassen würde.

Und es war tatsächlich eine Tür, wie er im Näherkommen feststellte, nur offen war sie nicht. Aber sie schien zu bemerken, dass er sich näherte, denn bis er vor ihr stand, hatte sie ihr Aussehen gänzlich gewandelt. Die Wolken hatten sich weiter und weiter verdichtet, hatten Substanz und Form verändert, und nun sah er sich einer weiß glänzenden Marmortür gegenüber. Eingemeißelte Figuren stellten Pilger dar, die, wie es schien, Opfergaben brachten. Bemalte Gefäße, verbogene Schwerter – und weil die KI es offenbar nicht lassen konnte, trug einer auch einen abgeschnittenen Frauenkopf, halb abgedeckt von einem Tuch mit Zackenmuster.

Wieder etwas sehen zu können, hatte Maxims Zuversicht einen neuen Schub versetzt, auch wenn er wusste, dass jede Erleichterung seiner Lage nur ein Gnadenakt von KIsmet war. Der ihm vielleicht den roten Teppich in die nächste Falle ausrollte.

Wieder packte er den Türgriff und zog. Drückte.

Ohne Erfolg, aber er würde sich nicht gleich entmutigen lassen. Eingehend studierte er die Figuren auf dem Relief. Zu verschieben gab es diesmal nichts, ebenso wenig war neben der Tür ein Display installiert. Das wäre auch gar nicht möglich gewesen, denn sie füllte die gesamte Breite des Korridors aus. Aber wahrscheinlich reagierte die Tür selbst, wenn man die richtige Stelle fand.

Vorsichtig und bereit, jederzeit zurückzuspringen, berührte Maxim das Bild, legte einen Finger dorthin, wo sich der Opferaltar befand.

Die gesamte Pilgerschar erschauerte. Manche wandten ihre Blicke ab oder verbargen das Gesicht in den Händen.

Habe ich den Altar wohl entweiht, dachte Maxim grimmig. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf einen Pilger, dem ein großer Schlüssel vom Gürtel baumelte. Aber auch diese Berührung brachte nichts, abgesehen von einem verächtlichen Kopfschütteln des Schlüsselträgers.

Dann wird es der Kopf sein, dachte Maxim. Mittlerweile war er mit KIsmets makabren Vorlieben so weit vertraut, dass das brutalste Element jeden Szenarios eigentlich seine erste Wahl sein musste.

Er tippte mit dem Finger auf das halb verdeckte Gesicht und löste damit eine Kettenreaktion aus, die ihn zurückspringen ließ.

Ein schmerzhaft lauter Schrei erfüllte den Korridor. Die Pilger ergriffen die Flucht, rannten nach allen Seiten davon; der, der den Kopf getragen hatte, ließ ihn fallen. Er rollte ein Stück davon, bevor er liegen blieb, im gleichen Moment schlug ein Blitz in den Opferaltar ein.

Und dann löste der Marmor sich auf, zerflockte wieder zu Wölkchen an einem blauen Himmel. Es klickte, und nun ließ die Tür sich öffnen.

Eine Kirche, war das Erste, was Maxim dachte, als er den neuen Raum betrat. Er war weitläufig und zweifellos hoch, selbst dann, wenn die Optik täuschte und das Kreuzgewölbe einige Meter dazumogelte. Durch die bemalten Glasfenster fiel Licht auf einen Mosaikboden, dessen Muster in langsamer Bewegung war, wie ein sich träge dahinwälzender Fluss. Beide Seiten des Kirchenschiffs waren von überlebensgroßen Heiligenstatuen flankiert, aus ebenso weißem Marmor wie zuvor die Pilger. Es roch nach Weihrauch.

Obwohl Maxims Schuhe über weiche Sohlen verfügten, hallte jeder seiner Schritte durch das Kirchengewölbe, und nun drehte der erste Heilige den Kopf nach ihm. Ein Mann in einer langen Robe, auf dessen vorgestreckter Hand ein brennendes Herz lag. Die flackernden Feuerfarben waren das Einzige, was das Weiß des Steins durchbrach. »Er ist hier«, hallte es durch das Kirchenschiff.

Nun wandten sich ihm auch die Köpfe der anderen zu. Schweigend. Prüfend. Rechts von Maxim stand ein Heiliger, um dessen Hals eine Kette geschmiedet war, an der ein schwerer Stein hing. Daneben eine Frau, die eine Axt hielt. Ihr gegenüber war ein Mann an einen kahlen Baum gefesselt, nackt bis auf das Tuch um seine Hüften. Eine Hand war über seinen Kopf an einen Ast gebunden, die andere hinter seinem Rücken festgezurrt. In seinem Körper steckten sieben oder acht Pfeile, doch das schien ihn nicht zu stören. Er nickte Maxim freundlich zu. »Willkommen.«

»Danke.« Er sah sich um, hoffte wider besseres Wissen, hier etwas zu trinken zu finden. Dass es ein Taufbecken gab oder wenigstens einen Weihwasserbehälter.

»Was suchst du?«, fragte der pfeildurchbohrte Mann. »Erkenntnis? Erlösung?«

»Erlösung wäre großartig. Aber vor allem suche ich den Weg nach draußen.« Maxim war im Lauf seines Lebens nicht oft in Kirchen gewesen. Eigentlich nur als Kind, wenn er seine Großmutter besucht hatte. Dort, in einer winzigen Landkirche, hatte es eine aus Holz geschnittene Figur gegeben, die den gleichen Mann gezeigt hatte. Und Oma hatte den Namen gekannt.

»Viele Wege führen ans Licht«, sagte eine der anderen Statuen, ein ebenfalls nackter Mann, der in einem Kessel stand. »Nicht wahr? Und manchmal muss man dabei über Leichen gehen.«

Er drehte sich zu der Statue rechts von ihm um, die, wie Maxim jetzt erst bemerkte, ohne jeden Zweifel Lothar Melerskis Züge trug. Er war in römisch wirkende Gewänder gehüllt, zu seinen Füßen stand ein Sack, aus dem goldene Halme ragten, der Mund war zu einem spöttischen Lächeln verzogen.

Warum ausgerechnet dieses Detail Maxim aus der Fassung brachte, begriff er selbst nicht ganz, aber tatsächlich war es so. Wie konnte die KI, die Melerski auf dem Gewissen hatte, ihn auf diese Weise benutzen, während er nur wenige Meter weiter langsam in Totenstarre fiel?

Es fühlte sich an wie Leichenschändung, und auch ein wenig so, als hätte KIsmet den Professor auf seine Seite gezogen. Ihn gezwungen, sich nun auch gegen Maxim zu wenden.

»Den Weg ans ewige Licht, meinst du?«, stieß er mit gepresster Stimme hervor. »Den habe ich nicht gemeint.«

»Der muss es auch nicht sein«, sagte der pfeilgespickte Mann, und nun fiel Maxim sein Name ein: Es war der heilige Sebastian. Sebastian hatte damals auch einer seiner Mitschüler geheißen. Ein kleines, dünnes Kind, das bei jeder Gelegenheit errötet war.

Konnte das Rätsel dieses Raums darin bestehen, dass er die Heiligen identifizieren musste? Dann war er aufgeschmissen, er hatte keine Ahnung, was deren Symbole bedeuteten. Ob es überhaupt um katholische Mythen ging oder ob es etwas ganz anderes zu bedeuten hatte, dass zum Beispiel einer der weiblichen Heiligen ein Schwert aus dem Hals ragte.

Er mied den Blick auf die Melerski-Statue und nahm Sebastian ins Visier. »Okay. Was muss ich tun, um wieder ans Tageslicht zurückzukommen? Und zwar lebendig?«

Die Heiligenfigur löste wie beiläufig die Hand, die hinter dem Pfahl festgebunden war, aus den Fesseln, betrachtete sie und zog sich dann den Pfeil, der ihr in der Hüfte steckte, aus dem Fleisch. Blut floss rot über den marmorweißen Körper.

»Du könntest diese Richtung einschlagen.« Mit dem tropfenden Pfeil wies Sebastian schräg nach links. Zeigte dann auf die Tür, durch die Maxim gekommen war. »Oder diese.«

»Stehen diese Wege mir denn offen?«

»Alles steht dir offen«, sagte der Mann im Kessel. »Doch ans Licht gelangt nur, wer zuvor die tiefste Dunkelheit geschaut hat.«

»Die tiefste Dunkelheit«, echoten die anderen.

»Schon klar.« Maxim hatte keinerlei Sinn mehr für diese Art von theatralischen Effekten. »Ihr könnt mir glauben, ich hatte hier schon so viel tiefe Dunkelheit, dass es für Jahre genügt.«

Sebastian warf den Pfeil zur Seite, um nach dem zu greifen, der in seinem Hals steckte und sich sichtlich schwerer herausziehen ließ. »Der Weg ins Freie ist mit Opfern verbunden«, sagte er in aller Ruhe, während er an dem gefiederten Pfeilschaft zerrte. »Manche davon erweisen sich als schmerzhafter als andere.«

Mit einem schmatzenden Geräusch löste sich der Pfeil, und Sebastian betrachtete ihn zufrieden, ohne dem Blut, das aus seinem Hals floss, die geringste Aufmerksamkeit zu schenken.

Maxim in seiner Überreiztheit hingegen konnte kaum den Blick davon wenden. Sein Bedürfnis, zu schreien oder etwas zu zerschlagen, nahm allmählich fast unbeherrschbare Ausmaße an. »Entsperre einfach die Türen!«, schrie er. »Ich bin nur deshalb hier unten, weil mir versichert wurde, dass es klare Sicherheitsregeln gibt, und nun ist einer von uns tot!« Er wies mit dem Finger auf die Statue, die Melerski glich, und sah erst in diesem Moment, dass noch dessen Blut auf seiner Hand klebte.

»Sicherheit«, wiederholte Sebastian, jetzt mit dem Pfeil in seinem Oberschenkel beschäftigt, »existiert nicht. Nie. Für niemanden. Wer hätte sie dir jemals garantieren können? Und wie?«

Das Gespräch würde ihn nicht weiterbringen, so viel ahnte Maxim schon jetzt, aber er wollte nichts unversucht lassen. »Es gab zum Beispiel ein Safeword. Eine Art Parole, die alle Türen öffnen sollte.«

Sebastian hob den Kopf. »Ein Schlüsselwort, ja, richtig. Das gibt es.«

Das Gleiche hatte auch Leylas Stimme ihm versichert. Und natürlich war es ein Fehler zu glauben, dass er nun Erfolg haben würde, nur weil es ein Heiliger war, der ihm diese Zusicherung machte. Maxim kämpfte gegen die Hoffnung an, die sich wider jede Vernunft in ihm ausbreitete. Doch sie ließ sich nicht unterdrücken, ihm war fast schwindelig davon. »Wenn ich es ausspreche, das Wort, macht ihr den Weg nach draußen frei?«

Ernsthaftes Nicken. »Ja, natürlich. So sind die Regeln.«

Etwas in ihm wollte es hinauszögern, wollte sich vor einer möglichen Enttäuschung schützen. Er warf einen Blick zu der Statue, die Melerskis Züge trug. Die ihm ebenfalls ermunternd zunickte.

Maxim atmete tief durch. »Jupitersymphonie.«

Sebastian, die rechte Hand noch immer oberhalb seines Kopfes an den Pfahl gefesselt, zuckte mit der einen freien Schulter. »Das ist leider falsch.«

»Nein, ist es nicht!« Er hatte es gewusst, er hatte gewusst, dass sie ihn nur verhöhnen würden. »Es ist das Wort, das wir festgelegt haben! Jupitersymphonie! Es war Lothar Melerskis Idee, und alle haben zugestimmt.«

»Es ist falsch«, wiederholte Sebastian, zu dessen Füßen sich immer mehr Blut sammelte. Es lief in breiten Streifen von Brust, Hals und Beinen aus über seinen Körper, was ihn jedoch in keinem Moment zu beeindrucken schien. »Gib mir das richtige Wort, und du kannst sofort gehen.«

Maxim rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, ließ sie aber sofort sinken, als er Blut roch. Ja, sie hatten noch dieses Wort in der Auswahl gehabt. Vielleicht war versehentlich dieses abgespeichert worden?

Wenn er sich bloß daran hätte erinnern können. Etwas zu essen war es gewesen, etwas, das er mochte …

Und dann wusste er es wieder. »Pistazieneis!«, rief er.

Der Mann im Kessel und die Frau mit dem Schwert im Hals lachten auf. Anders als Sebastian, der nicht lachte, sondern mitleidig den Kopf schüttelte. »Wie kommst du denn darauf?«

»Es war der einzige andere Vorschlag, aber wahrscheinlich ist es ganz egal, was ich sage, du willst mich nur zum Narren halten.« Die Wut und Verzweiflung darüber, nicht nur hier unten festzusitzen, sondern dabei auch zum Spielball einer Maschine geworden zu sein, drückten ihm fast die Stimme ab. Er drehte sich zu der Melerski-Statue um. »Er hat den Vorschlag gemacht, er weiß, dass ich recht habe!«

»Du irrst dich.« Die Frau mit dem Schwert im Hals war nicht zu mehr als einem Flüstern fähig, allerdings zu einem, das von allen Seiten zu kommen schien. »Nenne uns das richtige Wort, und wir lassen dich gehen.« Sie hielt inne. »Eigentlich sind es sogar zwei Worte. Aber wir würden uns mit einem davon zufriedengeben.«

»Sag es«, stimmten die anderen ein. »Mehr musst du nicht tun.« Die Stimmen mehrten sich, überlagerten einander. »Wir warten. Es ist nur ein Wort. Eines von zweien. Warum sagst du nichts?«

»Aber das habe ich schon!« Er schrie, trotzdem gelang es ihm nicht, die anschwellende Klangwolke zu übertönen, denn nun hatten auch die Mönchsgesänge aus dem Untergrund wieder eingesetzt. »Ich habe euch das Wort genannt: Jupitersymphonie! Ich kann es euch auch gerne buchstabieren, wenn das hilft!«

»Tut es nicht«, sagte Sebastian und sah nun erstmals leidend aus. »Es ist falsch.«

»Das zweite war Pistazieneis, die Idee kam von Petra.«

»Sorge dafür, dass ich sie nie wiedersehen muss«, dröhnte der Mönchschor.

Das alles war ein widerliches Spiel, und Maxim hatte es satt. »Ich glaube, ihr lügt!«

»Das tun wir nicht«, erklärte der Mann im Kessel. »Warum sollten wir?«

Ja, warum sollten sie? Auch wenn Maxim es mehr und mehr vergaß – er stand keinen Wesen mit Wünschen und Gefühlen gegenüber; er kämpfte gegen einen Computer. Der ihm, was Intelligenz und Logik betraf, um ein Vielfaches überlegen war, aber in puncto Emotionen auf dem Trockenen saß. Er empfand nichts, er konnte also auch keinen Spaß daran haben, Maxim zu quälen oder gar Lothar Melerski zu töten.

Er betrachtete den Sack zu dessen Füßen. Wäre beinahe in Gelächter ausgebrochen. Es war ein Strohsack, nicht wahr? Ein Heiliger Strohsack, wie Melerski ihn bei der Abgabe ihrer Ideen in seiner üblichen Unwilligkeit beschworen hatte.

»Ich mache dir einen Vorschlag«, ergriff Sebastian wieder das Wort. »Und ein Geschenk. Dort vorne«, er wies in Richtung Altar, »führen zwei Wege dich weiter. Hinter einem davon wartet …«

»Pest, und hinter dem anderen Cholera!«, fiel Maxim ihm ins Wort. Er hatte keine Geduld mehr – und erst recht keinen Nerv für Rätsel, von denen jetzt sicher gleich eines folgen würde. »Ich will einfach nur raus, ich will den kürzesten Weg zu einer der Treppen nach oben wissen. Ohne Hindernisse, dafür mit Beleuchtung.«

Der Heilige schwieg, wirkte beleidigt. »Wie du meinst«, sagte er. »Ich wollte dir helfen.«

»Wir wollten dir helfen!«, echoten die anderen Figuren im Chor.

»Das könnt ihr jemand anderem weismachen.« Maxim wies in die Richtung, aus der er gekommen war. »Ihr hättet mir helfen können, Lothar Melerski zu retten, aber da habt ihr die Tür verriegelt und bloß gelacht, während ich versucht habe, sein Herz wieder zum Schlagen zu bringen! Ihr habt ihn sterben lassen und das auch noch witzig gefunden.«

Die Statuen drehten einander die Köpfe zu. Verständigten sich stumm, nickten. »Ja«, sagte der Mann im Kessel schließlich. »Das war Mutter, die gelacht hat. Nimm es nicht persönlich.«

»Nimm es nicht …« Er ballte die Fäuste und spürte das Ziehen in seinen überstrapazierten Muskeln. Warum ließ er sich auf Diskussionen mit diesen virtuellen Gestalten ein? Und wieso sprachen sie plötzlich von Mutter? Er hatte gedacht, dieses Element wäre eine Erfindung des doppelköpfigen Kindes gewesen, aber natürlich waren alle Gestalten in diesem Labyrinth in Wahrheit nur unterschiedliche Ausprägungen von KIsmet. Das sollte er endlich im Gedächtnis behalten.

»Ich möchte jetzt gehen«, sagte er mit aller Ruhe, zu der er fähig war. »Welche Tür führt mich zurück zu System C?«

»Zurück wohin?«

»Nach … also, dorthin, wo die Bibliothek war. Wo wir Gwenaelle zum ersten Mal getroffen haben.«

»Ah.« Die Heiligen nickten einander zu. Im Gesicht einer der weiblichen Figuren, die einen langen Schleier trug und sich auf ein Wagenrad stützte, zeichnete sich mitleidiges Lächeln ab.

»Es ist gleichgültig, welchen Weg du nimmst.« Am Ende war es wieder Sebastian, der antwortete. »Jeder von ihnen führt zur Erkenntnis.«

Erkenntnis. Großartig. »Aber beide Türen sind offen?«

»Das sind sie.«

Bisher hatte Maxim noch nicht einmal eine entdecken können. Er schritt durch das Spalier von Statuen auf den Altar zu, und ja, da war tatsächlich eine Tür. Dickes, dunkles Holz in einem niedrigen Rundbogen.

Von einer zweiten Tür war weit und breit nichts zu sehen, und Maxim fehlte die Kraft für langwierige Suchaktionen. Ohne sich noch einmal umzudrehen, umfasste er den Türgriff, schloss die Augen und zog. Machte sich auf vielstimmiges Gelächter gefasst, doch tatsächlich ließ die Tür sich öffnen.

Dahinter bedeckten Nebelschwaden den Boden. Eine Straße führte durch ein kleines Dorf, die Fachwerkhäuser mit ihren spitzen Dächern wirkten verlassen und halb verfallen.

Wirklich alarmierend war allerdings der Geruch; der setzte aber erst ein, als die Tür hinter Maxim schon wieder ins Schloss gefallen war. Es roch nach Verwesung, nach Erbrochenem, nach Kloake. Und nun sah er links, zwischen zwei Häusern, einen Haufen toter Körper, blass, mit schwarzen Beulen an Hals und Leiste.

Diesmal konnte Maxim sein verzweifeltes Lachen nicht zurückhalten, so unpassend der Anlass auch sein mochte. Das hier war seine eigene Schuld. Er würde die Wahl zwischen Pest und Cholera haben, diese Vorlage hatte er selbst der KI geliefert.

Allem Anschein nach war es Pest geworden.


26.


Alissa rüttelte kein zweites Mal an der Tür. Der Strom war ganz zweifellos wieder an, und KIsmet hatte erneut das Ruder übernommen. Begleitet von vielstimmigem Gelächter, rannte sie zurück und hoffte, dass sie den Ausgang erreichen würde, bevor die KI auf die gute Idee kam, das Licht wieder auszuknipsen.

Oben hielt der Werkzeugkasten die Tür nach wie vor einen Spalt auf, doch Alissas Versuch, diesen Spalt zu vergrößern, scheiterte, und nach ein paar Sekunden begriff sie, wieso.

Der Schließmechanismus lief auf vollen Touren, sie konnte den Motor surren hören, der die Tür wie von Geisterhand bewegen sollte, wenn Gruppen nach unten stiegen oder nach gelungenem Spiel wieder nach oben kamen. Nun versuchte er mit seiner ganzen Kraft, die Tür zuzudrücken. Was einzig und allein der Werkzeugkasten verhinderte.

Also würde Alissa sich durch diese schmale Öffnung quetschen müssen. Auf den ersten Blick wirkte das unmöglich; der Kasten war kaum mehr als zwanzig Zentimeter breit, und auch wenn sie ziemlich schlank war – würde ihr Kopf hindurchpassen? Alles andere ließ sich einziehen, quetschen, verformen – aber ihr Schädelknochen hatte unveränderliche Ausmaße.

Trotzdem widerstrebte ihr die Vorstellung, den Kopf als Erstes durch den Spalt zu schieben. Sie setzte den linken Fuß nach draußen, stieg über den Werkzeugkasten hinweg, den sie keinesfalls verschieben durfte. Die Gefahr dafür war nicht groß; die Tür drückte mit solcher Kraft dagegen, dass er sich kaum bewegen lassen würde.

Sie schob sich weiter. Brachte den linken Oberschenkel auf die andere Seite, doch dann wurde es schwierig. Sie griff mit einer Hand nach draußen, packte den Türgriff und zog den Bauch ein. Schob sich millimeterweise weiter, ignorierte den Schmerz, der mit ihrer eingequetschten Lage mittlerweile einherging. Biss die Zähne zusammen, als ihr Shirt verrutschte und die Metalleinfassung der Tür ihr den Bauch aufschürfte.

Warum zum Teufel hatte Sam den Strom so schnell wieder anmachen müssen? Sie würde ihm seine Baseballkappe um die Ohren schlagen. Oder etwas Härteres.

Zu ihrer Erleichterung stellte ihr Kopf das geringste Problem dar, anders sah das mit ihren Brüsten aus. Doch am Ende war es ihr Hüftbereich, mit dem sie stecken blieb. Rettungslos; sie konnte sich weder weiter vorwärts- noch wieder zurückschieben. Die Metallkante des Türrahmens drückte schmerzhaft in ihren Hintern, die Tür selbst gegen Brust und Bauch.

Alissa fluchte gegen die aufsteigenden Tränen an; sie hatte ihr Handy in der rechten Hand behalten, sie würde Hilfe rufen können. Vorausgesetzt, sie behielt die Nerven und ließ das Telefon nicht fallen, denn aufheben würde sie es keinesfalls mehr können.

Sie wartete, bis ihr Atem wieder ruhiger ging. Tippte dann den Entsperrungscode ein und wählte Chris’ Nummer an.

Der Teilnehmer ist derzeit nicht erreichbar, bitte versuchen Sie es später …

Verdammt. Offenbar befand sein Handy sich nicht im Netz. Das war kein gutes Zeichen. Fuxo war der Nächste in der Liste der letzten Anrufe, und er ging nach dem dritten Läuten ran.

»Alissa! Wo steckst du?«

»Ganz korrekte Frage!«, schrie sie und erkannte ihre Stimme kaum wieder. »Ich stecke fest, im Waffenturm. In der Tür. Warum habt ihr Idioten so schnell den Strom wieder angemacht?«

»Haben wir nicht«, sagte Fuxo düster. »Das hat KIsmet erledigt, ganz ohne uns zu fragen.«

»Dann macht ihn noch mal aus!« Nun konnte sie ihr Schluchzen doch nicht mehr unterdrücken. »Mir quetscht diese Tür alles ab, es tut wirklich weh!«

»Das würden wir gerne.« Er schluckte vernehmlich. »Aber über das Kontrollpult kommen wir nicht mehr ran, und den Zugang zum manuellen Hauptschalter hat KIsmet jetzt auch verriegelt.«

»Was?«

»Ja. Ganz große Scheiße. Aber wir kommen gleich und ziehen dich da raus.« Er legte auf.

Alissa schloss die Augen. Versuchte, den Schmerz zu ignorieren und sich ruckweise weiter hinauszubewegen, doch die Tür hielt sie zu fest in ihrer eisernen Umklammerung.

Und dann sah sie bereits Fuxo auf den Turm zukommen, tatsächlich schneller, als sie es jemals zuvor bei ihm beobachtet hatte. Hinter ihm kam Sam gelaufen. Überholte ihn und griff nach Alissas Hand. »Okay. Wir haben das gleich, du wirst sehen.« Er betrachtete den Spalt von oben bis unten. Hakte die Finger um die Türkante und zog.

Es machte nicht den winzigsten Unterschied. »Okay«, wiederholte er, gedehnter diesmal. »Versuche, dich mit deinem rechten Bein so fest wie möglich nach draußen zu drücken, und ich ziehe.« Er packte ihren Arm. Zählte bis drei.

Alissa schrie auf, es fühlte sich an, als würde ihr die Haut abgezogen. »Hör auf, hör sofort auf!« Sie versuchte, nach unten zu blicken, halb in der Erwartung, bereits Blut die Tür hinablaufen zu sehen. »Wir müssen Hilfe holen. Ich habe mein Handy hier, ich kann die Feuerwehr rufen, die schneiden auch Unfallopfer aus Autos, die kriegen mich hier …«

»Nein«, unterbrach sie Sam. »Nicht, bevor wir nicht alles andere versucht haben.« Er blickte sich um. »Ist von den Arbeitern niemand mehr da?«

»Die sind vor einer halben Stunde alle gegangen. Zoltan und seine Leute auch.«

»Zoltan!«, rief Sam. »Gutes Stichwort! Lauf in die Taverne, Fuxo. Wir brauchen Öl. Los, schnell!«

»Das wird nicht klappen«, stöhnte Alissa. »Ich möchte wirklich lieber jemanden holen.«

Sam griff nach ihrer Hand. »Wir haben ganz klare Anweisungen von Nevio. Probleme werden nicht nach außen kommuniziert, das müsstest du doch wissen.«

»Denkst du im Ernst, das gilt noch? Fünf von Nevios Testpersonen sitzen irgendwo dort unten eingesperrt herum, ohne Essen, ohne Klo.« Sie zog ihre Hand aus seiner. »Das wird die Runde machen, auch wenn Nevio sich auf den Kopf stellt.«

»Wenn er sich nur auf den Kopf stellt, dann ja.« Je sanfter Sam sprach, desto bestimmter klang er. »Aber wenn er die fünf mit Geld zuwirft, sieht das ganz anders aus. Er steckt jedem von ihnen eine Mille in die Hosentasche, die Sache ist gegessen, und Nevio merkt das nicht mal.« Er blickte über die Schulter zurück, doch von Fuxo war noch nichts zu sehen. »Und du könntest auch bald einen sechsstelligen Betrag auf dem Konto haben, wenn du jetzt ein bisschen die Zähne zusammenbeißt.«

Nichts hätte Alissa im Moment egaler sein können. Sie fühlte sich, als würde sie langsam der Länge nach durchgeschnitten. Gleichzeitig wusste sie, dass die Sache anders aussehen würde, falls sie es doch aus eigener Kraft hier rausschaffte.

Und nun kam Fuxo herangetrabt, einen Blechkanister in Händen, auf dem eine große Sonnenblume abgebildet war.

»Okay«, sagte Sam zum dritten Mal. Er griff nach dem Kanister, schraubte ihn auf und begann, Öl über die Türkante zu gießen. Über Alissas Brust und Bauch, über ihren Hinterkopf.

Sie fühlte, wie die schmierige Flüssigkeit ihren Rücken entlanglief. Wie sie auf ihrem aufgeschürften Bauch brannte.

»Nicht hinfassen!«, rief Sam. »Sonst wird deine Hand glitschig und ich kann dich nicht richtig greifen!« Er stellte den Behälter zur Seite und packte ihren Arm. »Auf drei. Du drückst, ich ziehe.«

Alissa atmete aus, versuchte, alle Luft aus ihrem Brustkorb loszuwerden, und stemmte ihr rechtes Bein fest gegen den Boden.

Sam zog, und er tat es mit solcher Kraft, dass es sich anfühlte, als würde er ihr den Arm auskugeln. Sie heulte auf, spürte aber gleichzeitig, dass sie ein paar Zentimeter weiter nach draußen gerutscht war. Die Kante schnitt nun direkt in ihre rechte Brust, in ihren rechten Hüftknochen.

»Gleich haben wir’s«, rief Sam über ihr Schluchzen hinweg und goss Öl nach. Packte ihren Arm.

Der nächste Ruck beförderte sie mit solcher Wucht ins Freie, dass sie gegen Sam prallte und sie beide zu Boden gingen. Alissa krümmte sich, fühlte zerrissenen Stoff und wunde Haut unter ihren Fingern. Das Handy hielt sie immer noch fest mit der Rechten umklammert.

»Na, siehst du.« Sam kniete neben ihr. »Ich wusste, wir kriegen das hin. Denkst du, du kannst aufstehen?«

Sie antwortete nicht. Wünschte sich, einfach liegen bleiben zu können, aber das stand nicht zur Debatte. Es gab Dinge, die sie tun musste. Sich in die nächste Dusche schleppen, beispielsweise. Und dann ihre Blessuren versorgen.

Also nickte sie. Ließ sich von ihm auf die Beine helfen und sich in eines der unbewohnten Gästezimmer bringen.

»Ich organisiere dir etwas zum Umziehen«, erklärte Sam und fischte ein großes Handtuch aus dem Schrank. »Und ich hole dir auch gleich Desinfektionsmittel und Verbandsmaterial. Du wirst sehen, die Kratzer sind bald verheilt.«

Die Vorstellung, sich auf ihrem Bett auszustrecken, fühlte sich an wie der Himmel; Alissa konnte sich nicht erinnern, jemals so erschöpft gewesen zu sein. Aber leider waren mit ihrer Befreiung noch nicht alle Probleme gelöst. Im Gegenteil, die Idee mit der Stromabschaltung war gescheitert.

Unter leisem Wimmern zog sie sich das Shirt über den Kopf und hakte den BH auf. Der Anblick ihres zerschürften Oberkörpers im Spiegel ließ sie aufstöhnen. An manchen Stellen war die Haut aufgerissen, an anderen zeigten sich schon blaue Quetschungen, die morgen schwarz sein würden.

Genügten da die Mittelchen aus dem Erste-Hilfe-Kasten? Oder war es klüger, einen Arzt zu rufen?

Sie sah sich um. Wusste, dass sie ihr Handy auf dem Bett abgelegt hatte. Doch da war es nicht mehr.

Das heiße Wasser schmerzte an den wunden Stellen, obwohl Alissa sich alle Mühe gab, sie weder mit Seife noch mit Shampoo in Berührung kommen zu lassen. Als sie, in ein luxuriös dickes Handtuch gewickelt, wieder ins Zimmer trat, lagen Verbandsmaterial und ein T-Shirt auf dem Bett. Eines aus den noch unausgepackten Kisten, die für den Souvenirshop angeliefert worden waren.

Ich habe die Burg bezwungen, stand in weißer Schrift auf dem dunkelblauen Stoff, darunter war das Burg-Logo abgedruckt. »Sehr witzig«, murmelte sie, schlüpfte aber dennoch hinein, nachdem sie ein paar Mulltupfer mit Wunddesinfektionsmittel getränkt und über die offenen Stellen geklebt hatte.

Die Jogginghose, die noch originalverpackt über dem Sessel hing, war ebenfalls blau mit weißem Muster. Burgzinnen, zwischen denen Archibald, das lustige Gespenst, herumschwebte und ein drolliges Gesicht zog.

Es widerstrebte Alissa, in diesem Aufzug in den Kontrollraum zurückzukehren, aber ihre Jeans waren öldurchtränkt. Obwohl jede Bewegung schmerzte, bückte sie sich und warf einen Blick unter das Bett. Doch auch da war keine Spur von ihrem Handy.

»Hast du mein Telefon mitgenommen?« Sie baute sich hinter Sam auf, der auf sein Keyboard einhämmerte.

»Was? Nein.«

»Ich hatte es noch, als du mich ins Zimmer gebracht hast. Nachdem ich aus der Dusche gekommen bin, war es weg.«

»Alissa.« Er blickte sich über die Schulter zu ihr um, seine Miene war nachsichtig. »Ich bin ziemlich sicher, du hast dein Handy im Waffenturm gelassen. Mir ist nicht aufgefallen, dass du es mit nach draußen gebracht hättest.«

»Oh doch. Ich hatte es die ganze Zeit. Ich habe Fuxo damit angerufen, sonst hättet ihr überhaupt nicht gewusst, was los ist! Und Chris, aber den habe ich nicht erreicht.«

»Ja«, sagte Sam. »So geht es uns auch. Er wollte im Schinderturm nachsehen gehen, und ich fürchte, er war nicht so clever, die Tür zu blockieren.«


27.


Wäre der Geruch nicht so brechreizerregend gewesen, Maxim hätte sich mit diesem neuen Szenario anfreunden können. Es war weder dunkel noch kalt, und bisher hatte ihn niemand bedroht oder belästigt. Nur ein riesiges Skelett in schwarzer Kutte tauchte gelegentlich in den Nebeln zwischen den Häusern auf und schwang seine Sense.

Er wünschte, er hätte gewusst, wo er sich befand. Ob er zumindest annähernd in Richtung eines der Türme unterwegs war. Ob endlich Helfer im Anmarsch waren, es konnte doch nicht sein, dass das gesamte Burg-Personal ihre Lage falsch einschätzte?

Aber vielleicht waren die anderen längst nach oben geholt worden, denn natürlich würden seine Mitarbeiter zuallererst Nevio befreien. Wenn er mit dieser Einschätzung richtiglag, war Maxim vor allem für Petra froh, die schon sichtlich gefroren hatte, als er aus dem gemeinsamen Verlies beordert worden war.

Er sah sich um. Versuchte herauszufinden, wo die nächste Tür sich befand, doch es hatte ganz den Eindruck, als gäbe es hier nirgendwo eine.

Der Gestank ließ ihn würgen, und das nährte in Maxim den Verdacht, dass er intensiver geworden war. Üblicherweise gewöhnte man sich mit der Zeit an üble Gerüche, doch hier war das Gegenteil der Fall.

Er hielt sich einen Kuttenärmel vor Mund und Nase, in der Hoffnung, dass der Stoff wie ein Filter wirken würde. Vor ihm löste eine der Nebelschwaden sich auf und gab den Blick auf ein Mäuerchen und einen danebenliegenden, grünlich verfärbten Leichnam frei, den Fliegen umschwirrten. Dahinter lag noch einer, der besser erhalten war und auf den zweiten Blick vertraut wirkte. Der Eindruck bestätigte sich, als der Mann sich rührte. Er griff mit einer Hand nach dem Mauerrand und richtete sich auf.

»Maxim Ascher«, sagte Melerskis Ebenbild. »Du hast mich wirklich zurückgelassen? Wie schändlich von dir.« Er betrachtete eine schwarze Beule in seiner Armbeuge. »Wir haben 1347, schätze ich. Da hat die Pest sich über ganz Europa ausgebreitet. Fünfzig Millionen Menschen tot, kannst du dir das vorstellen? Ein Drittel der Bevölkerung. Da kommt es auf einen mehr nicht an, oder?« Er verzog missbilligend das Gesicht, ganz genau so, wie Melerski es getan hatte. Nickte Maxim zu. »Oder auf zwei.«

Wenn der Gestank sich nicht bald legte, würde Maxim kotzen müssen. Er fühlte, wie sein Magen sich verkrampfte. »Wo ist hier der Ausgang?« Er fragte es ohne große Hoffnung auf eine Antwort und in dem Bewusstsein, dass jedes Wort die Gefahr barg, endgültig Brechreiz auszulösen.

»Der Ausgang, der Ausgang«, äffte Melerski ihn nach. »Genieße doch lieber, was du hier siehst. Und erlebst! Du tauchst in die Geschichte ein, wirst ein Teil von ihr. Wenn man von ihm da drüben absieht.« Der Professor wedelte mit der Hand in Richtung des Sensenmannes, der eben wieder aus den Nebeln getaucht war. »Der ist rein dem Effekt geschuldet, fürchte ich.«

Maxim wagte keine Antwort mehr, er presste eine Hand auf den Mund und ging auf das Skelett zu. Überprüfte jeden Hauseingang, den er passierte, darauf, ob es sich nicht doch um eine echte Tür handelte. Er wich zurück, als sich direkt vor ihm eine Ratte aus einem Mauerspalt zwängte und kurz die schwarzen Augen auf ihn richtete, bevor sie um die nächste Ecke huschte.

Krächzend ließen sich zwei Krähen auf einem Leichenhaufen nieder und begannen, an den Gesichtern der Toten herumzupicken. Maxim wandte sich ab.

»Experten streiten nun übrigens«, hörte er Melerski weiter dozieren, »ob es tatsächlich Rattenflöhe waren, die das Bakterium Yersinia pestis verbreitet haben. Neue Erkenntnisse weisen darauf hin, dass bei den europäischen Pandemien eher Kleiderläuse und Menschenflöhe verantwortlich gewesen waren.«

Nichts hätte Maxim gleichgültiger sein können. Er prüfte das nächste Haus, dessen Fachwerkfassade sich bedrohlich nach vorne neigte. Als er die Tür berührte, ertönten von innen grässliche Erstickungsgeräusche, und ein neuer Schwall Verwesungsgestank trieb auf ihn zu.

Diesmal schaffte er es nicht, sich zu beherrschen. Er wandte sich ab und erbrach sich auf den Steinboden. Viel war es nicht, die Brotstangen, die er zum Frühstück gegessen hatte, waren fast vollständig verdaut.

»Das klingt aber gar nicht gut«, sagte Melerski hinter ihm. »Ich hoffe sehr, die Dämpfe sind nicht … gesundheitsgefährdend?«

Daran hatte Maxim noch nicht gedacht. Konnte die KI aus den Aromen, die sie zur Verfügung hatte, etwas Giftiges mischen? Indem sie die Substanzen zu hoch dosierte?

Er musste raus hier. Immer hektischer prüfte er die Häuser zur Rechten und zur Linken – der Keller, in dem er sich befand, musste eher eine schmale Grotte sein, kaum breiter als eine wirkliche Straße.

Als er von der rechten Seite her Klopfen hörte, wich er ein Stück zurück, bereit, gleich einen weiteren beulenübersäten Todgeweihten hervorstolpern zu sehen. Aber das Geräusch kam von keiner der Türen, sondern von unten.

Maxim blieb stehen. Zu seinen Füßen lag ein blutbeflecktes Tuch – das auf den zweiten Blick keines war.

Er kniete sich hin. Nein, das war kein echter Stoff, sondern ein von der KI generiertes Bild auf einem in den Boden eingearbeiteten LED-Screen. Der von einer Schicht harten, transparenten Kunststoffs geschützt war.

Das Tuch ließ sich verschieben, und darunter kamen schwarze Käfer zum Vorschein, die sofort nach allen Seiten davonliefen und in Bodenritzen verschwanden.

Bodenritzen.

Maxim befühlte die Kanten des Touch-Screens. Ja, schmalere Finger als seine hätten in den Spalt, der rundum verlief, hineinfassen können. War das eine Falltür? Musste er nach unten steigen, um weiterzukommen?

Er stand auf und ging dorthin zurück, wo Melerskis Ebenbild nun auf dem Mäuerchen saß und seine Pestbeulen begutachtete. »Ist der nächste Ausgang eine Falltür? Sie wissen so viel, Sie wissen sicher auch das.« Wenn die KI nicht nur das Aussehen, sondern auch den Charakter des Professors authentisch reproduziert hatte, würde er der Versuchung nicht widerstehen können, sein Wissen zu teilen.

»Das dürfte so sein. Es ist eine von zwei Möglichkeiten.«

»Was muss ich tun, um sie zu öffnen?«

Melerski gab ein entnervtes Stöhnen von sich. »Es ist nicht meine Aufgabe, für dich zu denken, Maxim.«

Wieder ein Pochen aus Richtung der potenziellen Falltür. Wahrscheinlich war es ein Fehler, nicht genauer hinzuhören; konnte ja sein, dass der Code zum Öffnen sich im Muster dieser Geräusche verbarg.

»Was ist die zweite der Möglichkeiten?«

Melerski rutschte von der Mauer, wobei er mit einer Hand wedelte, als wolle er Maxim verscheuchen. »Es ist auch nicht meine Aufgabe, für dich Augen und Ohren aufzusperren. Ich habe all das hinter mir. Erinnerst du dich?«

»Schon klar.« Er sah Melerski zu, wie er in das nächstgelegene Haus humpelte, und kehrte zu dem vielversprechenden Stückchen Boden zurück. Kniete sich davor.

Keine Käfer mehr, kein Klopfen. Dafür tauchten im Hauseingang direkt neben ihm zwei Pestärzte auf, in dunklen Umhängen, schwarze Masken mit langen Schnäbeln über dem Gesicht.

Hätte der Professor die beiden gesehen, hätte er sofort einen neuen Vortrag begonnen, denn sogar Maxim war sicher, dass diese beiden Figuren nicht zur Pestepidemie von 1347 passten. Eher ins siebzehnte oder achtzehnte Jahrhundert.

Der Größere von beiden wies mit einem langen Stock in seine Richtung. »Er ist der Nächste.«

»Ja«, antwortete sein Kollege. »Ich kann es riechen. Sie haben ganz charakteristische Ausdünstungen, bevor die Beulen sich bilden.«

»Miasmen«, sagte der Erste. »Unverkennbar.«

In einiger Entfernung war eine Glocke zu hören. Dumpfe, Unheil verkündende Schläge.

»Sie schließen die Grube.« Der Kleinere kratzte sich unter der Maske. »Friede ihren Seelen.«

»Friede ihren Seelen.« Beide falteten die Hände und senkten den Kopf.

Maxim war so in ihren bizarren Anblick vertieft gewesen, dass er nicht mehr auf das geachtet hatte, was sich auf der potenziellen Türklappe abspielte. Erst als direkt vor ihm etwas weiß aufflackerte, sah er nach unten und hätte beinahe vor Schreck aufgeschrien.

Er blickte direkt in eine der Pestgruben, die die Ärzte eben erwähnt hatten. Das Gesicht der zuoberst liegenden Leiche war höchstens eine Armlänge von seinen rechts und links der Falltür aufgestützten Händen entfernt.

Eine Sekunde lang war er sicher, dass ebendiese Falltür aufgeklappt sein musste und nun offenbarte, was ihn beim Abstieg erwarten würde. Aber wieder stieß seine Hand auf harten Kunststoff. Die Klappe – wenn es sich denn wirklich um eine handelte – war nach wie vor geschlossen.

»Im Kloster leben nur noch vier der Nonnen«, sagte der größere Pestarzt.

»Im Waisenhaus lebt niemand mehr.«

»Der Hufschmied und seine sieben Kinder – alle tot.«

Wie von selbst hatte Maxim begonnen, die Zahlen abzuspeichern. Vier, null, acht. Vielleicht stand er hier ja einem klassischen Zahlenrätsel gegenüber. Musste die passenden Hausnummern finden oder Ähnliches.

Eine neue Wolke grauenhaften Gestanks ließ ihn würgen. Er hielt die Luft an, bis er schwarze Punkte vor seinen Augen tanzen sah; währenddessen setzten die Ärzte ihre Unterhaltung fort.

»Die Bäckerswitwe und ihre Schwester – tot.«

»So wie die zwei Gesellen des Gerbers. Er selbst wird wohl heute seinen letzten Atemzug tun.«

Die letzte Information war schwierig einzuordnen. War die Zahl, die er sich merken musste, zwei, drei oder zweieinhalb? Das Atemanhalten hatte ihn schwindelig gemacht, und auch sein Magen drohte sich wieder aufzubäumen.

Und nun öffnete die oberste Leiche in der Pestgrube Augen und Mund, spuckte einen Schwall schwarzer Flüssigkeit aus und … kam näher. Auf Maxim zu. Oder war er es, der zusammensackte?

Nein. Es war die Klappe, die nach oben gedrückt wurde und die ihm gleich ins Gesicht schlagen würde, wenn er nicht zurückwich. Aus einem Reflex heraus ließ er sich zur Seite fallen, gleichzeitig wurde ihm klar, dass das ein Fehler sein konnte. Was, wenn die Falltür gleich wieder zuschlug und er die Chance auf ein Weiterkommen verpasste?

Doch sie hob sich weiter, hob sich, bis sie senkrecht stand. Und dann erschien ein Kopf, tauchte einfach aus der Pestgrube auf. Maxim unterdrückte einen Schrei, mit einem solchen Effekt hatte er nicht gerechnet, nicht rechnen können, aber vielleicht war es auch nur sein überfordertes Hirn, das ihm diese Erscheinung vorgaukelte.

»Scheiße, das ist ja widerlich!« Die Stimme war die einer Frau. »Boah, nein, das halte ich nicht … Maxim?«

Er saß da, beide Hände vor den Mund gepresst. Blinzelte durch die Nebelschwaden. Es musste wirklich schlimm um ihn stehen, denn er brauchte fast zehn Sekunden, bis er Yvonne erkannte.


28.


Sie kletterte zu ihm nach oben, wobei sie sich Mund und Nase zuhielt. »Ist ja furchtbar hier. Hast du schon einen Ausgang gefunden – außer diesem hier?«

»Nein.« Wäre seine Angst nicht so groß gewesen, damit den Brechreiz erneut zu wecken, er wäre ihr um den Hals gefallen. Nicht mehr allein zu sein fühlte sich an wie eine Erlösung. »Und da, wo du herkommst? Ist der Weg hier hinauf die einzige Option?«

»Nein, glaube ich nicht. Ich bin nach dem ersten Durchschlupf nach links gelaufen, doch in der Grotte war Schluss. Dann bin ich zurück, noch mal durch zwei dieser Kriechtunnel gerobbt und jetzt hier unten in diesem Gang gelandet. Wo ich die Treppe entdeckt habe. Totale Odyssee. Aber der Gang ist noch nicht zu Ende, ich denke also, da kommt noch etwas.« Sie wedelte die Luft vor ihrem Gesicht zur Seite. »Und da unten riecht es deutlich besser.«

»Die vier Kinder des Müllers – tot«, sagte hinter ihr einer der Pestärzte. Yvonne drehte sich um. »Na, du hast auch nette Gesellschaft hier. Ich habe mich vor zehn Minuten von einem Engel verabschiedet, der versucht hat, seine abgerissenen Flügel mit Katzendärmen wieder anzunähen.« Sie schüttelte sich. »Aber sein Rätsel war interessant, das hättest du gemocht.«

Maxim, der daran zweifelte, in nächster Zeit wieder irgendetwas mögen zu können, rutschte näher an den Abstieg heran. »Ich komme runter.«

Sie verschwand in der Tiefe, und er begann, die alten Steintreppen abwärtszusteigen. Füllte seine Lungen mit Luft, als er unten war. Es roch nach Keller, aber auf eine normale, erträgliche Weise. Über ihnen schloss sich surrend die Klappe.

Maxim setzte sich auf den Felsboden und lehnte sich gegen die Wand des Tunnels. »Ich hatte gehofft, du wärst längst draußen.«

»Ja, ich auch.« Yvonne, die stehen geblieben war, blickte nach links und rechts. »Aber auf dem Weg, den Jannek mir empfohlen hat, bin ich leider nicht weitergekommen. Als wollte die KI mich anderswo hinlotsen.« Sie musterte Maxim. »Du bist echt grün im Gesicht. Kann natürlich auch das Licht sein.«

Licht, ja, wirklich. Es war hell in diesem Gang, zumindest hell genug, um ein paar Meter weit sehen zu können. »Mir war bis eben auch speiübel.«

»Möchtest du einen Schluck Wasser?«

Er sah sie an, als wäre sie eine überirdische Erscheinung. »Du hast Wasser?«

»Ja, ich habe eine Flasche vom Frühstück mitgenommen und sie vorhin aufgefüllt. Bis in die Grotte mit dem See bin ich ja noch gekommen, und hier, ein Stück weiter hinten, gibt es auch einen kleinen Teich. Na ja, eher eine Pfütze, aber da habe ich noch mal aufgefüllt.« Sie zog die volle Flasche aus ihrer Kuttentasche und reichte sie ihm. »Der Strom war ein paar Minuten lang weg, und da habe ich es problemlos durch drei Räume geschafft. Leider war es damit schnell wieder vorbei.«

Stromausfall. Maxim drehte den Verschluss auf und begann zu trinken; er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt ein Gefühl so genossen hatte. Die Versuchung, den Inhalt der Flasche bis zum letzten Tropfen zu leeren, war riesig, aber er beherrschte sich. Reichte sie ihr halb voll zurück.

»Wo sind die anderen, weißt du etwas?«, erkundigte sie sich.

Es half nichts, er würde ihr sagen müssen, was passiert war. Im Moment strahlte sie noch jede Menge Kraft und positive Energie aus – von beidem war bei ihm keine Rede mehr. Aber sie konnte auch noch glauben, dass alles ein gutes Ende nehmen würde. Die Illusion würde er ihr wohl nehmen müssen.

Er sah zur Seite. »Als ich aus dem Keller raus bin, waren noch Petra, Emil, Nevio und Jannek dort«, begann er mit dem einfacheren Teil. »Die KI hat uns nur einzeln gehen lassen. Ich hoffe, die anderen mussten nicht mehr allzu lange warten, es war eiskalt da drin.« Er warf ihr einen hastigen Blick zu, konnte die Frage in ihren Augen lesen und sprach weiter, schnell, um es hinter sich zu bringen.

»Melerski war nach dir der Erste, der dort rausdurfte. Ich habe ihn dann später … er war… also, er hatte …« Maxim brach ab. Nahm neuen Anlauf. »Yvonne, er ist tot.«

»Was?« Sie schüttelte den Kopf, langsam erst, dann immer schneller. »Das glaube ich nicht, da hat die KI sich einen miesen Scherz mit dir erlaubt.«

»Nein. Leider.« Maxim rieb sich den Nacken. »Ich habe ihn zwei Räume weiter gefunden, auf dem Boden. Eine Wunde am Kopf und kaum noch Puls. Er ist kurz darauf gestorben. Ich habe versucht, ihn zu reanimieren, solange meine Kraft gereicht hat, aber – ich habe es nicht geschafft.«

Seine Augen brannten, und diesmal ließ er die Tränen einfach fließen. Nein, er hatte Melerski nicht gut gekannt, und sie wären wohl kaum enge Freunde geworden – aber so sterben zu müssen? Allein, im Dunkel, voller Angst und unter dem Gelächter Furcht einflößender Wesen?

Yvonne setzte sich neben ihn und legte ihm einen Arm um die Schultern. »Das ist schrecklich.« Ihr war anzuhören, dass auch sie den Tränen nah war. »Ich mochte Lothar so gerne. Hat mich an meinen Onkel erinnert, der war auch immer so brummig.« Sie schniefte. »Denkst du, es war sein Herz?«

»Ja, ich glaube schon. Die Kopfwunde war nicht schwer, hat zumindest von außen nicht so ausgesehen. Aber ich hatte fast kein Licht. Nur das bisschen, das seine Smartwatch abgestrahlt hat.«

Sie legte den Kopf an seine Schulter. »Wenn wir hier unten sterben – denkst du, es wird uns jemals jemand finden?«

Ihre Worte holten ihn in die Gegenwart zurück. Sie würden hier nicht sterben, ganz sicher nicht, obwohl er das Gefühl nicht abschütteln konnte, bereits jetzt lebendig begraben zu sein. Der enge Felskorridor. Die niedrige Decke. Das Bewusstsein, dass sich unzählige Tonnen Erde und Stein über ihnen befanden.

»Du bist von dahinten gekommen?«

»Ja. Und ich glaube nicht, dass es sinnvoll wäre, dorthin zurückzugehen. Ich hoffe, dass wir irgendwo eine Abzweigung finden, über die wir wieder näher an die Oberfläche kommen. Das Höhlensystem, in dem wir jetzt sind, liegt tiefer als das, in dem wir gestartet sind.«

Das hatte Maxim sich bisher nicht bewusst gemacht, aber ja, Yvonne hatte recht. Das Pestdorf lag nun über ihnen.

Sie setzten ihren Weg fort, und als wüsste die KI, dass Yvonne – anders als Maxim zuvor – auch mit ihrem Handy hätte leuchten können, ließ sie sie nicht im Dunkeln tappen. Yvonne erzählte ihm, sie habe, kaum dass sie durch den Schacht gekrochen war, ihr Smartphone in den Stromsparmodus geschaltet und kein einziges Mal die Taschenlampenfunktion aktiviert. Wenn es dunkel war, habe sie nur den Bildschirm für einige Sekunden zum Leben erweckt und sich in seinem Schein orientiert.

»Aber meistens hatte ich Licht. Die KI wollte mir schließlich zeigen, was sie an Scheußlichkeiten auf Lager hat.« Bei der Erinnerung verzog sie das Gesicht. »Ich habe ein paar Fotos geschossen. Zeige ich dir später, wenn du willst.«

Maxim nickte. »Wir sollten unbedingt zusammenbleiben. Zu zweit wird es einfacher, rauszufinden.«

Sie sah ihn an, in ihrem Blick meinte er Mitleid zu sehen. »Denkst du wirklich, dass KIsmet uns diese Entscheidung überlässt?«

Gleichermaßen ernüchtert und beeindruckt marschierte Maxim hinter ihr her. Er hatte Yvonne bisher völlig unterschätzt, wie es schien. Sie für freundlich, aber nicht allzu hell gehalten. Eine Influencerin eben, die ihren Lebensunterhalt damit bestritt, hübsch auszusehen und Handyvideos online zu stellen. Die von der Oberflächlichkeit ihrer Followerinnen lebte.

Tja, Irrtum. Wie sich zeigte, verfügte sie nicht nur über einen bestechend präzisen Orientierungssinn, sondern auch über mehr Vorausschau und Tatkraft, als Maxim selbst derzeit aufzubringen fähig war. Zudem machte es ganz den Eindruck, als habe sie sich über die KI bereits klügere Gedanken gemacht als er.

Der Gang verschmälerte sich, bevor er wieder breiter wurde und sich kurz darauf gabelte. Die rechte Abzweigung führte weiter abwärts, an der linken schien es eben weiterzugehen.

»Schöner Mist.« Yvonnes Blick pendelte von einer Seite zur anderen. »Rechts wäre die richtige Richtung, aber noch tiefer runter bringt uns gar nichts.«

»Nein«, pflichtete Maxim ihr bei. »Wer weiß, mit ein wenig Glück macht der linke Weg ja bald eine Kurve.«

Das tat er tatsächlich, allerdings nur, um kurz danach versperrt zu sein. Von einer ganz normalen Tür, alt und verrostet, die sich ohne Werkzeug aber trotzdem nicht öffnen ließ.

»Nevio hat erzählt, dass die unterirdischen Labyrinthe zu weitläufig sind, als dass er schon alles hätte ausbauen können.« Yvonne drückte gegen das alte Holz. »Vielleicht sind wir am Ende der Escape-Welt angekommen?«

»Wann hat er das gesagt?«

»Bei unserem Abendessen im Rittersaal. Er meinte, die Höhlen und Gänge stammten aus verschiedenen Zeitaltern, und ein Großteil sei auf natürliche Weise entstanden. Durch unterirdisch fließendes Wasser.« Sie berührte den Fels zu ihrer Linken. »Die Menschen hätten das irgendwann entdeckt und erweitert, schon lange, lange vor dem Mittelalter.«

Diese Unterhaltung hatte Maxim nicht mitbekommen, und so interessant sie gewesen sein mochte, so wenig half dieses Wissen ihnen jetzt weiter. »Wir müssen zurück. Wird uns nichts anderes übrig bleiben, als doch den anderen Weg zu nehmen. Nach rechts.«

»Ja. Oder wieder hinauf in die Pesthölle.«

Die rechte Abzweigung erwies sich als rutschig und lag, kaum dass sie fünfzig Schritte weit vorgedrungen waren, im Dunkeln. »Fühlt sich falsch an«, konstatierte Yvonne und ließ für einige Sekunden den Bildschirm ihres Handys aufleuchten. Sie bückte sich und untersuchte den Boden, wo er eine Kante mit dem Fels bildete. »Hier sind doch normalerweise die Spots versteckt, oder? Da ist aber nichts, nirgendwo. Das heißt, für diesen Gang ist überhaupt keine Beleuchtung vorgesehen.«

Sie hatte recht. Eine kurze Überprüfung der gewölbten Decke ergab das Gleiche: Keine Leuchten irgendwelcher Art.

»Lass uns umkehren«, sagte Maxim. Doch im selben Moment stieß Yvonne einen triumphierenden Laut aus.

»Hier – siehst du das?« Wieder warf ihr Handy mattes Licht auf eine Stelle im Fels. Dort gingen Treppen hinauf zu einer Art Durchschlupf, durch den man sich vermutlich nur auf allen vieren bewegen konnte. Doch er führte weiter, und die Treppen wirkten, als wären sie ausgebessert worden.

»Wenn du möchtest, gehe ich voran«, schlug Maxim vor.

»Ohne Licht?« Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, dafür aber hören, wie sie grinste. »Nicht sehr sinnvoll. Und falls du denkst, ich überlasse dir mein Handy, hast du falsch gedacht.«

Na gut, dann würde er eben hinter ihr herkriechen. Was wörtlich zu nehmen war, wie sich schnell herausstellte. Dieser Schacht, dachte Maxim, konnte nicht ernsthaft Teil einer Touristenattraktion sein. Er selbst litt nicht an Platzangst, aber nun musste er sich auf seinen Atem konzentrieren, um nicht doch in etwas wie Panik zu verfallen.

Der Berg umschloss ihn von allen Seiten. Maxim konnte ihn knacken und knistern hören, er fühlte den Fels gleichzeitig an beiden Schultern. Irgendwo tropfte Wasser einen stetigen Rhythmus.

Aber nicht nur ihm setzte die Enge zu. »Wenn das eine Sackgasse ist«, keuchte Yvonne, »und wir zurückmüssen, könnte es sein, dass ich durchdrehe.«

Diese Möglichkeit war Maxim noch nicht durch den Kopf gegangen, dafür setzte sie sich nun dort als albtraumhafte Vision fest. Sie würden rückwärts kriechen müssen, denn es war unmöglich, sich hier umzudrehen. Sie würden sich aus dem Tunnel schieben müssen wie Steißgeburten.

Das Gefühl, wie ein Fötus im Geburtskanal zu stecken, verstärkte sich, als ein Geräusch wie Herzschlag einsetzte. Leise erst, dann immer deutlicher.

Aber – das war ein gutes Zeichen, nicht wahr? Es hieß, dass sie sich Lautsprechern näherten, was wiederum bedeutete, sie krochen nicht ins Nirgendwo. Doch genau in dem Moment, als Maxim einen freudigen Laut ausstieß, weil er erstmals wieder seine Hände fahl auf dem dunklen Fels erahnen konnte, hielt Yvonne an.

»Hier ist Ende«, sagte sie.

»Wirklich?« Maxim bemühte sich, an ihr vorbeizuschauen. »Aber irgendwoher kommt Licht!«

»Stimmt. Weil da wieder eine Tür ist, wenn du das so nennen willst.« Sie legte sich flach auf den Boden, damit Maxim über sie hinweg einen Blick auf das werfen konnte, was sich vor ihr befand.

Er hatte, als er zum letzten Mal in Paris gewesen war, dort die Katakomben besucht. Hatte zwei Stunden lang angestanden, um durch die ehemaligen Steinbrüche zu wandern, die die Stadt unterkellerten. Dreihundert Kilometer Tunnelwerk und überall Gebeine. Über dem Eingang zu dieser unterirdischen Totenstadt war eine Warnung in den Stein graviert gewesen:

Arrête! C’est ici l’empire de la mort.

Sein Französisch war nicht der Rede wert, aber Leyla hatte die Inschrift für ihn übersetzt. »Halt ein. Das hier ist das Reich des Todes.«

Genau dieser Spruch war nun auch als vergilbtes Banner an der kunstvoll aus Knochen und Totenköpfen gebauten Mauer befestigt, die ihnen den Weg versperrte. Auf eine Schicht Rückenwirbel folgte eine Reihe Schädel, darüber lag eine Schicht Oberschenkelknochen, so gestapelt, dass man nur die Gelenksköpfe sah. Wieder eine Reihe Schädel, und danach …

Maxim hatte vergessen, was der Audioguide ihnen damals erklärt hatte, aber er konnte sich genau an den Ort erinnern, an dem er dieses Gebilde bereits gesehen hatte. Unter anderem deshalb, weil er es fotografiert und auf Instagram gepostet hatte. Die Mauer wirkte wie ein Ausschnitt aus seinem Foto.

Wusste die KI das? Er schloss für zwei Sekunden die Augen. Dumme Frage, natürlich wusste sie es. Sie hatte Zugriff auf das Internet, auf das Wissen der ganzen Welt. Und damit auch auf Maxims kleine Albernheiten, die er als verliebter Idiot in die Öffentlichkeit hinausposaunt hatte.

»Ich sehe Scharniere auf der linken Seite«, sagte Yvonne. »Das ist gut, oder? Das heißt, wir kommen weiter, wenn wir das Rätsel knacken.«

»Ja. Und ich denke, ich weiß, worum es geht.« Er räusperte sich. »Katakomben«, sagte er.

»Hä?« Yvonne stützte sich auf die Ellenbogen und blickte über ihre Schulter.

»Diesen Ort gibt es wirklich«, erklärte Maxim. »Genau diese Knochenmauer, sie ist in den Katakomben von Paris, ich war vor einem Jahr dort.«

»Ah, okay.« Sie legte sich wieder flach hin. »Dann wirst du bessere Chancen haben, das zu lösen.«

Vermutlich. Andererseits konnte es auch einfach nur darauf hinauslaufen, dass sie die richtigen Augenhöhlen antippen mussten. Es konnte ein Wort- oder ein Zahlenrätsel sein, ein Suchbild – die Möglichkeiten waren endlos. Und es gab keinerlei Hinweis, nur das Toktok des stetig vor sich hinschlagenden Herzens, das Maxim nun doch nervös zu machen begann.

Gleichzeitig aber eine Assoziation in ihm anstieß. Konnte das tatsächlich eine so gezielte Anspielung von KIsmet sein? Er wusste noch, was er unter sein Posting geschrieben hatte, als sie wieder unter freiem Himmel angekommen waren und in einem der Pariser Straßencafés gesessen hatten. Er wusste es noch ziemlich genau.

Aber bevor er sich auf diese Weise bloßstellen würde, gab es noch eine Menge anderer Lösungswege, die er versuchen konnte. »Denfert-Rochereau«, sagte er, erntete aber nichts als mehrstimmiges Kinderlachen, ähnlich dem von Rechts und Links.

»Was soll das heißen?« Wieder verrenkte Yvonne sich, um zu ihm nach hinten blicken zu können.

»Das ist die Metrostation, bei der sich der Zugang befindet.«

»Etwas Besseres fällt dir nicht ein? Wieso soll das die Lösung sein?«

»Na ja, wegen Zugang oder Durchgang. War nur ein Versuch.«

Sie ächzte. »Versuch etwas anderes.«

Die nächsten beiden Anläufe waren so halbherzig und chancenlos, dass es der KI nicht einmal höhnisches Gelächter wert war.

»Du sagst ernsthaft Paris?« Yvonne schob sich ein Stück zurück, die Sohlen ihrer Sneaker berührten fast Maxims Kinn. »Und Vierzehn Grad? Das ist die Temperatur dort unten, schätze ich, aber aus welchem verdammten Grund sollte es uns die Tür öffnen?«

»Na ja, weil …«

»Du erinnerst dich an das Bild mit den apokalyptischen Reitern?«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Das war persönlich, und dieser Knochenhaufen ist es offenbar auch, also hau schon deine persönliche Lösung raus!«

Sie hatte absolut recht. Er verstand selbst nicht, warum er sich bei der Vorstellung, die paar Worte auszusprechen, innerlich so krümmte.

Damals hatte er lange nach der richtigen Formulierung gesucht, sie hatte ihm gar nicht bedeutungsschwer genug sein können. Wahrscheinlich war sie ihm deshalb so exakt im Gedächtnis geblieben.

Er wollte nicht an Leyla denken und daran, wie dumm er gewesen war. Aber KIsmet legte offenbar Wert darauf, ihm das noch einmal vor Augen zu führen. »Das Reich der Toten verliert seinen Schrecken, wenn man es mit der Liebe seines Lebens betritt«, sagte er. Gott, klang das schwülstig. »Unsere Herzen schlagen im Gleichklang.« Musste er den peinlichen Rest auch noch loswerden? Offenbar ja, oder er war auf dem gänzlich falschen Dampfer gewesen. »Hashtag: Endlesslove.«

Die Knochen kamen in Bewegung, der turmartige Haufen stürzte ein, die Schädel rollten nach allen Seiten. Es klickte, und Yvonne drückte die Tür auf. »Endless love«, sagte sie ohne jeden Spott in der Stimme. »Das ist doch ein schönes Gegengewicht zu dem ganzen Horror hier.«

Sie robbten durch die Öffnung, es war ein akrobatischer Akt, denn sie befand sich gut zwei Meter über dem Boden des Raums, in dem sie gelandet waren. Maxims Erleichterung erfuhr einen unmittelbaren Dämpfer, denn noch bevor er die neue Umgebung gesehen hatte, roch er sie.

Roch den Pesthauch, dem er erst entkommen war. Fand sich wieder in dem sterbenden Dorf, entdeckte auf den ersten Blick Melerski, der ihm entgegenwinkte, eine neue Pestbeule seitlich an der Glatze.

Maxim begriff nicht, wie das hatte passieren können, aber offenbar waren sie im Kreis gelaufen.
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Alissa stand daneben, als Fuxo und Sam versuchten, durch die Tür im Schinderturm Kontakt zu Chris aufzunehmen. Sie hatte die Arme um ihren Oberkörper geschlungen, weil sie fühlte, wie die selbst angelegten Verbände unter ihrem Burg-Shirt zu rutschen begannen.

»Chris!« Sicher schon zum fünften Mal hieb Sam mit der Faust gegen die Tür. »Wenn du da drin bist, dann melde dich!«

»Wo soll er denn sonst sein?« Alissa folgte mit ihrem Blick den goldglänzenden Staubpunkten, die in dem schmalen Streifen Licht tanzten, das der hereinbrechende Abend noch zu bieten hatte. »Ich habe gesehen, wie er hierhergelaufen ist. Er wollte dasselbe wie ich: nachsehen, ob die Türen sich geöffnet haben.«

»Das sagst du jetzt schon zum dritten Mal.« Sam gab sich keinerlei Mühe, seine Gereiztheit zu verbergen. »Lass mich hier einfach machen, ja?«

»Wir sollten Hilfe holen«, beharrte Alissa. »Jemanden, der die Tür aufbrechen kann.«

»Na klar. Diese und danach – wie viele andere? Wir haben keine Ahnung, wo die Gruppe gerade steckt. Ob sie noch in System C warten oder längst versuchen, über E rauszukommen.« Er versetzte der Tür einen Fußtritt und drehte sich zu Alissa um. »Außerdem sind es nicht irgendwelche Baumarkttüren, sondern der Schaden würde Millionen ausmachen, und das wegen ein paar Stunden, die gut bezahlte Leute in einem Keller rumsitzen müssen.« Er funkelte sie an. »Selbst wenn nicht alle Handwerker im Wochenende wären, würde ich keinen mit Stemmeisen oder Spreizer ranlassen.«

Sie wollte etwas einwenden, doch er schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Es gibt ganz klare Anweisungen von Nevio. Keine Einmischung von außen. Tatsache ist doch, dass Chris, Fuxo und ich ohnehin die am besten qualifizierten Kräfte sind, um das Escape-System wieder in Gang zu bringen.« Er legte das Ohr gegen die Tür, lauschte, schüttelte dann den Kopf. »Ist vielleicht ein gutes Zeichen, dass er nicht am Ausgang wartet. Er kennt das ganze Labyrinth. Ich traue ihm zu, dass er KIsmet von innen heraus überreden kann, vernünftig zu sein.«

»Das hoffe ich auch«, stimmte Fuxo ihm zu.

Ohne ein weiteres Wort drehte Alissa sich um und ging zurück in den Kontrollraum. Sie spürte ihre Verletzungen bei jedem Schritt. Wimmerte leise, als sie sich auf ihren Stuhl setzte. Die Monitorwand zeigte Schneestürme, hypnotische Muster, wandernde Querstreifen.

Die Telefone auf den Arbeitstischen stellten eine Versuchung dar, der schwer zu widerstehen war. Was, wenn Alissa sich einfach über Sams Anweisungen hinwegsetzte und die Feuerwehr verständigte? Oder Flora im Hotel anrief, damit sie das tat? Dann konnte er ihr Handy verstecken, soviel er wollte. Sie würden Hilfe bekommen.

Aber vielleicht übertrieb sie wirklich, die Situation war weniger dramatisch, als sie dachte, und in einer halben Stunde wäre ohnehin alles wieder okay. Dann hätte sie grundlos die Pferde scheu gemacht.

Nur, dass es nun langsam Nacht wurde. Die Gruppe war seit zehn Stunden unter der Erde, ohne Toilette, ohne Essen, ohne Wasser – von dem abgesehen, das in zwei Kellern kleine Teiche bildete. Doch davon würde niemand etwas haben, wenn KIsmet ihnen den Zutritt verwehrte.

Immerhin war Nevio dabei, und der trug die Verantwortung, nicht wahr? Sie betastete ihre Brust, dort, wo die Tür sie gequetscht hatte. Verzog das Gesicht.

Etwas gab es, das sie tun konnte: im Hotel anrufen und fragen, ob Vivi zwischenzeitlich wieder aufgetaucht war. Falls ja, wäre das zumindest eine gute Nachricht, denn sonst belief die Anzahl der eingeschlossenen Personen sich vielleicht schon auf neun.

Alissa nahm den Hörer der Anlage ab und gab die Kurzwahl zum Hotel ein.

Nichts. Weder Frei- noch Besetztzeichen, nicht einmal Rauschen.

Sie versuchte es noch einmal, diesmal mit der Nummer des zweiten Hotels. Auch da – absolute Stille. Die Leitung war so tot, wie es nur möglich war. Ohne Hoffnung, sondern einfach, um nichts unversucht zu lassen, versuchte Alissa, jemanden in der Außenwelt zu erreichen, jemanden, der sich weit weg vom Burggelände befand. Einen unverfänglichen Gesprächspartner. Die Catering-Firma.

Doch schon während sie die Nummer eingab, wurde ihr klar, dass es keinen Sinn haben würde. Die Piepsgeräusche, die sonst durch den Hörer drangen, sobald sie eine Taste berührte, fehlten. Sie hätte sich ebenso gut einen Schuh ans Ohr halten können.

Also hatte jemand die Telefonanlage sabotiert. Fragte sich nur, ob es Sams Werk war oder ob KIsmet sämtliche möglichen Störfaktoren ausschließen wollte.

Alissa stand auf und ging zum Fenster. Die Limousinen waren vom Parkplatz verschwunden, aber okay, das war nicht verwunderlich, die Fahrer waren ja nicht die ganze Nacht auf Stand-by, und ihre Unterkünfte lagen unten im Dorf.

Sie selbst hatte keinen Führerschein, was bedeutete, sie musste zu Fuß gehen, wenn sie Hilfe holen wollte. Oder hoffen, dass wenigstens die Telefonanlage im Hotel unbehelligt geblieben war.

Normalerweise schaffte Alissa den Weg dorthin in fünf Minuten; in sieben, wenn sie sich Zeit nahm und den Blick ins Tal genoss. Heute würde sie sicher zehn brauchen, lädiert, wie sie war. Aber das wäre es wert, wenn sie dafür erfuhr, ob Vivi zurückgekommen war.

Die Ahnung überfiel sie bereits, als sie mit zusammengebissenen Zähnen die Treppe zum Ausgang hinunterstieg. Sie wusste nicht, woher sie kam, aber sie setzte sich fest, erstickte jeglichen optimistischen Widerspruch im Keim.

Alissa überquerte den Hof, würdigte weder den Hexenturm noch den Schinderturm eines Blicks, ignorierte Sam und Fuxo, die dort immer noch diskutierten.

Sie schritt auf das Tor zum Zwinger zu. Die Richtstätte lag zu ihrer Rechten, wo nach wie vor alles für eine fröhliche Zusammenkunft mit Erfahrungsaustausch bereitstand. Die in dieser Form niemals stattfinden würde, so viel war Alissa klar.

Durch das Wehrtor ging sie über den Zwinger auf das äußere Burgtor zu. Zwei mächtige Türflügel, beide geschmückt mit dem Wappen derer von Greiffenau.

Der Öffnungsmechanismus war rechts in die Mauer eingelassen. Alissa betätigte ihn zweimal. Dreimal. Griff dann hoch über ihren Kopf und zog an dem eisernen Henkel, der am rechten Flügel angebracht war.

Die Tür gab ein Geräusch von sich wie ein missmutiger, in seinem Schlaf gestörter Hund. Und, ganz wie erwartet, rührte sie sich kein Stück.

Alissa wusste, dass nichts daran komisch war, trotzdem fühlte sie den unbezwingbaren Drang zu lachen. Sie lehnte sich gegen die Mauer, beide Arme fest um den Oberkörper geschlungen, und lachte, bis ihr die Tränen kamen.

Natürlich hatte die KI keine Lust auf Einmischung von außen. Natürlich hatte sie vorgesorgt und sichergestellt, dass sie ungestört bleiben würden.

Das hieß, stellte Alissa fest, als sie sich endlich beruhigt hatte, den Kopf in den Nacken legte und die ersten Sterne am Himmel aufleuchten sah, dass sie jetzt alle eingeschlossen waren. Die einen unter der Erde, die anderen darüber.

Die Burg war endgültig zur Festung geworden.
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Du schon wieder.« Melerski rümpfte die Nase, obwohl Maxim definitiv nicht der Grund für den bewusstseinstrübenden Gestank war, der die Dorfstraße entlangwehte. »Hattest du Sehnsucht?«

Yvonne lief auf ihn zu. »Lothar! Es tut mir so leid, ich habe alles versucht, um nach draußen zu kommen und deine Tabletten zu holen. Ich habe …«

»Das ist nicht Lothar, das ist KIsmet«, fiel Maxim ihr ins Wort. Er hatte es nicht so grob gemeint, wie es geklungen hatte, aber er konnte nicht fassen, was passiert war. Im Wechsel zwischen Helligkeit und Dunkel, mit all den Abzweigungen und den Kurven, die die Tunnel beschrieben, hatte er vollends die Orientierung verloren. War im Kreis gegangen oder, genauer gesagt, gekrochen. Die Lücke, durch die sie herausgeklettert waren, musste der zweite Durchgang sein, von dem Melerski gesprochen hatte.

»Ich bin nicht blöd«, sagte Yvonne. »Ich weiß, dass das nicht Lothar ist. Es war mir trotzdem ein Bedürfnis, okay?«

»Ja. Sorry.« Er wandte den Blick ab, als einer der beiden Pestärzte den Stab hob und in seine Richtung wies. Der andere nickte, der lange Vogelschnabel der Maske hob und senkte sich.

»Wenn wir hier nicht schnell rauskommen, spucke ich das ganze Wasser wieder aus, das ich von dir bekommen habe«, murmelte Maxim. »Wird dir nicht auch übel hier?«

Yvonne legte den Kopf schief, Mitleid im Blick. »Geht so. Ich habe einen guten Magen. Und außerdem habe ich die Tatsache genutzt, dass unsere Kutten große Taschen haben.« Sie zog eine Packung Papiertaschentücher aus einer davon und kramte dann so lange, bis sie ein kleines Röhrchen gefunden hatte. Es war – allen Ernstes – ein Parfumpröbchen. Diese winzige Menge, die man beim Einkauf in Parfümerien geschenkt bekam.

»Bevor du wieder etwas sagst – ich habe einfach den Inhalt meiner Handtasche in die Kutte gesteckt. Bloß die Geldbörse nicht. Und jaja, ich bin eine Tussi, aber ich habe mein Zeug gern bei mir.« Sie besprühte eines der Taschentücher und reichte es Maxim.

Sandelholz und Iris gewannen die Oberhand über Exkremente und Verwesung. Er presste sich den Zellstoff gegen die Nase. »Keine Tussi, eher rettender Engel«, murmelte er.

Sie schauderte. »Sprich nicht von Engeln, okay?«

»Okay. Lass uns die Klappe suchen, ich hoffe, wir bekommen sie auch von dieser Seite her auf.«

Die Nebelschwaden machten ihr Vorhaben schwierig, zudem schien es, als hätten einige Häuser ihre Plätze getauscht. »Ich finde keine Klappe.« Yvonnes Blick wanderte immer wieder zu Melerskis Ebenbild. »Lothar? Kannst du uns helfen?«

»Würde ich, wenn ihr mir geholfen hättet.«

»Aber das haben wir versucht!«, protestierte Yvonne, Verzweiflung in der Stimme. »Ich habe versucht, Hilfe von draußen zu holen, und Maxim hat dich beatmet und …«

»Gib dir keine Mühe.« Maxim kroch jetzt auf allen vieren, genauer gesagt, dreien, denn mit einer Hand hielt er immer noch das Taschentuch an Ort und Stelle. »Er will uns nur vom Wesentlichen ablenken.« Er setzte sich zurück auf die Knie. »Ich verstehe es nicht. Von dieser Mauer, neben der Lothar steht, müsste die Klappe etwa fünf Häuser weiter liegen, auf der anderen Seite. Aber sogar, wenn ich mich falsch erinnere …«

In diesem Moment fiel der Groschen. Es gab hier keine Klappe. Auch auf die Lache Erbrochenes, die er zurückgelassen hatte, war Maxim bisher nicht gestoßen.

KIsmet trieb ein neues, bösartiges Spiel mit ihnen. Reproduzierte eine schon bekannte Szene in einem anderen der Verliese. »Wir sind nicht im Kreis gelaufen«, rief er. »Und das ist nicht der Raum mit der Klappe.«

Dunkelheit senkte sich herab, und für wenige Momente fürchtete Maxim, dass die KI sie jetzt dafür bestrafen würde, dass er ihren Trick durchschaut hatte.

Doch schon nach kurzer Zeit kehrte das Licht zurück. Grünlich-golden fiel es zwischen alten Bäumen auf bemooste Felsen. Der Gestank brauchte etwas länger, um sich zu legen, doch schon bald überwogen Gerüche wie Harz und dunkle Erde. Leichter Wind fuhr durch die Baumwipfel und trug den Duft von Kiefernnadeln zu ihnen. Ein Vogel flatterte über sie hinweg, aufgeregt zwitschernd.

»Uh.« Yvonne setzte sich auf den Boden, legte die Stirn auf die angezogenen Knie. »Das ist eine echte Verbesserung.«

Ja, zweifellos, aber Maxim blieb misstrauisch. Wenn die KI hier Wohlfühlatmosphäre erzeugte, tat sie das nicht, um ihnen eine Freude zu machen. Eher, um sie auszubremsen. Sie würden es weniger eilig haben, hier rauszukommen als aus dem Pestdorf. KIsmet hatte eine Umgebung geschaffen, die zum Verweilen einlud.

»Komm, suchen wir weiter«, sagte Maxim.

»Gleich.« Yvonne ließ sich zurückfallen, streckte sich auf dem Boden aus. »Ich möchte nur ein paar Minuten lang genießen, dass gerade nichts Scheußliches um uns herumschleicht.«

»Ja, aber …«

»Außerdem muss sich mein innerer Kompass wieder neu einstellen. Ich habe wirklich gedacht, er hätte mich im Stich gelassen, aber wir konnten ja gar nicht an der gleichen Stelle gelandet sein. Wir sind immer abwärtsgegangen.«

Wahrscheinlich, dachte Maxim, war es wirklich besser, Yvonne die Navigation zu überlassen. Er gestand es sich nur ungern ein, aber er hatte längst jede Orientierung verloren. Sowohl, was ihren Standort als auch, was die vergangene Zeit betraf. Er hätte nicht mehr sagen können, wie lange er schon unter der Burg herumirrte. Ob draußen noch Tageslicht herrschte.

Aber – zumindest das musste sich über Yvonnes Handy herausfinden lassen, nicht wahr?

»Zwanzig Uhr dreiunddreißig«, verkündete sie. »Und passenderweise noch dreiunddreißig Prozent Akku. Wir müssen sparsam sein.« Sie steckte das Smartphone wieder weg. »Hier in unserem Wäldchen ist aber gerade erst der Vormittag angebrochen. Meinem Gefühl nach.«

»Hätte ich auch gesagt.« Er hegte keinen Zweifel daran, dass die KI das mit Absicht tat. Dass sie ihnen das Gefühl für Zeit und Ort raubte, jeden Anhaltspunkt, jede Möglichkeit, sinnvolle Entscheidungen zu treffen.

Halb neun Uhr abends. Es war undenkbar, dass das Organisationsteam der Burg ihre Notlage nicht mitbekommen hatte. Auch dort mussten die Dinge schieflaufen, was eine überaus deprimierende Erkenntnis war. Seine Hoffnung auf Rettung von außen war von Stunde zu Stunde gesunken – nun war sie bei null angelangt, und die flüchtige Befürchtung, er könne so enden wie Melerski, fühlte sich erstmals wie eine reale Möglichkeit an.

»Ich finde jetzt den nächsten Ausgang«, verkündete er und erschrak über den Klang seiner Stimme. Dünn war sie und matt.

Aber KIsmet schien ihn trotzdem gehört zu haben. Zwischen den Bäumen tauchte ein Faun auf, mit Ziegenhufen und Ziegenhörnern; eine Panflöte hing ihm an einem Lederband um den Hals und verschwand fast in dem Pelz auf seiner Brust.

»Heeey«, sagte er. »Besuch! Wie schön, ich hatte so lange keinen Besuch mehr!«

Den Gedanken, dass KIsmets Kreaturen ihnen helfend zur Seite stehen wollten, hatte Maxim längst ad acta gelegt. Er ignorierte den Faun und konzentrierte sich auf die Wände, den Boden. Es musste irgendwo einen Weg geben, der weiterführte, und falls nicht, würden sie eben umkehren. Je schneller diese Entscheidung fiel, desto besser.

»Du möchtest nicht hierbleiben?« Der Faun blies eine traurige Melodie auf seiner Flöte. Blickte dann auf, das Gesicht voller Enttäuschung. »Gefällt es dir nicht bei uns?«

Eine übertrieben drollige Igelfamilie zog vorbei, und Maxim lachte auf. »Ziemlich plumper Versuch. Ja, ich will weg hier. Weg aus diesen Kellern, weg von dieser Burg. Ich bin müde, und ich habe Hunger, über Durst wollen wir gar nicht erst reden.«

»Wie schade.« Wieder ein paar melancholische Töne. »Aber gut, wenn du es eilig hast – der Weg aus dem Wald führt zwischen diesen beiden Felsen hindurch, siehst du ihn?«

Das tat Maxim, allerdings erst auf den zweiten Blick. Die Tür war perfekt getarnt; ein grünschwarzer Schatten, vor dem hohes Gras wuchs.

Obwohl er es natürlich besser wusste, versuchte Maxim, sie aufzudrücken. Erfolglos. Eine Hand auf seiner Schulter ließ ihn herumfahren, aber es war nur Yvonne. »Also keine Verschnaufpause«, sagte sie. »Auch okay.« Sie legte die Hand auf den Felsen neben der Tür, dorthin, wo üblicherweise die Touchpads angebracht waren, wenn das Rätsel sie erforderte. Aber der Stein blieb unverändert.

Maxim drehte sich um zu dem Faun, der mit schief gelegtem Kopf dastand, die Hände wie zum Gebet gefaltet. »Wollt ihr meine Hilfe?«

»Ja, sehr gerne!«, rief Yvonne, bevor Maxim die unfreundliche Antwort geben konnte, die ihm auf der Zunge lag.

Der Faun hüpfte auf den nächsten Felsbrocken. »Also gut.« Er strich sich über die Hörner, nachdenklich. »Yvonne Rothe, was haben diese Begriffe gemeinsam: Nicolas, Nachthemd, Marmorkuchen, Schlüsselbund.« Er wandte sich zu Maxim um.

»Maxim Ascher, was haben diese Begriffe gemeinsam: Halskette, Helene, Poker, Sommernachtstraum?« Erwartungsvoll blickte er sie an. »Das ist einfach, nicht wahr?«

Nein. Nicht wahr. Was sollte es da an Gemeinsamkeiten geben? Weder die Anfangsbuchstaben noch die Wortlänge …

Aber natürlich ging es um nichts dergleichen. Es war garantiert wieder eine persönliche Sache, deshalb hatten sie auch jeweils ein eigenes Rätsel bekommen.

Helene! An sie hatte er ewig nicht gedacht, woher zum Teufel kannte die KI diesen Namen? Sie waren einen Urlaub lang zusammen gewesen, beide noch mit den Eltern unterwegs, beide noch keine sechzehn Jahre alt. Hatten danach fest vorgehabt, sich regelmäßig zu sehen, die Beziehung weiterzuführen, aber bei tausend Kilometern Entfernung zwischen ihnen war das aussichtslos gewesen.

Man konnte also durchaus von einem Sommernachtstraum sprechen, aber weder hatten sie je Poker gespielt, noch hatte er ihr eine Halskette geschenkt. Oder sie ihm.

Die einzige, die er in den letzten Jahren besessen hatte, war ein Geschenk von Leyla gewesen, und sie hatte erst einen Wutanfall und dann einen Weinkrampf bekommen, als er die Kette in ihrem Pariser Hotel ver…

Das war es. Er hatte es, da war er ziemlich sicher. Ja, auch Poker passte ins Bild, das war eine unangenehme Geschichte gewesen. »Ich habe die Lösung«, verkündete er.

»Wirklich?« Yvonne zog den Mund schief. »Ich nicht.«

»Nein? Wann hast du zum letzten Mal an Nicolas gedacht?«

Sie hob die Hände. »Bis gerade eben gar nicht mehr.«

»Genau.« Maxim lächelte dem Faun zu. »Das Schlüsselwort heißt: Vergessen.«

Das erwartungsvolle Lächeln des Wesens erlosch. »Ja, tatsächlich. Wie schade.« Als würde es lange vermisste Freunde gehen lassen müssen, senkte es den Kopf. »Nun denn … der Weg ist frei. Aber lasst euch von mir einen Rat geben: Haltet euch links. Das ist wichtig, hört ihr? Vergesst es nicht.« Seine Laune schien sich in Sekundenschnelle wieder zu heben, es zwinkerte ihnen zu, als wären sie Verschwörer in der gleichen Sache. »Vergessen wäre in diesem Fall gar nicht gut.«


31.


Das Nachthemd!«, sinnierte Yvonne, als sie den Wald hinter sich ließen. »Das war ein teures. Aus Seide, und ich habe es bei einem Typen vergessen, der eigentlich der Verlobte meiner besten Freundin war.« Sie klang eher verwundert als schuldbewusst. »Total schwarzer Fleck in meinem privaten Lebenslauf, aber kannst du mir erklären, woher die KI davon weiß? Das Triskel-Tattoo war übrigens auch seines. Mittig auf seiner rechten Arschbacke.«

Sie lachte, auf eine Art, die Maxims Erfahrung nach jederzeit in Schluchzen kippen konnte. Oder in Schreien.

»Internet«, sagte er. »Künstliche Intelligenz kann auf alles zugreifen. Wenn ihr euch irgendwann Nachrichten über Social Media geschickt habt – bäm. Schon ist die Verbindung da. Egal, ob du Fotos und Chatverläufe später gelöscht hast.«

Yvonne stand im schwachen Licht des Korridors, von einem Moment auf den anderen wie verloren, als nähme sie ihre Umgebung nicht mehr wahr. Also übernahm Maxim diesmal die Führung. Ging voran, vergewisserte sich jedoch, dass sie ihm folgte. Was sie tat, wenn vermutlich auch nur aus bloßem Reflex. »Fotos«, flüsterte sie. »Zugriff auf alle, die ich je geschickt habe? Das will ich mir nicht einmal vorstellen.«

Dass sie bald wieder vor einer Abzweigung stehen würden, hatte Maxim vermutet, aber nicht, dass es schon nach der ersten sanften Biegung des Wegs so weit sein würde.

Haltet euch links, hatte der Faun gesagt. Jannek dagegen hatte Maxim eingeschärft, genau das zu vermeiden. Wobei er von ihrem damaligen Standort ausgegangen war, und mittlerweile fühlte Maxim sich, als hätte man ihn im Dunkeln zehnmal um die eigene Achse gedreht und in schwindeligem Zustand zurückgelassen.

Trotzdem musste er nicht lange überlegen, denn es war damit zu rechnen, dass der Faun sie in die Irre hatte leiten wollen. Der erste Eindruck bestätigte Maxim in dieser Annahme, denn die rechte Abzweigung war zumindest etwas besser beleuchtet, und der Weg stieg sanft an. Alles, was sie näher an die Oberfläche brachte, war gut.

Fast ohne es zu bemerken, hatte er seine Schritte beschleunigt. Falls diese Route sich doch als Sackgasse herausstellte, wollte er das schnellstmöglich wissen, aber eigentlich sahen die Dinge so gut aus wie lange nicht mehr: Nicht weit vor ihm schälte sich eine Treppe aus dem Halbdunkel, und es machte ganz den Eindruck, als würde die sie wieder auf das Niveau des ersten Pestdorfs bringen.

Maxim machte sich daran, die Stufen hinaufzulaufen. Nach dieser Treppe – kam da eine zweite? Ja, tatsächlich, und das bedeutete, dass sie vielleicht in einen der Türme führte und damit zu einem Ausgang. Selbst, wenn sie dort wieder vor einer verschlossenen Tür stehen würden, läge dann nur noch die zwischen ihnen und der Außenwelt.

Wenn das stimmte, konnte in ein paar Minuten alles vorbei sein. Er beschleunigte seine Schritte, voller Ungeduld, voller Hoffnung.

»Warum rennst du so?«, rief Yvonne ihm hinterher.

»Weil ich wissen will, ob dieser Weg so gut ist, wie er aussieht!« Maxim hatte beinahe den Treppenabsatz erreicht, hier wurde es für einige Meter etwas dunkler, dafür machte es den Eindruck, als fiele Tageslicht auf die zweite Treppe. Was aber nicht stimmen konnte, oder? Der Uhr von Yvonnes Handy zufolge war es schon …

Er trat auf etwas, das unter seinem Gewicht leicht kippte und ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Auf der Suche nach Halt ruderte er mit den Armen, sein linker Fuß stieg ins Leere; wie aus weiter Entfernung hörte er sich aufschreien, während er vornüberfiel.

Auf harten Boden, womit er nicht mehr gerechnet hatte. Er schürfte sich beide Handflächen auf, spürte den Schmerz aber kaum vor lauter Erleichterung darüber, dass er glücklicherweise in keinen Abgrund gestürzt war. In seinem lächerlichen, dummen Überschwang.

»Pass auf!«, rief er Yvonne zu. »Da ist ein Loch!«

Wobei Loch auf den zweiten Blick eine tollkühne Untertreibung war. Maxim rollte sich ein Stück zur rechten Seite und fühlte, wie ihm nachträglich der Schweiß ausbrach.

Das, worauf er getreten war, stellte sich als rundes Gitter heraus, vom gleichen Durchmesser wie das Loch und vermutlich dazu gedacht, diesen Schacht abzudecken, dessen Tiefe Maxim nicht abschätzen konnte, dessen Boden er von hier oben nicht sah. Doch jemand hatte es weggeschoben, auf die sichere Seite des Treppenabsatzes. Wahrscheinlich im Zuge der Ausbauarbeiten.

Maxims Hand schloss sich um einen der Eisenstäbe, den die Jahrhunderte bräunlich verfärbt hatten.

»Nicht stolpern.« Er brachte die Worte nur mühsam heraus; sein Kopf produzierte sich überschlagende Bilder von seinem Absturz, einem Fall ins Nichts, einem endgültigen Aufprall.

»Keine Sorge. Oh, wow. Ist das ein Brunnen?«

Gut möglich. Maxim verengte die Augen. »Kannst du kurz hinunterleuchten?«

»Ungern.« Yvonne nestelte das Handy aus ihrer Kuttentasche. »Wir müssen Akku sparen, und wenn mir das Telefon hier aus der Hand rutscht, ist es futsch.«

Sie aktivierte die Taschenlampenfunktion, schloss für einen Moment geblendet die Augen, dann richtete sie das Licht nach unten.

Eine gefühlte Ewigkeit sagte keiner von ihnen ein Wort. Nein, das war kein Brunnen. Der Lichtkegel traf in gut fünfzehn Metern Tiefe nicht auf Wasser, sondern auf Knochen, die ohne Zweifel menschlich waren.

Vielleicht wieder nur ein LED-Screen, dachte Maxim. Rund, mit etwa einem Meter Durchmesser. Er tastete mit der Hand neben sich, fand ein Steinchen und ließ es in den Schacht fallen.

Mit einem hohlen Laut traf es den Brustkorb des obersten Skeletts und verschwand dann zwischen zwei Rippen. Mit beiden Händen klammerte Maxim sich am Rand der Grube fest.

Kein Gruseleffekt der KI. Echte Knochen. Und ein paar Scherben, die uralt aussahen. Manche davon noch halb von Stofffetzen bedeckt. Einer mochte früher ein gestreifter Überwurf gewesen sein, ein anderer ein Schal mit Zackenmuster.

»Könnten Plastikskelette sein.« Yvonne war merklich um Festigkeit in der Stimme bemüht. »Einfach wieder gefaktes Zeug.«

Maxim widersprach nicht. Er verstand gut, dass sie sich selbst beruhigen wollte, aber eine inszenierte Knochengrube hätte anders ausgesehen. Dramatischer. Besser in Szene gesetzt. Man hätte nicht erst auf den zweiten Blick erkannt, dass hier in der Tiefe menschliche Überreste lagen.

Alte menschliche Überreste natürlich, aber dennoch. Wenn diese Grube bei den Renovierungsarbeiten entdeckt worden war – was der Fall sein musste – warum waren die Knochen nicht geborgen und beigesetzt worden? Oder wenigstens in ein Museum gebracht?

Wahrscheinlich, weil sie aus archäologischer Sicht wertvoll waren. Weil die Entdeckung wieder Experten auf den Plan gerufen und die Eröffnung von Nevios Projekt verzögert hätte.

Und weil dieser Teil des Labyrinths wohl nicht für die Besucherströme zugänglich sein sollte, zumindest noch nicht. Deshalb war auch die Beleuchtung nicht so wirkungsvoll wie in den anderen Gängen, sondern bestand aus schlichten, vergitterten Wandleuchten, wie sie in Bergwerken üblich waren.

»Wenn wir draußen sind, werden wir das auf jeden Fall melden.« Er nahm Yvonne bei der Hand. »Lass uns weitergehen. Vorsichtig.«

Sie umrundeten die Grube und begannen, die zweite Treppe hochzusteigen. Sie kamen vielversprechend weit, nur um dann auf ein Hindernis zu stoßen, das unüberwindbar war. Eine Mauer, die im Unterschied zu allen anderen hier neu aussah.

Also umkehren. Die Enttäuschung lag in Maxims Magen wie ein heißer Stein. Es blieb ihnen noch eine zweite Möglichkeit, aber er wagte es kaum, sie als Hoffnungsschimmer zu sehen.

Sie gingen an der Grube vorbei, zurück zur Abzweigung, als etwas Maxims Beine streifte, fiepend. »Oh Shit«, murmelte Yvonne. »Sind hier Ratten?«

Wie als Antwort huschte eine zweite vorbei. Definitiv nicht künstlich generiert, sondern hellbraun und pelzig und sichtlich nicht begeistert über Besuch.

Sie legten den Weg nach unten nun umso schneller zurück. Blieben an der Abzweigung stehen. »Tun wir, was der Ziegentyp gesagt hat?« Yvonne holte die Wasserflasche hervor und trank. »Gehen wir in den anderen Gang?« Sie hielt Maxim die Flasche hin, und es kostete ihn seine ganze Kraft, sich auf zwei kleine Schlucke zu beschränken. Viel hatten sie nicht mehr, höchstens noch einen Viertelliter. Sie mussten mit Flüssigkeit mindestens ebenso sparsam umgehen wie mit Akkuladung.

»Wir sehen uns an, was dort auf uns wartet.« Er gab ihr die Flasche zurück. »Vorsichtig und in aller Ruhe.«

»Oh, ich war vorsichtig.« Yvonne wischte sich die Hände an der Kutte ab. »Deshalb ist es wahrscheinlich besser, ich gehe wieder voran.«

Doch auch auf dem anderen Weg war nach kurzer Zeit kein Weiterkommen mehr. Der Tunnel wurde höher und höher, endete dann aber abrupt an einer Felswand, in der sich gut drei Meter über ihren Köpfen eine weiterführende Höhle erahnen ließ, die sie ohne Leiter niemals erreichen würden.

»Wetten«, sagte Yvonne, »da ist früher ein Wasserfall gewesen? Das Wasser hat sich hier gesammelt und hat den Fels ausgehöhlt, hat Tunnel gegraben …« Sie verstummte. Lehnte sich gegen eine der Wände und stützte die Hände auf die Oberschenkel. »Das heißt, hier ist nirgends ein Weiterkommen, und der Ziegenbock hat das sicher gewusst. Kannst du drauf wetten.« Sie zog ihr Handy aus der Kutte, tippte das Display an, seufzte. »Wenn wir nicht die ganze Nacht hier unten bleiben wollen, müssen wir zurück. In den Wald.« Zum ersten Mal wirkte sie mutlos. »Und von dort aus den Weg gehen, den ich gekommen bin, bevor ich dich gefunden habe. Und dann …« Sie hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Ich weiß auch nicht. Vielleicht habe ich eine Abzweigung übersehen. Manche der Keller haben mehr als einen Ausgang, der weiterführt. Wir müssen alles noch einmal ganz genau überprüfen.«

So enthusiastisch, wie sie zuvor gestartet waren, so ernüchtert kehrten sie nun zu der Tür zurück, hinter der der Faun und der Wald warteten. Maxim fragte sich bei jedem Schritt, was sie tun sollten, wenn ihnen dieser Zugang nun versperrt blieb. Dann würden sie in dem Gang hier festhängen, zwischen einer Mauer, einer Felswand und einem Massengrab. Unauffindbar für jeden Suchtrupp.

Es würde auch kein Rätsel geben, das ihnen die Tür öffnete, denn an der ihnen nun zugewandten Seite befanden sich keine LED-Panels.

Je näher sie kamen, desto häufiger blieb er stehen, um den Moment, in dem seine Befürchtungen sich bestätigen würden, so lange wie möglich hinauszuzögern. Yvonne hingegen marschierte zielstrebig auf die Tür zu. Packte den Griff und zog.

Die Tür schwang auf, dem Himmel sei Dank, allerdings war der Wald verschwunden. An seine Stelle war ein weitläufiger, schlichter Raum getreten, wie es ihn ganz ähnlich in der Burg selbst gab. Steinmauern mit hohen Fenstern, durch die man Wolken vorbeiziehen sah, täuschend echt wirkendes Tageslicht. Ölgemälde an den Wänden, Porträts, die bekannte Gesichter zeigten: Nevio in einem grünen Samtwams mit einer flachen Kappe mit langer Feder. Yvonne mit geflochtenen Zöpfen, einer hohen bestickten Haube auf dem Kopf und einer Spindel in den Händen. Maxim selbst, in einer an der Brust geschnürten ledernen Jacke. Sein rechter Unterarm war angehoben, dort saß ein Falke mit gespreizten Flügeln.

»Es ist mir eine Freude, euch wiederzusehen.« Maxim wandte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme kam, und sah Melerski näher kommen. Sein schwarzer Mantel mit dem Pelzkragen war der eines Gelehrten, er trug Schriftrollen unter dem Arm.

Yvonnes Blick wurde weich. »Ach, Lothar.«

»Ihr habt eure Erkundungen fortgesetzt?« Er platzierte sich umständlich auf einem Hocker hinter einem Schreibpult mit schräger Platte. Zog die Feder aus dem Tintenfass. »Was habt ihr ausgeforscht? Lasst mich hören.«

»Nichts, was uns weiterhilft. Nur Knochen.« Maxim verschränkte die Arme vor der Brust. »In einer tiefen Grube.«

»Ach, ihr habt die Oubliette gefunden!« Melerski wirkte erfreut, es fehlte nicht viel, und er hätte wahrscheinlich in die Hände geklatscht. »Furchtbares Relikt einer dunklen Zeit. Dort wurden Gefangene hineingeworfen und einfach vergessen, deshalb der Name. Sie konnten nur stehen oder sitzen, zum Liegen reichte der Platz nicht.« Sein Hocker knarzte, als er sich zu ihnen vornüberbeugte. »Es muss schrecklich gewesen sein, seine letzten Stunden auf den Überresten derer verbringen zu müssen, die vor einem gekommen waren.« Etwas Genüssliches lag in seiner Miene, und etwas merkwürdig Fremdes. Als könnten ihm jeden Augenblick Reißzähne wachsen.

»Wieso ist diese Oubliette nicht ausgeräumt und zugeschüttet worden? Oder wenigstens gesichert?« Yvonnes Frage kam leise und stockend, ihr mussten wohl die gleichen Bilder durch den Kopf gehen wie Maxim. Dass sie ohne Weiteres dort hätten hineinstürzen können. Und sterben wie mittelalterliche Verbrecher.

Oder, dem ursprünglichen Spiel getreu, Verräter.

»Weil Termine eingehalten und lästige Hindernisse aus dem Weg geräumt werden müssen.« Melerski lächelte, und der Eindruck von vorhin war verschwunden. Er tauchte die Feder ins Tintenfass und begann zu schreiben. »Die Höhlen und Verliese, die Kerker und Grotten bergen Geheimnisse aus zahlreichen Jahrhunderten. Die Burg wacht über sie.«

Maxim, plötzlich sehr müde, nickte. Er hatte kaum noch die Energie, sich bewusst zu machen, dass er nicht dem richtigen Lothar Melerski gegenüberstand. Dass der tot in einem der Keller lag, bewacht höchstens von der unsichtbaren Frau, die mit Leylas Stimme sprach.

Aber die Präzision, mit der KIsmet ihn kopiert hatte, inklusive seiner Schwäche für das Belehren anderer, machte es einfach, die Realität zu verdrängen. Umso mehr, wenn man, wie Maxim, auf einen Zustand schwerer Erschöpfung zutrieb.

Er beobachtete Melerski dabei, wie er mit der Feder das Pergament Zeile um Zeile füllte. Immer wieder innehielt, um nachzudenken. Wie er lächelte, sichtlich erfreut über das, was er zu Papier brachte.

Diese Eitelkeit, die den echten Professor ganz zweifellos erfüllt hatte, war eine Chance. Vielleicht würde auch der falsche Melerski der Versuchung nicht widerstehen können, ihnen auf die Frage nach dem Weg ins Freie die Wahrheit zu sagen. Ihnen sein Wissen und seine Überlegenheit genussvoll um die Ohren zu schlagen.

Der Gedanke ließ Maxim seine verbliebenen Kräfte zusammenkratzen. »Lothar«, sagte er, »kennst du eigentlich den Weg nach draußen? In den Schinderturm oder überhaupt einen der Türme?«

Der Professor blickte auf. »Natürlich.«

»Verrätst du ihn uns?« Falls Melerski Nein sagte, würde Maxim auf die billigsten Tricks aus der Kindergartenkiste zurückgreifen. Weil du eigentlich nicht mehr weißt als wir, weil du damit selbst überfordert bist, weil du eigentlich tot in einem dunklen Keller liegst, ha, ha.

Der Professor klopfte mit dem Federkiel gegen seine geschlossenen Lippen. »Hm«, machte er dann. »Das könnte ich tun. Aber es ist noch zu früh dafür. Ihr müsst Geduld haben.«

Das klang alles andere als gut. War es zu früh, weil sie noch nicht genug durchgemacht hatten? Weil sie, im Gegensatz zu ihm, noch lebten?

»Worauf warten wir denn?« Maxim stellte die Frage in dem Bewusstsein, dass er die Antwort vielleicht nicht hören wollte. Doch dann fiel sie völlig anders aus, als er vermutet hatte.

»Nun, wir bekommen Besuch.«

Yvonne und er wechselten einen Blick. In ihrem konnte Maxim die gleiche Hoffnung sehen, die er ebenfalls empfand. »Du meinst, es ist jemand auf dem Weg hierher?«

Melerski nickte. »Ganz recht. Besuch.«

Dann war vielleicht wirklich ein Rettungsteam zu ihnen unterwegs. Irgendwann mussten die Mitarbeiter der Burg ja einen Zugang finden. Und wenn sie an Ort und Stelle blieben, würde sicher in Kürze jemand zu ihnen stoßen.

Maxim setzte sich, anders als Yvonne, die rastlos die Wände entlangtigerte und die Gemälde betrachtete. Vor den Fenstern zwitscherten Vögel, einer setzte sich ans Sims und begann, seine Federn zu putzen.

»Was schreibst du, Lothar?«, fragte Maxim schließlich, einfach nur um irgendetwas zu sagen.

Melerski blickte von seiner Arbeit hoch. »Eine Liste der verlorenen Dinge. Der verlorenen Seelen.«

Danach kehrte wieder Ruhe ein; jede Sekunde Untätigkeit für Maxim wie eine Ewigkeit. Als er endlich das charakteristische Klicken des Türmechanismus hörte, sprang er auf, hoffend, dass er sich nicht verhört hatte, und noch nicht sicher, ob er die Ankömmlinge zuerst beschimpfen oder ihnen um den Hals fallen würde.

Doch dann blieb er einfach nur bewegungslos mitten im Raum stehen, direkt neben seinem eigenen Porträt. Der Falke hatte sich, ohne dass Maxim es bisher bemerkt hatte, zwischenzeitlich in einen Geier verwandelt.

In der Tür erschien kein Hilfsteam, kein Technikertrupp. Vor ihnen stand, mit wirrem Haar und verschmiertem Make-up, Emils Freundin Vivi.


32.


Das Tor funktioniert nicht mehr.« Alissa war in den Schinderturm zurückgekehrt, wo Sam und Fuxo immer noch versuchten, Zugang zu finden. »Das Haupttor. Die Telefonanlage übrigens auch nicht.«

»Was?« Sam wandte ihr sein gerötetes Gesicht zu, sichtlich irritiert von der Störung.

»Das äußere Burgtor. Der Öffnungsmechanismus ist blockiert. Wer hat es überhaupt geschlossen?«

»Ich jedenfalls nicht.«

»Ich auch nicht«, schloss Fuxo sich hastig an. »Aber ich gehe mal und sehe es mir an. Falls du ein paar Minuten ohne mich klarkommst.«

»Auch mehr als ein paar.« Sam warf einen Blick auf seine Uhr. »Scheiße. Ich muss meine Frau anrufen und ihr sagen, dass das hier länger dauert.«

Prickeln auf Alissas Kopfhaut. Natürlich, Sam hatte sein Handy noch, ebenso wie Fuxo. Zum Glück, sie waren doch nicht von der Außenwelt abgeschnitten, sie konnten Hilfe rufen. Und es war keine Frage, wer von den beiden leichter zu diesem Schritt zu überreden war.

Sie folgte Fuxo auf den Weg zum Tor. Die Nachtbeleuchtung hatte sich vor wenigen Minuten eingeschaltet und vergoldete die Zinnen, den Bergfried, die Türme. »Schon irre«, sagte Fuxo, »dass es nur diesen einen Weg nach draußen gibt.«

»Ist halt eine Burg.« Es kostete Alissa einiges an Kraft, sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Wenn man die verteidigen musste, war das durchaus sinnvoll so.«

Er rieb sich den Nacken. »Bin schon gespannt, wer Nevios Sündenbock sein wird. Ich tippe ja auf Sam, deshalb ist der auch so gereizt. Und weil KIsmet bisher immer auf ihn gehört hat.«

»Ja. Logisch.« Sie hätte ihn gern vorwärtsgeschubst, wie konnte man sich in einer solchen Situation so gemächlich bewegen? »Willst du nicht auch jemanden zu Hause informieren, dass du dich verspätest?«

»Nein. Ich wohne alleine, weißt du nicht mehr?« Nun blieb er vollends stehen. »Aber stimmt schon, ich müsste die Nachbarin bitten, die Katzen zu füttern.« Er zog umständlich das Handy aus einer seiner hinteren Hosentaschen.

War es möglich, dass jemand ein solches Schildkrötentempo lebenslang durchhielt? Aber vielleicht kamen Fuxos Präzision und Umsicht um den Preis einer Existenz in Zeitlupe.

Immerhin hatte er sein Telefon jetzt in der Hand. »Hm. Kein Netz.«

»Was?« Alissa stellte sich neben ihn. Sie bekamen kein Signal aus dem Dorf, das war zu weit entfernt, aber Nevio hatte für Mitarbeiter und künftige Gäste eigens eine LTE-Basisstation auf dem Hexenturm anbringen lassen. Dezent getarnt durch einen Flaggenmast direkt daneben, und damit war die Datenübertragungsrate auf der Burg besser als in den meisten Großstädten, die Alissa kannte. Worauf die KI allerdings nicht angewiesen war; sie bezog ihre Unmengen von Daten unabhängig über einen eigens angelegten und für alle anderen Anwendungen gesperrten Glasfaseranschluss. Ob es irgendwie möglich war, den anzuzapfen?

Mit dem üblichen Dienst sah es jedenfalls schlecht aus. »Da. Siehst du?« Fuxo reichte ihr das Handy.

Kein einziger Strich, der Empfang anzeigte. Kein WLAN-Signal. Ohne lange zu fragen, öffnete sie die Einstellungen und suchte nach anderen WLANs in der Nähe, aber die Anzeige blieb leer.

»Versuch du schon mal dein Glück mit dem Burgtor, ich laufe schnell zurück zu Sam, vielleicht sieht’s bei ihm besser aus!« Sie gab Fuxo sein Handy zurück und sagte sich im gleichen Moment, dass das ein ungeschickter Schachzug gewesen war. Aber egal, er würde es ihr später sicher noch einmal anvertrauen, wenn sie eine Stelle gefunden hatte, an der es nützlich war. Einen Vorwand würde sie schnell parat haben – hungrige Goldfische zum Beispiel.

Den Weg zurückzurennen, fühlte sich trotz der Quetschungen gut an, und es dauerte keine drei Minuten, bis sie wieder am Schinderturm angekommen war. Der allerdings lag verlassen da, nirgendwo eine Spur von Sam.

Sie ging nach draußen in den Hof, spähte in alle Richtungen. »Sam?«

Keine Antwort. Mit einem Fluch kehrte sie in den Turm zurück. Sie hätte Fuxos Handy eben doch behalten sollen und damit einen Notruf absetzen. Das funktionierte, soweit sie wusste, auch ohne Netzempfang, aber sie war im Kopf nicht schnell genug gewesen, um die Gelegenheit zu ergreifen.

»Sam!«, schrie sie noch einmal nach draußen, aber entweder hörte er sie nicht, oder er hatte keine Lust, ihr zu antworten.

In ihrer Frustration trat sie gegen die Tür, die sich allen ihren Öffnungsversuchen so beharrlich widersetzte. »Geh endlich auf, du Drecksteil!«

Jemand lachte. Es war ein Lachen, das tief aus dem Bauch kam, das gütig und wissend klang. »Liebste Alissa«, sagte eine warme Männerstimme. »Wenn du so freundlich bittest, werde ich dir deinen Wunsch doch nicht abschlagen.« Etwas klickte. »Sei mir willkommen. Ich freue mich.«

Einige Herzschläge lang stand Vivi stumm da, sichtlich überfordert damit, die Situation zu begreifen. »Wo ist Emil?«, stieß sie hervor und ließ sich dann auf den Boden sinken. »Ich will hier raus, bitte!«

»Wollen wir auch.« Yvonne ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wie bist du überhaupt reingekommen? Gibt es einen offenen Zugang?«

»Ganz einfach durch einen der Türme.« Sie schob Yvonnes Arm fort. »Wo ist Emil? Die dunkle Frau hat mir gesagt, ich finde ihn, wenn ich hier weitergehe.«

Die dunkle Frau. Maxims Inneres schmerzte immer noch vor Enttäuschung darüber, dass es kein Hilfstrupp gewesen war, der sie gefunden hatte. Eher im Gegenteil. So, wie er sie einschätzte, würde Vivi ihnen das Leben zusätzlich schwer machen. »Meinst du Gwenaelle?«, fragte er.

»Keine Ahnung, wie die heißt.« Sie sah sich um. Entdeckte Melerski hinter seinem Schreibpult und wandte sich schnell ab, ganz offensichtlich, ohne ihn als einen aus der Gruppe erkannt zu haben. »Die sind so spooky, diese animierten Figuren«, wisperte sie Maxim zu. »Die Ersten, die mir begegnet sind, habe ich für echt gehalten, und einer davon hatte ein völlig verbranntes Gesicht. Ich habe so geschrien!« Sie griff nach Maxims Hand. »Was ist das hier? Eine Art Geisterbahn?«

»Nicht ganz.« Obwohl man diesen Rückschluss ziehen konnte, wenn man das Konzept nicht kannte. »Jedenfalls ist es ein Labyrinth, und wir wissen auch nicht, wie wir rauskommen sollen. Emil haben wir seit Stunden nicht gesehen.« Er zog seine Hand aus ihrem Griff. »Warum bist du überhaupt hier? Nevio hat dir doch angeboten, dich von einem Wagen nach Hause bringen zu lassen. Oder auf seine Kosten im Hotel zu bleiben!«

Er war mit jedem Wort lauter geworden; nun bremste er sich ein. Es sind meine Nerven, dachte er, die mich so ungehobelt klingen lassen. Aber ich habe keine Kapazitäten mehr für Höflichkeit.

Vivi schien es ähnlich zu gehen. »Ich lasse mir doch nichts vorschreiben!«, schrie sie. »Die da durfte ja auch mit rein!« Sie wies mit dem Finger auf Yvonne, die mit verschränkten Armen unter ihrem eigenen Porträt stand. Die Spindel, die Gemälde-Yvonne zu Beginn in Händen gehalten hatte, war durch einen Dolch ersetzt worden; die freundliche Miene durch mordlüsternes Zähnefletschen.

»Tja, doch leider, leider zählst du nicht zu den Gästen.« Melerski rollte das Pergament auf seinem Pult zusammen. »Du bist noch nicht mal ein Eindringling. Du bist bloß in die Falle gegangen.« Er schmunzelte. »Aber ich helfe dir da raus. Ich hole dich zu mir.«

»Stop!« Maxim winkte mit beiden Händen ab. »Du holst niemanden irgendwohin. Wir gehen jetzt, und du sagst uns, auf welchem Weg wir am schnellsten nach draußen kommen.«

Melerski drehte die Feder zwischen den Fingern. Wies dann damit auf die Tür, die zu der doppelten Sackgasse führte, durch die sie schon einmal in die Irre gelaufen waren.

Diesmal war es Yvonne, deren Nerven nicht mehr mitspielten. Sie lief auf Melerski zu, als wollte sie ihn durch den LED-Schirm zerren. »Ich glaube es einfach nicht, das ist …«

Ein schriller Ton unterbrach sie mitten im Satz, ein Ton wie Sirenengeheul, in einer Lautstärke, die Maxim reflexartig die Hände auf die Ohren pressen ließ. »Mach das aus!«, schrie er, konnte aber seine eigenen Worte kaum hören.

Vivi stand einen Moment lang da, völlig erstarrt, dann lief sie los, zu der Tür, auf die Melerski gezeigt hatte. Yvonne reagierte schneller als Maxim, sie hechtete ihr nach und packte sie am Arm, zerrte sie zurück.

Der Sirenenton schwoll weiter an, trotzdem nahm Maxim die Hände von den Ohren, um Yvonne im Kampf gegen die sich heftig wehrende Vivi zu helfen; doch noch bevor er die beiden erreicht hatte, riss Vivi sich los. Stürzte auf die Tür zu, die sich widerstandslos öffnen ließ, und verschwand im senffarbenen Licht des Felstunnels.

Sie kamen ihr nicht hinterher, denn obwohl Yvonne beide Hände um den Griff geschlossen hatte und mit aller Kraft in die entgegengesetzte Richtung zog, schloss sich die Tür mit unbarmherziger Gewalt. Der Ton verstummte, was blieb, war ein schwaches, aber anhaltendes Echo in Maxims Gehörgängen. Ein hohes Summen.

Melerski hatte sich wieder seiner Arbeit zugewandt und sich das nächste Pergament vorgenommen, auf das er zügig eine Zeile nach der anderen setzte. Während Yvonne immer noch versuchte, die Tür wieder aufzuzwingen, ging Maxim auf den Professor zu.

»Warum? Warum lässt du die Frau nicht einfach in Frieden? Sie hat keine Ahnung, was hier gespielt wird. Mach die Tür wieder auf, wir nehmen sie mit nach draußen.«

Melerski nahm sich Zeit für seine Antwort. Er schrieb weiter, Zeile um Zeile, und pustete erst sanft über die feuchte Tinte, bevor er sich Maxim zuwandte. »Wer behauptet denn, dass ihr gehen könnt?« Sein Lächeln war das eines gütigen Onkels. »Viviane gehört nicht zu der geladenen Gruppe, sie hatte hier nichts verloren. Aber sie war neugierig, also habe ich sie auf die Probe gestellt. Und tja, unter uns gesagt – sie ist den Anforderungen nicht gewachsen. Deshalb habe ich sie jetzt wieder … aussortiert, wenn du so willst.«

Er vollführte eine lässige Geste mit der rechten Hand, und die Gemäldegalerie um sie herum verschwand, der Raum schien zu schrumpfen, und nun war es, als befänden sie sich gemeinsam mit Vivi in dem schmalen Korridor jenseits der Tür. Sie folgten ihr, wie sie auf die Treppen zuging und die ersten Stufen hochstieg. Sich dabei immer wieder über ihr linkes Ohr strich. Den Kopf schüttelte. All das lief lautlos ab wie in einem sepiafarbenen Stummfilm.

Das Licht begann zu flackern, kurz bevor sie den Treppenabsatz erreichte.

»Das kannst du nicht machen!«, schrie Maxim. »Da geht es zehn Meter runter!«

»Zwölfeinhalb«, entgegnete Melerski ruhig. »Aber vielleicht hat sie ja ebenso gute Instinkte wie du.«

Yvonne gab ihre Bemühungen an der Tür auf. »Lothar, bitte. Lass mich sie warnen, das ist doch kein Spaß mehr!«

Das onkelhafte Lächeln vertiefte sich. »Wann habe ich etwas von Spaß gesagt? Psst – seht hin, seht hin, jetzt wird es spannend!«

Die Treppen lagen nun im Dunkel, Licht blitzte nur noch gelegentlich auf, als würde jemand mit einer alten Kamera fotografieren, und in diesen Sekundenbruchteilen sahen sie Vivi, wie sie stehen blieb. Um sich tastete. Dann vorsichtig weiterging, zweifellos irritiert von der plötzlichen Dunkelheit. Erst langsam Stufe für Stufe nahm, dann wieder schneller, und vermutlich vom gleichen Gedanken getrieben wie zuvor Maxim: Jeder Weg, der nach oben führte, war gut.

Wie sie sich dabei mit einer Hand an der Wand abstützte. An der falschen. Maxim hatte sich nah an der Wand gehalten, die die Treppe rechts begrenzte, deshalb war er nicht direkt in die Oubliette gestürzt. Vivi tastete sich an der linken Seite entlang, und wenn sie das weiterhin tat, würden die nächsten Schritte sie direkt in den Abgrund führen.

»Bleib stehen!«, schrie Yvonne, als ein weiterer Lichtblitz offenbarte, wie nah an dem verhängnisvollen Treppenabsatz Vivi sich schon befand. Ihr nächster oder übernächster Schritt würde der letzte sein, bei dem ihr Fuß noch Halt finden würde.

Maxim konnte den Blick nicht abwenden. Warum hatten sie nicht das Gitter an seinen Platz zurückgeschoben, warum waren sie so gedankenlos gewesen?

Wieder ein Lichtblitz, und diesmal hielt die Helligkeit lange genug an, um Gewissheit zu schaffen. Von Vivi war nichts mehr zu sehen. Zu hören sowieso nicht, denn nach wie vor lief die Liveübertragung, die KIsmet ihnen bot, ohne Ton ab. Vivis Schrei, den es zweifellos gegeben hatte, war für Maxim unhörbar geblieben, ihr Sturz in die Tiefe und ihr Aufprall ebenso.

Und auch jetzt blieb alles ruhig, wenn man von Yvonnes Wimmern absah. »Du hast sie tatsächlich in diese Grube gelockt.« Sie baute sich vor Melerski auf, das Gesicht gerötet, die Hände in die Seiten gestemmt. »Hast sie einfach da runterfallen lassen, du Irrer! Dann mach jetzt wenigstens die Tür auf und lass uns nach ihr sehen. Wenn sie noch lebt, ist sie verletzt, wir müssen nachsehen gehen!«

Der Professor lächelte und schüttelte den Kopf. »Sie sollte dankbar sein, dass ich ihr erspart habe, was auf euch noch zukommt.« Er legte die Stirn in Falten. »Was macht euch denn so sicher, dass sie wirklich gestürzt ist? Nur die Tatsache, dass ich es euch vorgespielt habe?«

Nur mit Mühe zügelte Maxim den Hass, der in ihm aufwallte. Das war nicht Melerski, machte er sich erneut bewusst. Es war MelersKI, und es hatte überhaupt keinen Sinn, an sein Gewissen zu appellieren.

Aber vielleicht an seine Lust am Spiel. Die war nämlich ohne Zweifel vorhanden.

»Ich mache dir einen Vorschlag.« Maxim wies auf die Tür. »Du öffnest uns die Tür noch einmal. Für, sagen wir, zehn Minuten. Wenn wir es in dieser Zeit schaffen, wieder hier zu sein, erklärst du uns, wie wir nach draußen kommen, und legst uns keine Hindernisse mehr in den Weg. Wenn nicht, kannst du uns da drin verhungern lassen. Alle drei.«

Er rechnete damit, dass die KI sich darauf nur einlassen würde, wenn Vivi wirklich abgestürzt war. Und wenn die Aktion keinen ihrer Pläne in Gefahr brachte.

Melerski legte die Feder beiseite. »Alle drei?« Seine buschigen Augenbrauen wanderten ein Stück nach oben. »Zehn Minuten?«

»Ja.«

»Einverstanden. Keine Sekunde länger. Ab jetzt.«

Das Klicken ertönte, und Maxim sprintete los. »Gib neun Minuten auf deinem Handytimer ein«, rief er Yvonne zu. »Und dann komm!«

Er hörte das Schluchzen schon, kaum dass er die Tür geöffnet hatte. Natürlich verweigerte KIsmet ihnen das Licht, aber Yvonne ließ immer wieder kurz das Display ihres Smartphones aufleuchten. Die Taschenlampe aktivierte sie erst, als sie an der Oubliette angekommen waren.

Auf den ersten Blick war klar, sie hatten keine Chance. Vivi umklammerte mit der linken Hand ihren rechten Arm; sie blutete an der Stirn und am rechten Oberschenkel – dort hatte sich eine Rippe des obersten Skeletts hineingebohrt.

Als der Lichtkegel auf sie fiel, begann sie zu schreien. »Holt mich raus hier, ich will raus, bitte!«

Keine Leiter hier, keine Stange, kein Seil. Nichts. »Was ist mit deinem Arm?«, rief Maxim.

»Ich bin draufgefallen und kann ihn nicht bewegen. Tut wahnsinnig weh! Helft mir. Bitte!«

»Wenn wir die Kutten ausziehen und zerreißen und ein Seil flechten«, sagte Yvonne mit gedämpfter Stimme, »das könnte klappen, oder?«

»In zehn Minuten?« Maxim konnte seinen Blick nicht von Vivi abwenden. Ein gekrümmter Körper in einem tiefen, schmalen Grab. »Das klappt nicht. Niemals. Außerdem kann sie keinesfalls klettern.«

Was die KI natürlich gewusst hatte, deshalb hatte sie Maxims Vorschlag so bereitwillig zugestimmt. Sie würden einen kurzen Blick auf Vivi in ihrem erbarmungswürdigen Zustand werfen können und sie dann zurücklassen müssen. Alleine, im Dunkeln.

»Wir können dir ohne Leiter nicht heraufhelfen«, rief er in die Grube. »Aber wir holen Hilfe, okay? Du hältst das durch, und wir beeilen uns!«

»Nein!« Eine einzige, schrille Silbe. »Bleibt hier, bitte, ich habe Angst!« Sie brach in Tränen aus. »Ich will nicht sterben!«

»Wirst du nicht.« Wie Yvonne es schaffte, so viel Zuversicht in ihre Stimme zu legen, war Maxim unbegreiflich. »Du musst nur eine Stunde durchhalten, ungefähr. Wir wissen genau, wo du bist, und wir holen dich raus. Versprochen.«

»Hier sind lauter Gerippe«, wimmerte sie.

»Das ist dein Glück«, gab Yvonne zurück, »die haben deinen Sturz abgefedert. Also: Folgendes wird jetzt passieren: Wir laufen auf dem schnellsten Weg nach draußen, rufen einen Krankenwagen, und dann kommen wir mit ein paar Leuten und einer Leiter zurück. Okay?«

Noch drei Minuten fünfundzwanzig, der Countdown auf Yvonnes Handy zählte unbarmherzig die schwindenden Sekunden.

»Kann nicht einer von euch bei mir bleiben?«, flehte Vivi. »Lasst mich nicht allein! Ich habe solche … solche Angst!«

»Wir schaffen den Rückweg schneller zu zweit.« Yvonne richtete sich auf. »Und wir wollen dich schnellstmöglich hier raushaben. Du kriegst das hin, es dauert nicht lange.«

Sie packte Maxim, dem es bei Vivis verzweifeltem Aufheulen die Kehle zudrückte, am Arm und zog ihn die Treppe hinunter, schob ihn in den Gang und auf die Tür zu.

Der Raum hatte wieder sein ursprüngliches Aussehen angenommen. Gemälde an den Wänden und Melerski an seinem Schreibpult, allerdings war er nicht mehr alleine. Auf hölzernen Stühlen mit hoher Lehne, neben einem Regal voller ausgestopfter Marder und Füchse, saßen Vivi und ein erdverkrustetes Skelett. Vermutlich das, auf dem zusammengekrümmt sie die reale Vivi zurückgelassen hatten.

Die letzten Minuten mussten Yvonne ihre ganze Kraft gekostet haben. Kaum war die Tür hinter ihnen wieder ins Schloss gefallen, gaben ihre Knie nach. Sie kauerte sich auf dem Boden zusammen. »Das war das Schlimmste, was ich je tun musste.«

»War eure Idee, nicht meine«, ließ Melerski sich vernehmen.

»Aber wir wissen jetzt, wie skrupellos ihr seid«, hauchte Vivis Ebenbild. »Ihr wisst ganz genau, dass ihr mir keine Rettung versprechen könnt. Ihr schafft es doch nicht einmal, euch selbst zu retten.«

Maxim war so elend zumute wie selten. Er ließ die KI-Gestalten links liegen und kniete sich neben Yvonne. »Du kannst nichts dafür. Wir hätten nichts anderes tun können.«

Sie antwortete nicht. Hatte die Hände vors Gesicht gelegt und wippte leicht vor und zurück, immer wieder.

»Wir tun das, was wir ihr versprochen haben«, versuchte Maxim es weiter. »Wir holen Hilfe. Immerhin wird Lothar hier«, er warf dem Abbild des Professors einen hasserfüllten Blick zu, »uns jetzt eine Beschreibung des Rückwegs geben.«

»Du weißt, dass das nicht richtig ist«, hörte er Melerskis Stimme. »Das wäre nur der Fall gewesen, wenn ihr in Vivianes Begleitung zurückgekehrt wärt. Alle drei, so war es ausgemacht.« Er hob die Arme in einer Geste hilflosen Bedauerns.

»Das stimmt nicht.« Maxim versuchte, den Dialog in seinem Kopf noch einmal abzuspielen. »Es hieß, wenn wir in zehn Minuten zurück sind …«

»Lass es«, flüsterte Yvonne. »Das hat keinen Sinn. Wir haben die Bedingungen nicht genau genug formuliert.« Sie presste die Handballen gegen die geschlossenen Lider. »Ach Scheiße. Ich hätte ihr wenigstens mein Handy lassen sollen. Für ein bisschen Licht.«

»Du hast alles richtig gemacht«, wiederholte Maxim, der sich immer noch betrogen fühlte. »Viel besser als ich. Du hast sie wirklich beruhigt, und wir werden jetzt alles tun, um sie rauszuholen.«

»Belogen habe ich sie.« Yvonne wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht und hinterließ dort eine graubraune Spur. Atmete tief ein und ließ sich dann von Maxim auf die Beine helfen. »Ist jetzt nicht zu ändern. Lass uns loslegen.«

»Na, da ist er doch wieder, der alte Kampfgeist!«, rief Melerski und wandte sich an Vivi und das ihr gegenübersitzende Gerippe. »Wollt ihr den beiden noch etwas mit auf den Weg geben?«

»Nur, dass ich lachen werde, wenn sie mein Schicksal teilen«, zischte Vivi. Sie spuckte aus, gelblich roter Schleim landete mit einem Klatschen neben dem Schreibpult. »Besonders die Blonde. Sorge dafür, dass ich sie nie wiedersehen muss!«

Das Skelett neigte leicht den Kopf, bevor sein Unterkiefer aufklappte und ein Heulen ertönte, ähnlich dem, das die zurückgelassene Vivi ausgestoßen hatte. Das sie vielleicht immer noch ausstieß, in ihrer Grube hinter der schalldichten Tür.

Der furchtbare Laut endete abrupt, als das Skelett den Mund wieder schloss und eine knöcherne Hand hob, um einen Käfer wegzuschnipsen, der aus seiner Augenhöhle gekrochen kam.

»Das wäre es also dann.« Melerski deutete eine Verbeugung an. »Lebt wohl. Wir haben noch ein Abschiedsgeschenk für euch.«

Er wies auf die Tür, durch die sie den Rückweg antreten würden. Sie stand bereits offen.
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Sei mir willkommen, hatte KIsmet gesagt, und unmittelbar darauf hatte die Tür sich einen Spalt weit geöffnet.

Mit der gleichen Selbstverständlichkeit würde sie sich wieder schließen, sobald Alissa den Köder geschluckt und den Abgang zum Labyrinth betreten hätte, daran hegte sie keinen Zweifel. Die KI hatte sich Chris einverleibt und einen ziemlich guten Versuch gestartet, das auch mit ihr zu tun.

Aber noch einmal würde sie nicht denselben Fehler machen. Sie sah sich um, hielt Ausschau nach etwas, das die Tür gegen jeden Widerstand offen halten würde, und zwar so weit, dass nicht nur Alissa problemlos hindurchpasste, sondern auch Fuxo, Sam und jeder noch so breit gebaute Feuerwehrmann.

Aber anders als im Waffenturm lag hier kein Gerümpel mehr herum. Sie lief hinaus in den stimmungsvoll beleuchteten Hof, rief noch einmal nach Sam, bekam aber wieder keine Antwort.

Dafür fiel ihr Blick auf die Kisten, die nahe der alten Schmiede standen und in denen die Merchandise-Artikel angeliefert worden waren. Sie ging neben einer davon in die Knie. Dem Etikett zufolge war sie voller Bierhumpen, die noch niemand ausgepackt hatte.

Sie war ein perfekter Türstopper, leider war sie auch viel zu schwer, als dass Alissa sie hätte heben können. Aber hinter sich herziehen konnte sie sie, auch wenn sie dabei die Zähne zusammenbeißen musste.

Wenn das hier vorbei war, würde sie als Erstes zum Arzt gehen; es fühlte sich an, als wäre eine ihrer Rippen gebrochen oder zumindest angeknackst. Auf halbem Weg blieb sie stehen. »Sam«, schrie sie noch einmal über den Hof, aber der musste auf der Suche nach einer Netzverbindung außer Hörweite geraten sein.

»Das ist nicht sehr originell von dir, Alissa«, sagte KIsmet mit dieser samtweichen Stimme, als sie die Kiste endlich bis in den Turm gebracht hatte. »Beim ersten Mal fand ich es wirklich umsichtig, aber jetzt hast du dir die Mühe umsonst gemacht, fürchte ich.«

Der Türspalt schloss sich vor ihren Augen, provokant langsam, und Alissa wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Ja, natürlich war damit zu rechnen gewesen, dass KIsmet sie nicht einfach in seinem Reich ein und aus spazieren lassen würde, aber sie hatte zumindest versuchen müssen, das Beste aus dieser Chance zu machen.

»War nicht kreativ von mir, schon wahr.« Sie setzte sich auf die Kiste, die damit wenigstens irgendeinen Zweck erfüllte. »Aber auch ganz schön lächerlich von dir, zu glauben, dass ich einfach durchspaziere, nur damit du hinter mir dichtmachst.«

»Ich hätte dir so viel zeigen können.« Nun schien die Stimme von Clewin zu kommen, dem steinernen Wasserspeier. »Ich hätte dir eine Geschichte erzählt, die du nie wieder vergessen hättest.« Sie senkte sich zu einem Flüstern. »Bist du nicht neugierig?«

Nein. Müde war sie und lädiert. Ohne KIsmets Frage zu beantworten, stemmte sie sich von der Kiste hoch und ging zurück in den inneren Burghof und die Treppe hinauf, die sie in den Kontrollraum bringen würde.

Wo Sam auch nicht war. Vielleicht widmete er sich längst gemeinsam mit Fuxo dem Haupttor – oder hatte das Gelände sogar schon verlassen. Stieg gerade am Parkplatz in sein Auto und fuhr heim. Ließ sie alleine hier zurück.

Sie war erstaunt, wie kalt diese Vorstellung sie ließ, aber alles, was sie im Moment wirklich wollte, war Aspirin gegen die Schmerzen in ihrer Seite. Sie holte die Packung aus der Schublade, drückte zwei Tabletten aus dem Blister und steckte sie in den Mund. Schluckte sie mit dem abgestandenen Wasser, das noch in einem Glas auf ihrem Schreibtisch stand.

Ein schneller Blick aus dem Fenster auf den beleuchteten Parkplatz stellte klar, dass Sam nicht weggefahren war; sein Auto stand noch da. Immerhin, dachte Alissa, und im gleichen Moment setzte Musik ein, hinter ihr. Sie kam aus den Lautsprechern der Monitore, die immer noch kein Bild zeigten, aber nun im Takt der Melodie flackerten.

»Schade«, sagte die Stimme von vorhin. »So schade, dass du meine Einladung nicht angenommen hast. Ich hätte dich zum Tanz gebeten. Ich hätte dich zum Zünglein an der Waage gemacht. Ich hätte dir mein Geheimnis anvertraut.«

Die Bildschirme verdunkelten sich alle zugleich, nur um Sekunden später ein gemeinsames Bild zu zeigen: einen Ballsaal, die Wände ausgekleidet mit Bannern, und in der Mitte Alissa. In einem smaragdgrünen Kleid, das Haar aufgesteckt, einen Goldreif um die Stirn. Sie schritt an der Hand eines Mannes heran, der Jannek ähnelte. Einem perfektionierten Jannek. Seine Bewegungen waren eleganter, die Schultern eine Spur breiter, die Wangenknochen höher.

Trotzdem war Alissa klar, dass KIsmet keine zufällige Wahl getroffen hatte. Dass es etwas wusste, das sie nie jemandem verraten hatte. »Zeig mir lieber, wo der echte Jannek steckt.«

»Du machst dir Sorgen?« Der Ballsaal löste sich auf, und die Monitorwand lieferte eine schnelle Abfolge von Bildern, zu rasch, als dass Alissa sich einen Reim darauf hätte machen können. Da war eine Knochenmauer, eine Art weißer Wüste, ein brunnenartiger Schacht, ein Wald voll blutender Bäume.

Das Szenario, bei dem das Kaleidoskop zum Stehen kam, war vergleichsweise unspektakulär: ein kahler Saal, dessen Zentrum ein langer Tisch bildete. Das war ganz klar E5, der Raum, in dem die Gruppe am Vortag ihre Wunschumgebungen hatte testen dürfen.

»Was willst du mir damit sagen?« Sie hatte sich ans Kontrollpult gesetzt, in der Hoffnung, dass KIsmet sich nicht nur unterhalten wollte, sondern sie vielleicht endlich wieder aufs System zugreifen ließ.

»Ich gebe dir eine winzige Kostprobe dessen, was du verpasst, wenn du meine Einladung ausschlägst.«

»Lieber wäre mir, du würdest mir zeigen, wo unsere Leute stecken.«

»Oh, das tue ich. Ganz persönlich sogar, du musst nur die Tür öffnen und die Treppe nach unten steigen.«

Die erwähnte Treppe erschien stark vergrößert auf den Bildschirmen; ein roter Teppich wurde wie von Geisterhand darauf ausgerollt.

Was war es, das KIsmet mit seinen Vorschlägen bezweckte? Einen nach dem anderen unter die Erde zu locken? Bis die Burg am Ende verlassen daliegen würde, ohne Anzeichen von menschlichem Leben? Und rund zehn Personen, die unter der Erde umherirrten, mit wer weiß welchen schrecklichen Konsequenzen?

Denn da machte Alissa sich nichts vor: Wenn niemand aktiv nach Hilfe rief, würde es Tage dauern, bis sich Suchtrupps auf den Weg machten. Speziell dann, wenn KIsmet keinen Besuch wollte – eine Zeit lang konnte das System jedem Anrufer vorgaukeln, dass alles in bester Ordnung wäre. Vor allem jetzt, am Wochenende. Wahrscheinlich hatte es bereits die Bestellung bei der Catering-Firma storniert – jedenfalls hatte die den vereinbarten Termin nicht eingehalten.

»Es bin nicht ich, der dich so gerne bei sich haben möchte«; unterbrach KIsmet ihre Gedanken. »Es ist Jannek.«

Auf diese Art billigen Trick würde sie nicht reinfallen. »Na klar, der ist ganz bestimmt in extrem romantischer Stimmung.«

»Das habe ich nicht gesagt.« Das Bild formte sich neu, zeigte jetzt eine im Halbdunkel liegende Gestalt, die sich auf dem Boden wand und entsetzliche Laute ausstieß.

War das Jannek, war er es wirklich? »Du kannst mir doch alles vormachen«, wisperte sie.

»Richtig«, bestätigte KIsmet. »Aber ich kann dir auch die Wahrheit zeigen. Bist du bereit, es darauf ankommen zu lassen?«

Das Bild verschwand, an seine Stelle trat ein schauderhaftes Geschöpf. Ein Kind mit zwei Köpfen, dessen Körper halb skelettiert und halb aus Dingen zusammengebaut schien, die jemand im Mülleimer einer Werkstatt gefunden hatte. Es saß auf weißgrauen Steinen und spielte mit Murmeln, die sich auf den zweiten Blick als Augäpfel entpuppten.

»Oh Shit«, sagte Alissa, woraufhin einer der Köpfe hochschnellte und sich suchend umblickte. »Mutter?«

Sie drehte sich zur Seite. »Was soll der Mist? Solchen Irrsinn hast du doch früher nie produziert!«

»Das ist nicht Mutter«, sagte der zweite Kopf.

»Es reicht. Hörst du?« Alissa hatte, halb unbewusst, nach Sams leerer Kaffeetasse gegriffen, als brauchte sie etwas, womit sie sich verteidigen konnte. Als ihr bewusst wurde, wie verrückt das war, stellte sie sie mit einem Knall zurück auf den Tisch. Griff sich stattdessen das Mikro und öffnete alle Kanäle. Durchsage durchs gesamte Tunnelsystem. »Hier ist Alissa«, sagte sie und fand den sachlichen Ton ihrer Stimme seltsam beruhigend. »Habt noch ein bisschen Geduld, bitte. Es gibt ein technisches Problem, aber wir holen euch raus. Keine Angst, euch kann nichts passieren.«

Ihr war bewusst, dass das rote Blinken der Übertragungsanzeige eine Fehlermeldung war. Dass niemand sie gehört hatte. Aber das Gesagte war ohnehin vor allem an sie selbst gerichtet gewesen.
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Zurück in den Gang, von dem sie gekommen waren. Zurück zu der Treppe, über die Maxim vor den Pestnebeln geflohen war.

»Was passiert, wenn wir dem Tunnel weiter folgen? Da, wo du hergekommen bist, gab es einen zweiten Raum mit Wasser, ja?«

»Schon richtig.« Yvonne klang immer noch, als wäre sie den Tränen nahe. »Aber erstens kann ich dir nicht versprechen, dass ich dorthin zurückfinde, zweitens war dort Sackgasse. Kein Weiterkommen. Ich habe alles versucht.« Sie straffte die Schultern. »Drittens müssen wir dann für einige Zeit auf dieser tiefen Ebene bleiben, und das Gefühl von so vielen Tonnen Stein über mir …« Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Ich würde wirklich gerne wieder auf Bodenlevel kommen.«

»Und ich Wasser finden.« Einige Sekunden lang sahen sie einander schweigend an, und die mühsam unterdrückte Verzweiflung in ihrem Gesicht ließ Maxim nachgeben. »Also gut. Lass uns versuchen, wieder eine Etage höher zu kommen. Von dort aus ist es dann nicht mehr weit bis zu dem Ort, an dem wir getrennt worden sind. Könnte ja sein, dass wir dort noch die anderen finden.«

Er glaubte sich selbst kein Wort. Trotzdem war es keine schlechte Idee, auf vertrauten Pfaden zu bleiben. Wenn sie es durch das Pestdorf schafften, lag dahinter das Kirchenschiff mit den Marmorheiligen, und dann kam – ja. Der lichtlose Raum, in dem der echte Melerski lag. Danach die gigantische Halle, die er als Burghof und als Revier des Doppelkinds kannte. Wenn sie sich dort rechts hielten …

Er verkniff sich ein Kopfschütteln, um Yvonnes schwaches Lächeln nicht wieder in sich zusammenfallen zu sehen. So viele Türen lagen zwischen hier und dem Ausgang, so viele Möglichkeiten, sie auflaufen zu lassen. Sie würden nirgendwo hingelangen, wo die KI sie nicht haben wollte. »Okay, los geht’s. Da vorne ist die Treppe. Hast du die Klappe einfach aufdrücken können?«

»Nein. Da war ein Rätsel, aber es war nicht schwierig.« Yvonne ging voran, eine schlecht beleuchtete Stufe nach der anderen, bis sie unterhalb der Falltür angekommen war. »Hier, siehst du?«

Der Boden der Klappe, eben noch schwarzgrau wie der Fels um sie herum, hellte sich auf, und mit einem Mal war es, als könnten sie in den Himmel blicken. In strahlendes Blau, durchzogen von fedrigen Wolkenstreifen. Zwei Schwalben segelten vorbei, eine Fliege surrte.

»Das ist so … gemein«, murmelte Yvonne. »Man könnte denken, wir sind gleich draußen. Ich hasse diese KI.«

Ihr letzter Satz wurde von Musik untermalt, einer Flötenmelodie, die Maxim vage bekannt vorkam. Ein Kinderlied?

Das Bild über ihnen veränderte sich, es war, als wären sie nun selbst die Schwalben, die auf eine hölzerne Wand zuflogen. Auf eine weiße Holzwand aus perfekt gleichmäßigen, waagerechten Brettern; nur eines davon wies ein Astloch auf.

Maxim hatte den Kopf in den Nacken gelegt und studierte diese neue Aussicht über ihm. Wollte KIsmet ihnen auf diese Weise mitteilen, dass der Weg versperrt war?

Sein Instinkt sagte etwas anderes – sie hatten es mit einem neuen Rätsel zu tun, allerdings wieder mit einem, das nirgendwo einen Anhaltspunkt lieferte. Weißes Holz?

Er streckte den Arm hoch und berührte das Astloch, innerlich gewappnet für einen von KIsmets Schockeffekten. Aber es passierte rein gar nichts. Das Holz blieb unverändert weiß, und die kleine Melodie blieb die gleiche.

Er konnte fühlen, dass Yvonne nicht die Klappe, sondern ihn ansah. »Hast du irgendeine Idee, was das werden soll?«, fragte sie.

»Nein. Leider.« Obwohl er schon im Voraus wusste, dass es nichts bringen würde, drückte er mit beiden Händen nach oben, gegen die Falltür, aber sie rührte sich keinen Millimeter.

Maxim setzte sich auf die Treppe und stützte das Gesicht in die Hände. Wäre das sein Rätsel gewesen, was hätte er sich dabei gedacht? Eine Holzwand, weiß. Merkwürdig nur deshalb, weil man Bretter normalerweise senkrecht nebeneinander und nicht waagerecht übereinander montierte. Außer ihnen gab es nichts zu zählen und auch nichts zu assoziieren, schon gar nichts Persönliches, worin ja sonst KIsmets Vorliebe zu bestehen schien.

Er blickte hoch zu Yvonne. »Verbindest du irgendetwas Besonderes mit weißen Holzwänden?«

»Nein.« Sie schloss die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Ich kann mich auch null konzentrieren, ich bekomme Vivi nicht aus dem Kopf. Und dass wir sie einfach … alleine gelassen haben.«

»Geht mir ähnlich.« Das war nur die halbe Wahrheit; Vivis angstverzerrtes Gesicht tauchte zwar immer wieder vor Maxims geistigem Auge auf, aber es hatte keine Chance gegen das Bild des toten Lothar Melerski. Im Unterschied zu ihm würden sie Vivi noch retten können, wenn sie nicht aufgaben, und deshalb musste er jetzt alles Störende ausblenden.

Bisher war jedes von KIsmets Rätseln lösbar gewesen, und Maxim war sicher, er würde auch dieses durchschauen, wenn er es schaffte, sich zu konzentrieren. Trotz Yvonnes zittrigen Atemgeräuschen, trotz dieser vermaledeiten Musik, die immer dieselben Takte wiederholte, trotz …

Er sog scharf die Luft ein. Da war eben etwas wie eine Erkenntnis in seinem Kopf eingerastet, zu kurz, um sich greifen zu lassen. Der Schatten einer Idee, die sich gut angefühlt hatte, die stimmig gewesen war.

Und dann hatte er es. Er sprang auf, blickte hoch, zählte die Fugen zwischen den Holzbrettern. Fünf, perfekt. Überprüfte die Position des Astlochs. Ja. Ja, das musste einfach richtig sein. Takte.

»Yvonne, hast du je ein Instrument gelernt?«

Sie bedachte ihn mit einem Blick, hinter dem ganz klar die Frage stand, ob er den Verstand verloren hatte. »Ich hatte vier Jahre lang Klavierstunden. Wieso?«

»Weil das vor uns ein Notenblatt ist, und wir die Melodie einzeichnen müssen, die die KI uns in Dauerschleife vorspielt.« Er deutete auf das Astloch. »Wenn ich recht habe, dann ist das der erste Ton. Ein E, nicht wahr? Der zweite liegt knapp tiefer.«

»Ist ein Ganztonschritt.« Yvonnes Energie schien zumindest zur Hälfte zurückgekehrt zu sein. »Also ein D.« Sie legte den Finger auf die entsprechende Stelle des Bildes. Ein zweites Astloch bildete sich, und Maxim war knapp davor, ihr um den Hals zu fallen.

»Der dritte Ton ist wieder höher, ich würde auf ein F tippen«, sagte er stattdessen.

Sie arbeiteten sich vorwärts, langsam, aber stetig. Jedes Mal, wenn sie eine falsche Note eingaben, änderte sich auch die Melodie und kehrte erst zu ihrer ursprünglichen Form zurück, wenn sie den Fehler korrigierten.

Nicht schwierig, dachte Maxim, sobald man begriffen hat, worum es geht.

Am Ende stand fünfmal der gleiche Ton. Fünfmal das E. Yvonne und er wechselten einen Blick, dann drückte Maxim gegen die Klappe.

Nichts rührte sich.

»Das kann nicht sein.« Seine Stimme hörte sich in seinen eigenen Ohren unnatürlich hoch an. »Wir haben alles korrekt eingegeben.« Er schloss die Augen. Lauschte angestrengt. »Die Melodie ist richtig, das heißt, die Noten sind es auch. Ich verstehe nicht …«

»Aber ich.« Zum ersten Mal, seit sie die Oubliette hinter sich gelassen hatten, lachte Yvonne. »Wir haben vergessen, was man braucht, um die meisten Türen zu öffnen. Einen Schlüssel.«

Mit dem Zeigefinger malte sie vor die erste Note einen perfekt geschwungenen Violinschlüssel. Ein Klicken ertönte.

»Du bist ein Genie.« Maxim drückte die Klappe auf, mit angehaltenem Atem und in Erwartung von Leichenbergen, Sensenmännern und Pestgestank.

Stattdessen landeten sie mitten im Karneval.

Ein geschmückter Marktplatz, kostümierte, tanzende Menschen, Musik. Es war die gleiche Melodie, die sie eben erst enträtselt hatten, doch jetzt wurde sie von zwei Flöten und einer Laute gespielt, begleitet von den dumpfen Schlägen einer Trommel. Jemand sang dazu, es wurde geklatscht – trotzdem hätte Maxim schon Sekunden nach ihrer Ankunft das Pestdorf diesem Szenario vorgezogen.

Vielleicht lag es an den Masken der Tanzenden, die sich auf den zweiten Blick als schaurige Machwerke erwiesen. Lang gezogene, augenlose Fratzen. Gesichter, denen die Nase fehlte, dafür zog sich ihr Grinsen fast um den ganzen Kopf. Jemand hatte einem toten Schaf Haut und Fell vom Schädel geschält und über den eigenen gezogen; das Blut tropfte noch auf das gelbe Festkostüm. Ein anderer hatte das Gleiche mit einer Kuh gemacht.

»Warum muss hier immer alles so widerlich sein.« Yvonne wich den Blicken der Dorfgemeinschaft aus, die … hungrig wirkten.

»Sie können uns nichts antun.« Maxim riss seinen Blick von dem Trommler los, dem Wurzeln aus dem Mund wuchsen, die sich bewegten wie Tentakel. Im Takt des immer noch gleichen Liedes, das nun allerdings von Dur auf Moll gewechselt hatte und zunehmend wie ein Trauermarsch klang.

»Alles, was sie tun können«, führte er seinen Gedanken fort, »ist uns Angst einjagen. Uns kopflos machen, damit wir uns selbst in Gefahr bringen. So wie Vivi.«

»Angst«, muhte der Kuhmann, »zwingt uns alle in die Knie. Wenn sie nur …«

»Groß genug ist, jaja, wissen wir.« Maxim nahm ihre Hand und drückte sie; Yvonne drückte zurück.

»Gut«, sagte sie, es klang wie hastiges Schnappen nach Luft. »Wir suchen jetzt den Ausgang.«

Was sich als nicht so einfach herausstellte, denn die KI ließ den Raum perspektivisch völlig anders wirken als vor ein paar Stunden, als hier die Pest gewütet hatte. Schließlich fanden sie die Tür, getarnt als Rückseite eines Heuwagens und natürlich verschlossen.

»Hast du eine Idee?« Yvonne mied den Blick auf die Dorfbewohner, deren Tanzbewegungen sich immer mehr ins Groteske steigerten.

»Wahrscheinlich sollen wir buchstäblich die Nadel im Heuhaufen suchen.« Er tastete die Tür ab, in der Hoffnung, dass irgendetwas sich ändern, irgendein Hinweis auftauchen würde, aber es trug lediglich der Wind ein paar Halme davon.

Dafür passierte etwas anderes. Zwei Männer, einer mit einem Schweinskopf maskiert, der andere mit einer Maske aus starrem Holz, die nur Augenschlitze frei ließ, zerrten eine Frau aus dem Haus am anderen Ende des Platzes. Sie trug keine Maske, das lange Haar fiel ihr in verklebten Strähnen ins Gesicht.

Sie wehrte sich, ihr Mund stand offen, aber ihre Schreie gingen unter im Johlen der Menge. Die nun beiseitetrat und damit freien Blick auf das gewährte, was Maxim und Yvonne bisher verborgen geblieben war: einen Scheiterhaufen. Daneben stand ein Mann mit dunkelroter Kapuze, eine brennende Fackel in der Hand.

»Nein«, stöhnte Yvonne. »Das halte ich nicht aus!« Sie begann, auf die Tür einzuhämmern, und dann, als das natürlich nichts nützte, zu der Klappe zurückzulaufen, durch die sie heraufgestiegen waren. »Warum habe ich dem Wasserspeier auch etwas von Hexenverfolgung gesagt!«

Maxim rannte ihr hinterher. »Nicht!«, rief er über das Kreischen der Menge und das Brüllen des Opfers hinweg. »Das ist es doch, was KIsmet will!«

»Aber ich kann das nicht sehen!« Sie drückte sich gegen ihn, die Hände vors Gesicht gelegt. »Das ist schlimmer als … als …«

»Es ist nicht echt.« Maxim war sich darüber im Klaren, dass Yvonne das wusste, aber vielleicht würde es den Schrecken ein wenig mildern, wenn er es laut aussprach. Obwohl auch er selbst sich der grauenvollen Szene nicht entziehen konnte, die sich vor seinen Augen abspielte. Wie sie die Frau an den Pfahl banden und das ölgetränkte Holz zu ihren Füßen anzündeten.

Es war, als wären sie in einem Horrorfilm gefangen, nur realistischer, denn nun roch er den Rauch, spürte die Hitze.

Er führte Yvonne zurück zu der Heuwagentür. »Setz dich hin, schließ die Augen und halt dir die Ohren zu. Ich finde heraus, ob es hier noch einen dritten Ausgang gibt.«

Sie nickte, und er begann, jedes vielversprechende Element des Platzes zu untersuchen. Was die KI ihm nicht vereinfachte, denn aus Richtung des Scheiterhaufens zog nun Rauch durch den Keller. Es roch, wie Maxim feststellte, nach gebratenem Fleisch.

Obwohl er es nicht wahrhaben wollte, war die einzig starke Empfindung, die sich dadurch bei ihm einstellte, Hunger. Und das schien das erste Gefühl zu sein, das er mit den Dorfbewohnern teilte. Kaum waren die Schreie verstummt, zogen sie Messer aus ihren Gürteln. »Ich will ein Stück vom Rücken«, schrie einer.

Nicht echt, sagte Maxim sich mantraartig vor. Nichts davon ist echt.

Aber spielte das noch eine Rolle? Was durchaus echt war, war ihr Zustand. Sie würden mehr und mehr die Orientierung verlieren, nichts gegen Hunger und Durst tun können, und er musste sich schon sehr täuschen, wenn KIsmet sie schlafen lassen würde.

Maxim entfuhr ein kurzes, trockenes Lachen, als er sich bewusst machte, wie wenig er noch mit Hilfe von außen rechnete. Mit Hilfe, die rechtzeitig auftauchen würde.

Als hätte die KI seine Gedanken gelesen und ihm beweisen wollen, dass keine seiner Vermutungen stimmte, sprang Sekunden später eine als Schatten getarnte Tür auf, und ein Körper fiel heraus, nur einen knappen Meter von Maxim entfernt.


35.


Der Sturz wurde von einem doppelstimmigen Schrei begleitet, der das Gejohle der kannibalistischen Dorfbewohner übertönte. Zu einem Teil hatte Maxim ihn ausgestoßen, zum anderen Jannek, der sich nun auf Hände und Knie hochstemmte und wild um sich blickte. »Du«, stammelte er. »Gott sei Dank. Endlich.«

Im rötlichen Schein der allmählich verlöschenden Flammen registrierte Maxim die Schrammen an Janneks Händen, den Kratzer an seiner Stirn, der bis in eine der Augenbrauen geblutet hatte. »Sind wir die Letzten?«, fragte er. »Habt ihr alle anderen schon gefunden?«

Janneks Mund öffnete sich, aber es dauerte unverhältnismäßig lange, bis ein Laut daraus hervordrang. »Was?«

Das war schlimmer als ein Nein. Maxim kämpfte vergebens gegen das sinkende Gefühl in seinem Inneren an. »Du hast nach uns gesucht, oder? Wo sind die anderen?«

»Keine Ahnung.« Er sog die von Bratenduft durchtränkte Luft ein, entdeckte den heruntergebrannten Scheiterhaufen und die essende Karnevalsgesellschaft. Verzog das Gesicht. »KIsmet ist völlig irre geworden«, flüsterte er. Sein Blick glitt an Maxim vorbei. »Ist das dort hinten Yvonne?«

»Ja. Und sie ist in Ordnung, ihr setzt nur diese ekelhafte Party ziemlich zu.« Die Tür, stellte Maxim fest, durch die Jannek buchstäblich hereingestürzt war, stand noch offen, was sich erfahrungsgemäß aber jederzeit ändern konnte.

Er deutete mit dem Finger darauf. »Wir müssen sie blockieren, hast du irgendetwas dabei?«

Mutloses Kopfschütteln. »Nein, und es hätte auch keinen Sinn, zurückzugehen. Ich bin zweimal im Kreis gelaufen, zwischen A1 und A4. KIsmet hat mich durch das System rennen lassen wie einen Hamster beim Tierversuch. Immer dann dichtgemacht, wenn ich knapp vor dem Ausgang war.«

Maxim wischte die Assoziation zu Autobahnen beiseite, die sein müdes Hirn bei der Nennung der Kellerbezeichnungen produziert hatte. »Was weißt du von den anderen?«

»Nicht viel.« Jannek blickte zu Yvonne hinüber, die immer noch mit geschlossenen Augen und auf die Ohren gepressten Händen dasaß und ihnen den Rücken zuwandte. »Nachdem du aus C6 rausdurftest, hat es elend lange gedauert, bis sie Petra als Nächste weitergeschickt haben, da waren wir schon halb erfroren. Emil ist ausgeflippt, er und Nevio hätten sich fast geprügelt, und dann ist Emil durch denselben Korridor rausgeklettert wie Yvonne.«

»Also waren am Ende nur noch du und Nevio dort?«

»Ja, wenn du Yoric und die Dunkelhaarige mit dem durchschnittenen Hals nicht zählst.« Ein lautstarkes Rülpsen ließ sie die Köpfe wenden, zu dem Dorfbewohner mit dem Schafskopf, der ihnen mit einem langen, dünnen Knochen winkte und dann spielerisch so tat, als wollte er damit nach ihnen werfen.

»Yoric hat Nevio erklärt, dass er sich irrt, wenn er denkt, dass er unter der Burg das Sagen hat. Dass er ihn hier erfrieren lassen kann, alleine, und dass er das nur deshalb nicht tut, weil er einen viel spaßigeren Plan hat. Komm, ich zeige dir, was ich meine, hat er gesagt. Dann hat er ihn rausgelassen, und ich war … na ja.«

»Alleine«, ergänzte Maxim.

»Genau.« Jannek rieb sich beide Oberarme, als würde er immer noch frieren.

»Bist du dann auch durch den Schacht gekrochen?«

Jannek kam nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben, denn Yvonne hatte nun doch einen Blick über die Schulter geworfen und stieß einen Schrei aus. »Jannek! Kommst du uns holen?« Sie sprang auf und rannte zu ihnen. »Lass uns hier verschwinden, ja?« Sie nahm Maxim am Arm und zog ihn auf die immer noch offen stehende Tür zu.

»Das würde ich gerne.« Es war Jannek anzusehen, wie sehr es ihm widerstrebte, Yvonne zu enttäuschen. »Aber ich habe es Maxim schon gesagt, dort ist kein Weiterkommen.«

»Du weißt aber, wo wir sind, oder?« Sie deutete einen Tritt in Richtung des Mannes mit der Schafskopfmaske an, der sie nicht aus den Augen ließ. »Du hast den Plan im Kopf, du weißt, wo die Ausgänge liegen?«

»Ja. Das macht es aber nicht besser.« Jannek wies auf die Tür, durch die er gekommen war. »Wir sind in System A, das hier ist A5. Wo seid ihr reingekommen?«

»Durch die Bodenklappe.«

»Was? Ihr wart in System B?« Jannek rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, verwischte das Blut an seiner Stirn. »Alle Wege dorthin sollten abgesperrt sein. B ist noch nicht fertig ausgebaut, dort ist es gefährlich.«

»Wissen wir.« Absurderweise fühlte Maxim sich zurechtgewiesen. Als wären er und Yvonne verzogene Kinder, die sich nicht an die Spielregeln gehalten hatten. »Noch jemand weiß es übrigens: Vivi, sie ist in Panik davongelaufen und in ein Loch gestürzt. Melerski hat es eine Oubliette genannt.«

Die Erwähnung des Namens ließ Yvonne wieder in sich zusammensinken, während Janneks Augen sich weiteten; sein Blick flirrte zwischen ihr und Maxim hin und her, ohne Halt zu finden. »Vivi?«, brachte er schließlich heraus. »Ist das die Frau, die mit Emil gekommen ist? Wieso ist sie hier unten?«

»Wissen wir nicht, aber jedenfalls ist sie verletzt«, erklärte Maxim, den die Bratengerüche und die immer noch nicht verstummte Musik zunehmend nervöser machten. »Wir konnten sie nicht rausziehen, die Grube ist zu tief, und die KI hat uns …«

Unvermittelt brach Yvonne in Tränen aus. »Melerski ist tot«, fiel sie Maxim ins Wort. »Lothar. Und ich hatte ihm doch versprochen, dass ich … dass …« Ihre Stimme versiegte, und sie wandte sich ab, unter dem bellenden Gelächter des Schafkopfmanns.

Jannek sah aus, als hätte jemand ihm einen Schlag in den Magen versetzt. »Melerski – ist das wahr? Seid ihr sicher? Das kann nicht sein. Das darf nicht … war es sein Herz?« Er rang nach Luft. »Oh Gott.«

»Wahrscheinlich war es das.« Die Erinnerung an die letzten Minuten des Professors packte Maxim mit festem Griff, packte ihn direkt an der Kehle. »Ich war bei ihm. Er hat schon dagelegen, als ich reingekommen bin, er muss sich auch den Kopf stark angeschlagen haben, er hat geblutet. Ich habe alles versucht. Hat aber nichts gebracht.«

»Oh Gott«, wiederholte Jannek. Er lehnte sich gegen die Wand, als fürchtete er, sonst umzukippen. »Wo war das? Wo hast du ihn gefunden?«

»In der Halle, in der wir vor den Bogenschützen geflohen sind, gibt es links eine schmale Tür. Dort bin ich durch, und dahinter …«, Maxim räusperte sich, »dahinter war er.«

»A7«, murmelte Jannek. »Und Vivi ist hinter B3. Im absoluten Sperrgebiet, verdammt.«

»Aber wieso gibt es in diesem Sperrgebiet eine Tür, auf die das System Zugriff hat?« Yvonne wischte sich mit dem Ärmel ihrer Kutte über die Augen. »Wieso ist dort schon Escape-Zeug installiert, wenn der Bereich gefährlich ist?«

Es machte nicht den Eindruck, dass Jannek sie gehört hatte, also hakte Maxim nach. »Wir haben hinuntergeleuchtet, da liegen Knochen. Wie kann das sein? Wieso wurden die noch nicht geborgen?«

Kraftloses Schulterzucken. »Die sind jahrhundertealt, die laufen nicht mehr davon. Nach der Eröffnung wollte Nevio diesen Bereich wieder für die Wissenschaft zugänglich machen, bevor er fertig ausgebaut wird. Damit begonnen wurde aber schon mal – die Wände in B1 bis B3 sind fertig, beim Rest gibt es immerhin schon Kameras und Mikros, Verkabelung und so. Geduld ist nicht Nevios Stärke.«

Er ging einige Schritte in den Raum hinein, blieb stehen und blickte nach oben. »Alissa? Wenn du mich hörst – wir brauchen dringend Hilfe! Offenbar hat es einen Toten gegeben, und die Freundin von Emil Strauss ist im Sperrbereich abgestürzt. Wenn du kannst …«, er schien kurz zu überlegen, »wenn du kannst, schick zuerst Leute in die Tunnel hinter B3. Egal, was ihr kaputt machen müsst, wir brauchen Hilfe, schnell!«

»Wir brauchen Hilfe, schnell!«, echote die Karnevalsgesellschaft. »Wir brauchen Hilfe, schnell!« Die ersten Feiernden begannen wieder zu tanzen, im Takt zu stampfen, und sangen dazu die Worte wie einen endlosen Refrain.

»Versuchen wir es durch A6.« Jannek ging auf die Tür an der entgegengesetzten Seite des Raums zu. »Dort gibt es einen Serviceschacht, der zu System E führt. Wir müssen ein wenig klettern und dann kriechen, aber wir hätten eine Chance, zumindest Emil wiederzufinden. Außerdem gibt es dort noch ein paar weitere Servicegänge, einer davon geht nach System D. Vielleicht kommen wir über den Pulverturm raus.«

»Wenn dort nicht auch alles dicht ist.« Der Satz tat Maxim bereits leid, bevor er ihn fertig ausgesprochen hatte. Die Lage war auch ohne seinen Pessimismus übel genug.

»Egal, Hauptsache, wir müssen nicht hierbleiben.« Yvonne hatte schon die Finger um den Türgriff gelegt. Die Berührung ließ den Heuwagen kippen und dahinter eine Steintafel sichtbar werden. Maxim kniff die Augen zusammen, um die Gravur besser lesen zu können.

Nimm drei und vier.

Verliere eins.

Entdecke eins.

Dann streiche zwei.

Schon bist du frei.

»Okay, hoffen wir, dass KIsmet es uns leicht machen will und das nichts weiter als eine Rechenaufgabe ist.« Yvonne legte die flache Hand an die Tür. »Drei und vier ist sieben, minus eins ist sechs, plus eins ist wieder sieben, minus zwei ist fünf.« Sie nickte der Tür zu wie einem Gegner im Boxring. »Fünf«, rief sie und zeichnete gleichzeitig die Zahl mit dem Finger unter den Text auf der Steintafel.

»So simpel ist es bestimmt n…«, begann Maxim, doch da ertönte bereits das vertraute Klicken, und die Tür öffnete sich. Yvonne stieß einen Siegesschrei aus. »A5 ist der Keller, der jetzt kommt, nicht wahr? Und Fünf die Zahl, die uns frei macht?« Sie lief voran, bevor Maxim ihr noch sagen konnte, dass es Janneks Erklärung zufolge A6 war, was vor ihnen lag.

Die lang gezogene Halle, in der er mit den absonderlichen Heiligen gesprochen hatte. Der letzte Raum vor Melerskis Todeskammer.

Natürlich ähnelte er diesmal keiner Kathedrale, sondern einer Schlucht. Schroffe Felswände ragten zu beiden Seiten in einen dunkelgrau bewölkten Himmel, an dem riesige, geflügelte Wesen kreisten. Vögel, im besten Fall; wahrscheinlich Geier.

Das Bewusstsein, dass sie so nah an der Stelle waren, wo der Professor lag, legte sich schwer auf Maxims Gemüt. Bisher war er der Einzige, der Melerski tot gesehen hatte. Etwas in ihm klammerte sich an die Hoffnung, dass er sich geirrt hatte. Aber sobald die anderen es bestätigten, würde er es als real akzeptieren müssen.

»Hier.« Jannek war stehen geblieben und wies auf die Felswand zur Rechten. »Dort oben gibt es eine Metalltür, die KIsmet nicht versperren kann, weil sie nicht am Strom und auch sonst nicht am System hängt.« Er ging langsam weiter, sichtlich auf der Suche nach der richtigen Stelle. »Sie hat nur einen ganz altmodischen Riegel, hoffen wir mal, dass er nicht verrostet ist. Im Moment sind die Servicetunnel unsere beste Chance, von einem Ort zum nächsten zu kommen.«

Kaum hatte er ausgesprochen, war ein Brausen zu hören. Es war, als hätte das Wetter plötzlich umgeschlagen. Die Schlucht verwandelte sich in einen Windkanal; unmittelbar darauf setzte Regen ein, der fast waagerecht auf sie einprasselte. Als wollte KIsmet testen, ob der Riegel nicht doch auf die Schnelle Rost ansetzen könnte.

Ich habe ein ausgeklügeltes Leitungssystem anlegen lassen, erinnerte Maxim sich an Nevios Worte. Versteckte Düsen, weißt du?

Und so, wie es aussah, auch versteckte Windmaschinen. Innerhalb weniger Minuten waren ihre Kutten durchnässt, und der Wind fühlte sich arktisch an, was Maxim aber nur am Rande wahrnahm.

Da war Wasser. Kühles, sauberes Wasser, das ihm entgegenschlug und das er aus dem groben Kuttenstoff saugen konnte. Da und dort bildeten sich bereits Pfützen, vor allem an den Rändern, und er war knapp davor, sich flach hinzulegen, um sie aufzulecken. Ans Frieren konnte er später denken, würde er sicher auch. Aber zuerst würde er trinken.

»Ich habe sie gefunden!«, hörte er Jannek über das Heulen des Windes hinweg rufen. »Dort oben, seht ihr?«

Das tat Maxim erst auf den dritten oder vierten Blick. Erstens, weil die KI den Zugang optisch wieder perfekt als Schatten eines Felsvorsprungs tarnte, und zweitens, weil er nach etwas in Türgröße Ausschau gehalten hatte.

So, wie er es von hier unten sah, hatte der Durchschlupf höchstens die Größe eines mittleren Fensters. Sie würden alle hindurchpassen, ja, aber sie würden kriechen müssen. Wieder einmal.

»Du bist größer als ich«, sagte Jannek und wischte sich Wasser aus dem Gesicht. »Wenn du als Letzter hinaufkletterst, kannst du dich alleine hochziehen?«

Unter normalen Umständen hätte Maxim Ja gesagt, aber nach all den Strapazen fühlte er sich kraftlos. Trotzdem nickte er.

Sie hoben zuerst Yvonne nach oben, die die Tür entriegelte und in die dahinterliegende Höhle kroch. Dann half Maxim Jannek hinauf.

Er selbst musste sich nur ein wenig strecken, um die Kante der Auslassung zu erreichen, aber seine Finger rutschten immer wieder von dem nassen Metall, und die Muskeln in den Armen versagten ihm auf halber Strecke den Dienst.

»Verliere eins«, höhnte eine Stimme, begleitet vom Heulen des Windes und dem Kreischen der Vögel.

»Nimm meine Hand!« Jannek hatte sich bäuchlings hingelegt und streckte Maxim den Arm entgegen. »Ich ziehe dich hoch!«

Es hätte möglicherweise geklappt, wenn sie nicht so nass gewesen wären, aber so rutschte Maxims Hand jedes Mal aus Janneks Griff. Schließlich gaben sie keuchend auf. »Dann tauschen wir eben«, rief Jannek. »Ich komme wieder nach unten und lasse dich auf meinen Rücken steigen.«

Das war eine Möglichkeit. Aber dann waren Yvonne und er wieder auf sich alleine gestellt, ohne zu wissen, ob sie sich noch einmal ungesicherten Bereichen näherten.

Außerdem – und das wog tatsächlich schwerer – war hier Wasser. Maxim würde bis auf Weiteres nicht durstig sein müssen. »Nein«, sagte er. »Such du mit Yvonne zusammen einen Ausgang. Ich versuche es ein wenig später noch einmal, und wenn es nicht klappt, gehe ich zurück zum Karneval.«

Der bis dahin keiner mehr sein würde, wenn Maxim seinen bisherigen Erfahrungen trauen konnte. Sondern er würde sich vermutlich unter Zombies wiederfinden. Oder endgültig in der Hölle, dort konnte er sich nach der Schlechtwetter-Schlucht immerhin aufwärmen.

Die Vorstellung brachte ihn zum Lachen. Es klang nicht wie sonst und ließ sich auch nicht abstellen, obwohl er es versuchte. Er hielt sich eine Hand vor den Mund, um die Laute zu dämpfen, aber Yvonne musste ihn gehört haben, denn jetzt tauchte ihr Kopf in der Öffnung auf. »Bist du ganz sicher, Maxim? Ich will dich nicht alleine hierlassen!«

Er nickte. Stellte erleichtert fest, dass das zwanghafte Lachen verebbte. »Ja. Es ist okay. Bin ja selbst schuld, was habe ich auch keine Klimmzüge trainiert.«

»Hör auf, Witze zu reißen, du wirst dir eine Lungenentzündung holen.«

»Und du hörst dich an wie meine Mutter.« Er lächelte. »Mir ist lieber, Jannek macht den Anführer, er kennt diese beschissenen Gänge wenigstens. Geh mit ihm, okay? Aber wenn ihr in der Nähe eine Leiter findet, bringt sie vorbei.« Ein paar Sekunden lang sonnte er sich im Gefühl seiner Heldenhaftigkeit. Seiner Opferbereitschaft.

»Wie du meinst.« Yvonne sah unglücklich aus. Dann griff sie in ihre Kuttentasche und zog allen Ernstes einen Lippenstift heraus, den sie ihm zuwarf. »Da. Wenn du doch nicht hierbleiben willst, markiere die Türen, durch die du gehst. Beide Seiten. Dann erkennst du die Räume wieder, in denen du schon gewesen bist, und wir wissen, in welche Richtung du dich bewegt hast.«

Sein zweifelnder Blick musste Bände sprechen, denn sie lächelte. »Keine Sorge, er ist wasserfest.«
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Sie hatte den Anblick des Kindes nicht mehr ertragen, und als der linke Kopf eine der Augenmurmeln vom Boden aufgehoben, in den Mund gesteckt und genussvoll zerbissen hatte, war Alissa aus dem Kontrollraum gerannt.

Nun stand sie auf der Burgmauer und blickte ins Tal. Auf die kleinen Lichtpunkte, die beleuchtete Häuser und fahrende Autos aussandten. Wenn einer dieser Wagen aus Zufall den Weg hierher finden würde – weil zum Beispiel ein Pärchen einen ungestörten Ort suchte –, würde sie es sehen und um Hilfe schreien können.

Fast noch lieber hätte sie Sam wiedergefunden. Wohin er verschwunden sein konnte, begriff sie nicht – außer, er hatte an einem der Türme ebenfalls eine Einladung von KIsmet erhalten. Und sie angenommen.

Immerhin Fuxo war wieder aufgetaucht. Hatte berichtet, dass seine Bemühungen am Haupttor vergeblich geblieben waren, und dann begonnen, in der verlassenen Taverne den kalten Braten zu verschlingen, der für das Mittagessen vorgesehen gewesen war.

Alissa spähte durch die Zinnen und dachte an die Wächter, die vor Jahrhunderten hier patrouilliert waren, in der Hoffnung, dass niemand ungebeten auftauchte. Ihre Hoffnungen waren genau entgegengesetzter Natur, aber die Straße blieb dunkel, und auch vom Hotel her näherte sich kein Auto, kein Spaziergänger, niemand.

Ein kühler Windstoß ließ sie bedauern, dass sie ihre Jacke nicht mitgenommen hatte. Nach einem letzten Rundumblick ging sie die Stufen an der Innenseite der Mauer hinunter und steuerte die Taverne an.

Fuxo saß alleine am größten Tisch im Raum und aß belegte Brotscheiben mit Räucherschinken. »Willst du auch etwas?«, fragte er, ohne aufzusehen.

»Nein. Aber wäre es okay für dich, oben auf der Mauer zu essen? Und die Umgebung im Blick zu behalten? Vielleicht kommt ja jemand.«

Er nickte und platzierte eine Käsescheibe auf einem der Brote. »Gerne, kein Thema. Und Sam …«

»… ist nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt.« Sie nahm nun doch ein Stück trockenes Brot, bevor sie sich wieder auf den Weg zum Kontrollraum machte. »Wir werden abwechselnd schlafen müssen«, rief sie über die Schulter zurück.

»Geht klar.«

Die schauderhafte Kindergestalt war von der Monitorwand verschwunden. Dort stakste nun ein Reh über eine blühende Wiese. Die Vögel sangen, irgendwo rauschte ein Bach.

»Wenn du denkst, das beruhigt mich, hast du dich geschnitten«, sagte Alissa und setzte sich ans Kontrollpult. »Zeige Räume C1 bis C6.«

Natürlich war der Versuch, KIsmet mit ihrer Befehlsstimme zu beeindrucken, zum Scheitern verurteilt, aber sie hatte dieser Idee zumindest eine Chance geben wollen. Denn nachdem die KI etwas wie einen eigenen Willen entwickelt hatte, galt Ähnliches vielleicht für Eitelkeit? Und sie wollte ein wenig mit ihrem Werk protzen? Die Reaktionen sehen, auf das, was sie angerichtet hatte?

Ein schrilles Geräusch ließ Alissa fast von ihrem Sitz hochspringen. Das Telefon. Das war großartig, die Anlage funktionierte wieder!

Sam verkündete das Display, und Erleichterung durchflutete Alissa wie warmes Wasser. Sie riss den Hörer von der Station. »Hallo! Ich habe dich schon überall gesucht!«

»Wow, ich hätte nicht damit gerechnet, dass die Telefone auf der Burg wieder funktionieren!«

Aber trotzdem hatte er es versucht. Wie klug von ihm. Wie dumm von ihr, das nicht auch in regelmäßigen Abständen zu tun. »Wo steckst du?«

»Ich habe es rausgeschafft.« Im Hintergrund hörte sie leises Klirren und die gedämpfte Stimme einer Frau. »Ich bin im Hotel.«

»Aber das Tor …«

»Ist immer noch zu, ich weiß. Ich bin geklettert, war ein ziemlicher Akt, aber hey – ich hab’s geschafft!«

War er verrückt geworden? »Das war total riskant, Sam! Wo bist du, um Himmels willen, runtergeklettert?«

»Ein paar Meter vor dem Hexenturm, da hat die Mauer immer wieder Vorsprünge, die man nutzen kann. Aber mach es mir jetzt bloß nicht nach, ich werde gleich die Feuerwehr verständigen. Ich wollte nur versuchen, dich zu informieren, deshalb habe ich auf gut Glück angerufen. Noch irgendwas Wichtiges, bevor KIsmet beschließt, das Telefon wieder lahmzulegen?«

»Nichts Neues.« Ihr Blick wanderte zu den Monitoren. Zu der Wiese, auf der das Reh stand. Weiter zum Waldrand, an dem sich nun ein Wolfsrudel sammelte. »Aber beeile dich bitte.«

Maxim kauerte in der hintersten Ecke der sturmdurchtosten Schlucht. Er hatte die Kapuze bis tief ins Gesicht gezogen und die Hände in den Taschen der Kutte vergraben. Vier Versuche hatte er noch gestartet, in die Luke zu klettern. Hatte Anlauf genommen und war gesprungen, aber selbst wenn er die Kante gut zu greifen bekam, seine Schuhe fanden an der nassen, glatten LED-Wand keinen Widerstand. Und so war er jedes Mal wieder nach unten gerutscht. Zuletzt eigentlich mehr gestürzt als gerutscht, er war auf sein rechtes Knie gefallen, das nun bei jeder Bewegung schmerzte.

Der Regen hatte nachgelassen, der Wind nicht. Er fuhr durch sämtliche durchnässte Schichten von Maxims Kleidung und würde ihm die von Yvonne beschworene Lungenentzündung bescheren, wenn er nicht bald hier rauskam.

Aber beide Türen, sowohl die, die zu Melerski, als auch die, die zurück in das fürchterliche Dorf führen würde, waren nahtlos in die Umgebung integriert. Zeigten die gleiche dunkle Felsoberfläche wie die Wände, die sie umgaben. Nichts wies auf ein Rätsel hin. Maxim saß in einer nassen, kalten Falle.

Was ihn am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass er die Kälte weniger und weniger spürte. Dass er sich hauptsächlich müde fühlte und sein Körper aufgehört hatte zu zittern.

Also kam er wieder auf die Beine, wimmerte leise, als bei Belastung des rechten Knies der Schmerz bis zur Hüfte zuckte. Kletterversuche konnte er sich abschminken, so viel war klar.

Er begann, in seinem Verlies auf und ab zu humpeln. Stemmte sich gegen den Wind, der ihm immer dann entgegenschlug, wenn er sich auf die Tür zubewegte, hinter der Melerski lag. Mit der rechten Hand umschloss er Yvonnes Lippenstift in seiner Tasche. So wie es aussah, würde er den nicht brauchen.

Und dann, plötzlich, ein Knirschen unter seinem Fuß. Maxim sprang zurück und sah, worauf er getreten war: auf ein Brett, geschätzt knappe drei Meter lang. Sichtlich kein für die Escape-Welt gedachtes Requisit, sondern ein Überbleibsel aus der Bauphase, vielleicht Teil eines Gerüsts. Etwas, das man vor der offiziellen Eröffnung sicher noch weggeräumt hätte. Es hatte so nah an der Wand gegenüber der Öffnung gelegen, dass es den Arbeitern wohl ebenso entgangen war wie ihm selbst.

Maxim zog die Hände aus den Kuttentaschen und hob es auf. Seine Hoffnung, dass er es wie eine Rampe schräg an die Kante des Serviceschachts legen und vorsichtig darauf nach oben balancieren könnte, zerschlug sich sofort. Es war nicht nur zu kurz, sondern auch zu dünn, es würde sein Gewicht nicht tragen.

Aber vielleicht gab es eine andere Möglichkeit.

Maxim nahm das Brett mit beiden Händen und schlug es mit aller Kraft gegen den Boden. Zweimal, dreimal, bis die untersten fünfzig Zentimeter abknickten.

Der Hauptteil war nun kürzer und damit schwerer zu brechen. Maxim brauchte seine ganze Kraft. Er legte das Holz schräg gegen die Wand und trat dagegen, was zehnmal nicht klappte, aber beim elften Mal schon. Am Ende hatte er drei Bretter, ungleich lang, aber hoffentlich, hoffentlich geeignet für seinen Plan.

Er würde eine Art Hocker bauen, ohne Schrauben und Nägel natürlich und sehr instabil, aber vielleicht hielt er diese eine Sekunde lang, die Maxim sich daraufstellen wollte. Um dann doch in die Luke kriechen zu können.

Zwischen den beiden kürzeren Teilen bestand ein Unterschied von etwa zehn Zentimetern, sie würden als Beine dienen müssen. Den längeren Teil legte er obenauf, und natürlich kippte alles um, als er losließ.

Also fixierte er die Konstruktion, indem er seinen linken Fuß auf die schräge Platte stellte, in etwas mehr als Kniehöhe. Sich dann mit dem rechten abstieß und sein Gewicht auf diese eine, schwankende Stufe verlagerte, während er gleichzeitig versuchte, so viel von seinem Oberkörper wie möglich in die Luke zu wuchten.

Er zählte nicht mit, wie oft die Bretter unter ihm wegrutschten. Wie oft er aufjaulte, wenn er sich mit einem Sprung retten musste und der Schmerz im Knie seine langen Krallen ausfuhr. Jedes Mal stellte er die Bretter wieder hin, balancierte sie aus und versuchte es aufs Neue.

Dass es irgendwann tatsächlich gelang, überraschte ihn so sehr, dass er fast wieder abgerutscht wäre, doch er krallte die Finger förmlich in den Boden des Schachts und zog sich Zentimeter für Zentimeter weiter vor. Bekam endlich einen kleinen Felsvorsprung an der linken Wand zu fassen, und von da an wusste er, dass er gewonnen hatte.

Als zu guter Letzt sein ganzer Körper innerhalb des niedrigen Tunnels lag, drehte er sich auf den Rücken und schloss die Augen. Ihm war warm, nicht nur von der Anstrengung, sondern auch, weil er dem scharfen Wind nicht mehr ausgesetzt war.

Doch lange hielt das nicht an. Seine nasse Kleidung klebte ihm an der Haut und machte ihn bald wieder frösteln. Also biss er die Zähne zusammen, erhob sich trotz des stechenden Schmerzes auf die Knie und holte den Lippenstift hervor. Zog die Kappe ab und zeichnete ein großes, pinkfarbenes M auf die Innen- und die Außenseite der Tür.

Dann begann er, den Tunnel entlangzukriechen.

Schon nach den ersten Metern konnte er kaum noch sehen, was vor ihm lag. Es war eine staubige Dunkelheit, die ihn umfing, und er bewegte sich nur langsam vorwärts, immer darauf gefasst, plötzlich auf eine Biegung, einen Vorsprung, irgendein Hindernis zu stoßen.

Oder auf eine Grube. Das Erlebnis mit der Oubliette steckte ihm immer noch in den Knochen.

Aber Servicetunnel waren offenbar eine ganz andere Sache als die Hallen und Verliese der Escape-Welt. Sie waren praktisch angelegt, führten auf direktem Weg von einem Punkt zum anderen und erforderten beim Öffnen der Zu- und Ausgänge keine größere Denkleistung als das Verschieben eines Riegels.

Wieder markierte Maxim die Tür mit einem Lippenstift-M, bevor er nach draußen kletterte. Hier war der Boden nur eineinhalb Meter von der Unterkante des Schachts entfernt. Sollte Maxim zurückwollen, würde er keine Hilfsmittel brauchen.

Er war in einem der Gänge gelandet. Einem mit schwacher Beleuchtung und naturbelassenen Wänden. Stand nun vor der Entscheidung, ob er besser nach rechts oder nach links weitergehen sollte, und suchte nach Hinweisen darauf, welchen Weg Yvonne und Jannek wohl genommen hatten.

Doch leider hatte Yvonne ihren eigenen Rat nicht befolgt. Sie hatte keine Richtung markiert, keine Spuren hinterlassen.

Auf Maxims Orientierungsgefühl war längst kein Verlass mehr, aber es zog ihn stärker nach links, also wandte er sich dorthin und stieß tatsächlich nach der ersten leichten Biegung auf eine Tür. Eine, die ihm wieder etwas abverlangen würde, bevor sie sich öffnete, und wenn er es richtig einschätzte, ging es diesmal um ein Geschicklichkeitsspiel.

Er kannte das Konzept von Vergnügungsparks. Whack hieß es in den USA. Aus einer durchlöcherten Fläche heraus tauchten immer wieder Bälle oder niedliche Tierköpfe auf, die man mit einem Hammer treffen und wieder nach unten schlagen musste. Möglichst viele, möglichst schnell.

Hier ähnelten die Löcher dem der Oubliette, und die Gestalten, die für Sekundenbruchteile daraus auftauchten, waren alles andere als niedlich. Zombies, Horrorclowns, die unvermeidlichen Totenschädel. Maxim hieb mit der flachen Hand gegen die betreffenden Stellen an der Tür. Streckte sich, bückte sich, doch er war erschöpft, und seine Reaktionszeit ließ zu wünschen übrig.

Aus einem der Löcher steckte Archibald den Kopf, verwandelte sich blitzschnell in Yoric, mit irrem Grinsen im Gesicht, verschwand aber wieder, bevor Maxim einen Treffer landen konnte. Dafür erwischte er den Kobold, kaum dass er hochgekommen war. Und kurz danach ein formlos schleimiges Wesen, das unter seinem Schlag zerplatzte und grüngraue Flecken rund um das Loch hinterließ.

Es blieb von jedem der hässlichen Geschöpfe gewissermaßen eine Markierung zurück, wenn sie getroffen worden waren.

Wäre es Maxims Rätsel gewesen, hätte das Bedeutung gehabt. Dann würde die Tür sich erst entriegeln, sobald er bei jeder der Öffnungen einen Treffer gelandet hatte. Also konzentrierte er sich von nun an auf die, bei denen er bisher kein Glück gehabt hatte.

Dadurch ging es wesentlich schneller. Zehn Minuten später klickte der Türmechanismus, und Maxim betrat eine von Sarkophagen gesäumte Gruft, erleuchtet nur von Grabkerzen in Mauernischen und auf Gruftdeckeln.

Ein tiefer Ton, kaum hörbar, erfüllte den Raum; in der Luft lag ein Geruch wie Asche. Maxim betrachtete die steinernen Gestalten, die im Halbdunkel zwischen den Särgen standen und zu warten schienen. Deren Blicke ihm zweifellos folgten.

Ein scharrendes Geräusch zu seiner Linken ließ ihn an Ratten denken, doch das darauffolgende Ächzen passte nicht dazu. War er bereits auf Yvonne und Jannek gestoßen?

»Seid ihr das?«, rief er in den Schatten hinein, und wieder seufzte jemand. Dann schob sich ein Kopf mit wirrem, graubraunem Lockenhaar ins Licht.

»Maxim Ascher«, sagte Nevio und hob grüßend eine blutige Hand.
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Im Unterschied zu Maxim war Nevio trocken geblieben, zitterte aber trotzdem, und sein Gesichtsausdruck war … beunruhigend. Der Ringfinger an seiner rechten Hand stand in einem unnatürlichen Winkel ab, alle Knöchel waren wund geschürft.

Vor allem den Anblick des gebrochenen Fingers fand Maxim schwer erträglich. »Bist du gestürzt?«

»Ist er nicht«, hallte eine Stimme durch die Gruft. »Er hat auf uns eingeschlagen, das ist ihm nicht bekommen.«

Es war eine der gut drei Meter hohen Steinfiguren, die sprach. Ein Mann im Harnisch, der sich auf ein gewaltiges Schwert stützte. Um seine Stirn wand sich eine schmale Krone, seine Augen leuchteten grünlich golden, wie ein Strahl Sonnenlicht im dunklen Wald.

Maxim nahm den Milliardär an der Schulter. »Waren Yvonne und Jannek hier?«

Das wilde Flackern in Nevios Augen erlosch. »Nein«, sagte er. »Wieso?«

»Weil sie in der Nähe sein müssten.« Er schilderte den Weg, den sie gekommen waren. Die Umstände, unter denen sie sich getrennt hatten. »Sie sind durch denselben Tunnel gekrochen wie ich, haben aber dann wohl die andere Richtung eingeschlagen.«

»Dann sollten wir ihnen folgen. Ich will alle Leute gesund hier rausbekommen und werde sie anschließend so großzügig entschädigen, dass sie diese Geschichte nicht der Presse erzählen.« Er nickte Maxim zu. »Dich zuallererst. Ich denke da an zwei Milli…«

»Das wird nicht möglich sein«, fiel Maxim ihm ins Wort.

Der Zug um Nevios Mund verhärtete sich. »Du findest, das ist zu wenig?«

»Nein. Ich sage nur, dass es nicht möglich sein wird, alle gesund wieder nach oben zu bringen.« Er wollte es nicht sagen, er wollte nicht derjenige sein, der es immer und immer wieder allen verkünden musste. Aber es hatte keinen Sinn, den Moment hinauszuzögern. »Lothar Melerski ist tot.«

Nevio reagierte nicht. Blinzelte nicht einmal. Hob nur irgendwann die verletzte Hand an die Brust und legte die andere schützend darüber. »Nein«, sagte er dann.

»Doch. Leider. Es muss ein Herzinfarkt gewesen sein. Ich bin in den Raum gekommen, da hatte er fast keinen Puls mehr. Das war in dem Keller gleich neben dem, der für uns wie ein Burghof ausgesehen hat, und dort liegt er immer noch.«

»Nein«, wiederholte Nevio, den Blick starr an Maxim vorbei gerichtet. »Das kann unmöglich sein. Und wenn doch – dann wäre es vermutlich ohnehin passiert. Trotzdem werde ich natürlich für alles aufkommen. Das Doppelte bezahlen.«

Maxim, in dem die Erinnerung an seine vergeblichen Reanimationsversuche wieder so lebendig wurde, dass er fast Melerskis Blut auf den Lippen schmeckte, hätte ihn am liebsten geschüttelt. »An die Witwe, oder wie? Damit sie niemandem erzählt, wie ihr Mann gestorben ist? Ich fürchte, auch du wirst irgendwann an die Grenzen dessen stoßen, was man mit Geld regeln kann!«

Nevio lächelte, mitleidig beinahe. »Diese Grenzen existieren nicht.«

»Ach nein?« Maxim breitete die Arme aus. »Dann regle doch einmal das hier! Bezahl dir deinen Weg nach draußen, frage die KI, wie viel sie dafür haben will!«

»Bezahle mich in Köpfen«, dröhnte die Steinfigur. »Du weißt nicht, weshalb du wirklich hier bist, Maxim Ascher. Du weißt nicht, dass das Beste erst noch kommt.« Ein Lachen wie ein Felssturz, wie Geröll, das über einen Hang rollte. »Es wird eine lange Nacht für dich. Und für die deiner Gefährten, die noch am Leben sind.«

Nevios Blick irrlichterte zu Maxim. »Alle anderen sind das doch, oder? Am Leben, meine ich.«

Die Frage hatte Maxim bisher jedes Mal von sich geschoben, wenn sie sich hatte aufdrängen wollen. Melerski war der Einzige mit einem schwachen Herz gewesen, aber …

»Genau weiß ich es nur von Jannek und Yvonne.« Er nahm innerlich Anlauf für die nächste schlechte Nachricht, die er überbringen musste. »Viviane, die Freundin von Emil Strauss, hat es irgendwie hier reingeschafft. Und ist abgestürzt, in die Oubliette.«

»Was?« Nevios Schrei hallte durch die Gruft, wurde vielfach von den Wänden zurückgeworfen. Höher, tiefer, in unterschiedlichen Rhythmen. KIsmet komponierte sein ganz eigenes Lied des Wahnsinns aus dieser einen Silbe.

»Sie lebt aber«, rief Maxim über den Lärm hinweg. »Und wir müssen ihr helfen, so schnell, wie es irgendwie möglich ist. Ihr Arm ist gebrochen, und sie blutet. Außerdem ist sie völlig allein im Dunkeln.«

»Allein!«, sang es von allen Seiten, während die Kerzen flackerten. »Allein im Dunkeln!«

Nevio presste immer noch seine verletzte Hand gegen die Brust. »Sie hatte keinen Zutritt«, murmelte er. »Sie kann mich nicht verklagen.«

»Aber das ist doch überhaupt nicht das Thema!« Maxim verkrampfte die Hände ineinander, um Nevio nicht unsanft an den Schultern zu packen, und wurde dabei von drei schwebenden Gestalten an der gegenüberliegenden Wand imitiert. »Wir bekommen keine Hilfe von außen, das ist mittlerweile klar, oder? Also müssen wir selbst irgendwie aktiv werden, nach draußen kommen, Spezialisten anfordern …«

Bei den letzten Worten hatten seine Zähne aufeinanderzuschlagen begonnen, so stark, dass er selbst kaum etwas verstanden hatte. Er musste aus seiner nassen Kleidung raus, und erst recht musste er aus diesen Höhlen raus, und zwar bald, aber sein Zustand war nichts im Vergleich zu Vivis Situation.

Er ließ Nevio links liegen und wandte sich an den Steinmann. »Ich weiß nicht, weshalb ich wirklich hier bin?«

Langsames Kopfschütteln und ein Geräusch, als würden Grabplatten verschoben.

»Könntest du es mir sagen?«

»Du wirst es erfahren. Und weißt du was, Ascher? Du bist einer der wenigen, die es schon hätten begreifen können, wenn sie ein bisschen besser aufgepasst hätten.«

Jaja, weil er der Rätselspezialist war. Aber er glaubte nicht, dass er auch nur noch eine einzige Aufgabe würde lösen können, wenn er nicht zuvor Wärme und Schlaf bekam.

Um ihn herum flackerten die Kerzen, Yoric schwebte heran und ließ sich auf einem der Sarkophage nieder. Griff nach dem grauschwarzen Blütenkranz, der am Fußende lag. »Wir sind bald so weit«, sagte er und zerrieb Blütenblätter zu Staub.

Der steinerne Mann nickte erneut. »Ich weiß.«

Vor drei oder vier Stunden hätte Maxim aus diesem Dialog sinnvollere Schlüsse ziehen können, das wusste er. Jetzt folgerte er nur eines daraus: dass die KI sie nicht einfach ziellos quälte, sondern dass diese furchtbare Odyssee wohl auf eine Pointe hinauslaufen würde.

Er hob den Blick wieder zu dem der Statue. »Wir haben einen Toten und zwei Verletzte. Wir sind müde, durchgefroren und am Ende mit unseren Kräften. Wenn ihr ein großes Rätsel-Finale geplant habt, werden wir euren Ansprüchen nicht gerecht werden.«

Der steinerne Mann schwieg einige Sekunden lang. »Keine Sorge«, sagte er dann. »Unsere Aufgabe werdet ihr lösen können.«

Vielleicht war es Maxims Worten zu verdanken, vielleicht aber auch immer schon KIsmets Plan gewesen, jedenfalls konnten sie die Gruft verlassen, indem sie einfach nur die Tür öffneten. »Raus hier, verdammt!«, zischte Nevio und versetzte der Tür einen Tritt.

Sie schleppten sich weiter. Wieder umklammerte Maxim den Lippenstift in seiner Kuttentasche, als würde der ihn zu Yvonne führen können. »Weißt du, in welchem System wir uns befinden?«, fragte er Nevio, der sich knapp hinter ihm hielt.

»Müsste E sein.«

»Aber sicher bist du nicht?«

»Nein, für die Details beschäftige ich Leute«, kam es eisig zurück. »Ich führe mehrere Konzerne, ich habe keine Zeit, die Lagepläne eines Spaßprojekts auswendig zu lernen.«

Der Gang war kurz, vor ihnen ließ sich bereits die nächste Kammer erahnen. Die nächste Tür. »Allerdings möchte ich auch dieses Spaßprojekt nicht in den Sand setzen«, fuhr er fort. »Ich habe einen Namen zu verlieren. Deshalb biete ich dir zwei Millionen, wenn du im Gegenzug Stillschweigen über die Ereignisse hier wahrst. Selbstverständlich werde ich auch Lothar Melerskis Familie mit aller Großzügigkeit entschädigen, aber es wäre gut …«, er hielt inne, als müsste er nach der richtigen Formulierung suchen, »… es wäre gut, wenn wir sagen könnten, dass wir ihn tot in seinem Zimmer gefunden haben.«

Maxim blieb so abrupt stehen, dass Nevio in ihn hineinlief. »Was?«

»Alles andere würde der Burg sofort einen unheilvollen Ruf verleihen. Das kann als Marketingkonzept zwar auch funktionieren, aber so hatte ich es nicht angelegt.«

Man wurde nicht zum Milliardär, indem man sich von traurigen Einzelschicksalen aus der Bahn werfen ließ, das war Maxim schon klar. Aber dass Nevio den Tod eines Menschen, mit dem er am Vorabend noch angestoßen hatte, hauptsächlich als Business-Problem betrachtete, war dennoch bestürzend.

Um nichts weniger schockierte Maxim allerdings, dass er das Angebot nicht rundweg ablehnen wollte. Zwei Millionen dafür, dass er einer Lüge nicht widersprach. Es spielte für Melerski keine Rolle mehr, oder? Und auch seine Familie würde mit der Vorstellung besser leben, er sei in einem warmen Hotelzimmer gestorben, plötzlich, ohne Kampf, Angst und langes Leiden. Nicht wie in Wahrheit, in einer dunklen Höhle inmitten albtraumhafter Gestalten.

Außer ihm wussten noch Yvonne und Jannek, was tatsächlich geschehen war. Würden die auch schweigen, wenn der Scheck nur genügend Nullen aufwies?

Dass er Nevio eine Antwort schuldig blieb, fiel nicht auf, denn hinter ihnen wurden schwere Schritte laut. Echte Schritte?

Ja. Im nächsten Moment tauchte Emil aus dem Halbdunkel auf. Ein Ärmel seiner Kutte war beinahe abgerissen, vom Ohr zum Kinn zog sich eine lange Schramme.

Er blieb stehen, als er sie entdeckte. »Seid ihr real?« Langsam ging er näher. »Maxim?«

»Natürlich sind wir das«, gab Nevio gereizt zurück.

»Nicht natürlich, gar nichts ist hier natürlich.« Emil hatte sein umgängliches Wesen völlig abgelegt, er wirkte auch nicht erleichtert, einen Teil der Gruppe wiedergefunden zu haben. »Ich begegne euch jetzt zum dritten Mal, ich traue dem Anschein nicht mehr.«

Mit großen Schritten kam er auf sie zu, hob eine Hand und griff in Nevios Haar. »Okay«, sagte er und lehnte sich gegen die Mauer. Schwer atmend, als wäre er gerannt. »Wo ist der Ausgang?«

»Wir sind hier auf einem guten Weg.« Nevio deutete auf die Tür, vor der sie standen. Die vermaledeite, gefühlt hundertste Tür. »Ich habe es Maxim schon gesagt – natürlich werde ich euch für alle Unannehmlichkeiten entschädigen.« Der Blick, den er Maxim zuwarf, war unmissverständlich: Kein Wort über Melerski und schon gar keines Vivi betreffend.

»Das höre ich gerne.« Das typische Lächeln bahnte sich seinen Weg zurück in Emils Züge. »Ich musste vorhin in irgendeine Ecke kacken, weil es nicht mehr anders ging. Das ist entwürdigend. Und diese angebliche künstliche Intelligenz hat mir Bilder vor den Latz geknallt, die ich im Leben nicht mehr aus dem Kopf kriege. Perverser Scheiß.«

Dass Nevio eine – noch nicht definierte – Aufstockung seiner Entlohnung in Aussicht gestellt hatte, verbesserte Emils Laune sichtlich. Er machte zwei Schritte auf Maxim zu und befühlte dessen Kutte. »In welchen Brunnen bist du denn gefallen?« Diesmal klang sein Lachen erleichtert. »Fuck, was für ein Höllentrip. Hat jemand von euch etwas zu trinken dabei?«

»Leider nicht.« Die Erwähnung eines Brunnens projizierte sofort wieder Bilder der verletzten, schreienden Vivi vor Maxims inneres Auge. Ich habe solche Angst! Lasst mich nicht allein!

Eine Stunde, hatte er ihr versprochen und schon in diesem Moment gewusst, dass es eine Lüge war. Und nun stand er hier und verschwendete seine Zeit mit Gerede über Geld.

Die Tür. Auf die sollte er sich konzentrieren. Sie leuchtete auf, kaum dass er sie berührt hatte. Zeigte für wenige Sekunden eine vergilbte Karte. Verschlungene Wege, die ineinander mündeten und voneinander wegstrebten. Mit Buchstaben und Zahlen markierte Flächen, die aufleuchteten und verblassten. Eine Karte der unterirdischen Gänge und Höhlen, in denen sie sich befanden, doch noch bevor Maxim anfangen konnte, sich zu orientieren, schwand das Bild bereits dahin. Zurück blieb nichts als eine dunkle Fläche, glänzend wie Marmor, in die eine unsichtbare Hand ihre Namen ritzte.

Emil Strauss

Maxim Ascher

Benedetto Nevio

Dahinter ein Kreuz. Und das heutige Datum.

»Niemand wird suchen«, sagte eine Stimme, die wie eine Mischung aus Yorics und Nevios eigener klang. »Und wenn doch, soll niemand etwas finden.«

Es war, als hätte jemand einen Fluch über sie gesprochen, der besonders Nevio aus der Bahn zu werfen schien. Als wären diese zwei Sätze schlimmer als die Drohungen, die die KI ihnen bisher entgegengeschleudert hatte. Als hätte sich etwas Grundlegendes verändert.

»Natürlich wird uns jemand suchen«, rief Emil. »Und lass den Quatsch mit dem Grabstein, das nimmt keiner ernst.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als eine neue Stimme durch die Gänge hallte, eine weibliche. »Ich will nicht sterben! Wieso habt ihr mich allein gelassen? Eine Stunde … ihr habt gesagt, eine Stunde!«

Alles in Maxim krampfte sich zusammen, doch er schien der Einzige zu sein, der erkannte, wer da schrie. Wollte KIsmet testen, ob Emil begriff, wer es war, die um ihr Leben fürchtete? Doch gerade er, der Vivis Stimme eigentlich hätte kennen müssen, schüttelte nur den Kopf, als hätte er einen geschmacklosen Scherz gehört. »Soll das Yvonne sein? Nicht sehr gelungen. Außerdem nützen sich diese Effekte jetzt langsam ab. Gib uns ein vernünftiges Rätsel, oder lass uns durch.«

Wieder fing Maxim einen warnenden Blick aus Nevios Richtung auf, der ihm klarmachte, dass der Milliardär sehr wohl wusste, wen sie eben schreien gehört hatten. Dass er auch wusste, wie knapp Maxim davor war, Emil mitzuteilen, was mit seiner Begleiterin passiert war. Wie es um sie stand.

Aber auch das hätte nichts gebracht, oder? Emil hatte keine Chance, ihr zu Hilfe zu eilen, sondern nur die Wahl, zusammenzubrechen, Nevio an die Gurgel zu gehen oder bedauernd mit den Schultern zu zucken. Festzustellen, dass sie alle im gleichen Schlamassel steckten und sie eben besser im Hotel geblieben wäre.

Maxim konnte sich nicht entscheiden, welche dieser Vorstellungen er am schlimmsten fand.

Dafür hatte KIsmet Emils Herausforderung offenbar angenommen und ein neues Rätsel geliefert. Die Schrift erschien und verblasste, kehrte zurück, Sätze tauschten ihre Plätze oder drehten sich um die eigene Achse.

Keine zwei Häuser, die sich gleichen.

Keiner, der dort nicht wohnt.

Sechs Fenster, eine Tür.

Gebrauche, was dahinterliegt.

Öffne zwei Fenster gegen das Dunkel.

Verschließe zwei Fenster gegen die Lüge.

Die Tür öffne erst, wenn kein Zweifel mehr bleibt.

Dann benenne das Ganze, und der Weg ist frei.

Das war nicht schwierig, das war bestimmt nicht schwierig. Maxim wusste, dass er dieses Rätsel unter normalen Umständen nach dem zweiten oder dritten Mal Lesen durchschauen würde.

Aber die Tatsache, dass die Zeilen nie an Ort und Stelle blieben und dass Emil lautstark begonnen hatte, Vermutungen anzustellen, machte einen klaren Gedanken fast unmöglich.

»Eine Siedlung mit ganz verschiedenen Gebäuden«, rief er. »Nevio, du bist doch sicher überall gewesen, fällt dir etwas dazu ein?«

Dem Milliardär war überdeutlich anzusehen, wie sehr er es bereute, Emil eingeladen zu haben. Er wedelte mit der Hand in dessen Richtung, als wollte er Fliegen verscheuchen. »Es ist eine Metapher. Sei bitte ruhig.«

Eine Aufforderung, der Emil nur unter Protest nachkam. »Wir sollten gemeinsam an einem Strang ziehen! Brainstormen! Oder, Maxim?«

Er antwortete nicht, wünschte sich, Petra wäre hier, die mit dieser Art Denkspiel möglicherweise noch vertrauter war als er.

Denn natürlich war es eine Metapher. Kein Zahlen- und kein Buchstabenrätsel.

Ein Haus, das keines war. Fenster, die symbolisch standen für …

»Es könnte um die Escape-Welt gehen, obwohl ich noch kein echtes Fenster hier gesehen habe, aber …«

»Bitte, Emil!« Es klang weniger höflich, als Maxim es sich gewünscht hätte, aber er schaffte es auch so kaum, einem seiner eigenen Gedanken zu folgen und Assoziationen zu Bildern zusammenzusetzen. Genau das war hier gefragt.

Er klopfte dem beleidigten Emil freundschaftlich auf die Schulter. »Gib mir zwei, drei Minuten in Ruhe, ja? Wenn bis dahin der Groschen bei mir nicht fällt, können wir uns noch immer gemeinsam den …«

Da war es, da war es gewesen. Maxim schloss die Augen und ballte die Fäuste in dem Versuch, den Moment zurückzuholen. Die Lösung war in dem Wort verborgen gewesen, das ihm auf der Zunge gelegen hatte. Ja.

Er öffnete die Augen wieder, musste unwillkürlich lachen. Überprüfte seine Eingebung, und ja. Alles passte. Emil hatte unwissentlich die Lösung geliefert. Hatte Maxim geholfen, das zu benutzen, was hinter seinen eigenen sechs Fenstern lag. Hinter seinen Augen und Ohren und Nasenlöchern.

Es blieb, wie gefordert, kein Zweifel mehr. Er öffnete den Mund. »Kopf«, sagte er.


38.


Sie kamen nicht.

Alissa klebte am Fenster, die Hände rechts und links neben ihr Gesicht gelegt, und wartete darauf, dass endlich die Lichter der Einsatzfahrzeuge auf der Straße auftauchten.

Sam musste sie doch längst verständigt haben, oder? Sie hatte auf die Uhr gesehen, als sie ihr Gespräch beendet hatten. Da war es kurz nach zehn gewesen. Jetzt war es schon nach halb elf, und Alissa wusste, dass die nächste Feuerwache nur knappe sieben Kilometer von hier entfernt lag.

Die Wagen mussten also jeden Moment auftauchen. Selbst, wenn die Einsatzkräfte sich nicht so beeilt hatten, wie sie es bei einem Großfeuer getan hätten.

Möglich war natürlich auch, dass Sam zuerst noch seine Familie angerufen hatte. Für ihn bestand ja keine große Eile mehr, aber dachte er überhaupt nicht an die Gruppe unter der Burg? Alissa weigerte sich, nachzurechnen, wie lange Nevio und seine Gäste jetzt schon in den Kellern und Gängen umherirrten. Wie viele Panikattacken einige von ihnen sicher schon hinter sich hatten. Wenn KIsmet ihnen ähnlich scheußliche Bilder zeigte, wie er sie vorhin Alissa vorgeführt hatte, mussten ihre Nerven blank liegen. Dort unten wirkte alles so viel realer, und wenn man dann noch Hunger, Ungewissheit und Angst berücksichtigte … Scheiße, warum ließ Sam sich so viel Zeit?

Alissa warf einen letzten Blick auf die dunkle Straße und kehrte dann zum Schreibtisch zurück. Nahm den Telefonhörer ab.

Tot. Kein Freizeichen, kein Summen, nichts.

Sie verfluchte sich selbst, warum hatte sie nicht das kurze Zeitfenster genutzt, in dem sie Kontakt nach draußen hätte aufnehmen können? Statt Sam zu vertrauen, von dem sie doch wusste, dass Empathie nicht seine große Stärke war.

Die Monitorwand wurde mittlerweile von einer Guillotine beherrscht, die im Fünfzehnsekundentakt Köpfe abhackte und dabei in Alissas Augen ziemlich wahllos vorging. Die meisten angsterfüllten Gesichter kannte sie, und natürlich war auch ihr eigenes dabei, immer wieder. Als hätte sie dreißig Köpfe, die alle abgeschlagen gehörten.

»Dir gehen die Ideen aus, was?«, spottete sie.

KIsmet antwortete auf seine eigene Art. Indem er die Guillotine in Flammen aufgehen ließ und stattdessen einen leeren Raum zeigte.

Alissa beugte sich vor. Schon wieder E5, der Raum mit der langen Tafel, und dort in der Ecke kauerte eine Gestalt, die Arme vors Gesicht gelegt, die Beine bis zur Brust gezogen.

Eine Frau. Und nachdem sie sich weder vor Schmerzen wand noch in ein dreiköpfiges Monster verwandelte, ging Alissa davon aus, dass sie ein Livebild vor sich hatte.

Zum ersten Mal, seit klar geworden war, dass die KI rebellierte, sah sie jemanden aus der Gruppe. Sie versuchte, näher zu zoomen, aber natürlich ließ KIsmet das nicht zu. Zeigte immer den gleichen Ausschnitt: den lang gezogenen, rechteckigen Raum mit dem Tisch und Petra, die nicht mehr als ein Schatten in der Ecke war.

Keine Fantasielandschaft, leere Wände. Und niemand sonst, der zur Gruppe gehörte. Alissa beugte sich zum Mikrofon vor und drückte den Übertragungsknopf. »Hallo, Petra, ich bin’s. Alissa. Ich kann dich sehen, und ich hoffe, du hörst mich.«

Tat sie nicht, das war offensichtlich. Sie war weder zusammengezuckt, noch hatte sie den Kopf gehoben, trotzdem sprach Alissa weiter. »Wir tun alles, was wir können, um euch rauszuholen. Wir sind dran, die Feuerwehr ist schon auf dem Weg, es dauert nicht mehr lange.«

Wahrscheinlich war es gut, dass Petra die übertriebene Zuversicht in Alissas Stimme nicht mitbekam. Sie war eine schlechte Schauspielerin, sie konnte sich ja nicht einmal selbst überzeugen.

Und immer noch keine Rettungskräfte in Sicht.

Mit einem letzten Blick auf die Monitore ging Alissa wieder aus dem Kontrollraum. Fand Fuxo nicht mehr in der Taverne, sondern auf der Mauer, direkt über dem oberen Burgtor. Er hatte sich einen der Burg-Sweater geholt und um die Schultern geschlungen. Auf der Zinne neben ihm lag ein Stapel belegter Brote.

»Hey«, sagte er, als er sie kommen sah. »Irgendwas Neues?«

»Ja. Sam hat es geschafft, in genau den zwei Minuten anzurufen, in denen unsere Telefonanlage funktioniert hat. Er hat zwar das Tor nicht aufbekommen, dafür ist er über die Mauer nach unten geklettert und ins Hotel gelaufen.« Sie blickte hinunter auf die Straße, die verdammte dunkle Straße. »Er wollte die Feuerwehr herschicken. Die müssten eigentlich schon da sein.« Längst, dachte sie. Und hörte im gleichen Moment ein Geräusch.

Keinen Motor, leider, eher ein Tier. Vielleicht eine der vielen Eulen, die in den umgebenden Wäldern hausten.

»Ich kann auch gleich noch mal das Haupttor bearbeiten, ich esse bloß noch fertig.« Fuxo stopfte sich eine halbe Brotschnitte in den Mund, die alles, was er danach noch sagte, bis zur Unkenntlichkeit dämpfte.

Wieder dieser klagende Ruf, aber sie hatte sich geirrt, es war keine Eule, eher ein Hund. Nun drehte auch Fuxo den Kopf. Schluckte seinen Bissen hinunter und legte die Stirn in Falten.

Als der Laut das nächste Mal erklang, hatte er sich verändert, und nun war fraglos klar, dass ein Mensch ihn ausgestoßen hatte. Ein Mensch, der Schmerzen litt.

»Kommt aus der Richtung vom Pulverturm.« Fuxo war schon losgelaufen, diesmal in beachtlichem Tempo. Sie blickten immer wieder durch die Zinnen nach unten, befanden sich aber zu hoch über dem Boden, als dass sie hätten erkennen können, was sich im Dunkel am Fuß der Mauer abspielte.

Ein lang gezogener Schrei stellte klar, dass sie noch nicht an der richtigen Stelle angekommen waren. Sie hasteten weiter, und in Alissa machte sich eine böse Ahnung breit.

Was, wenn Sam seinen Fluchtversuch nicht am Hexen-, sondern am Pulverturm vorgenommen hatte? Was, wenn er nicht wohlbehalten unten angekommen, sondern in der Dunkelheit abgestürzt war?

Was, wenn nicht er am Telefon gewesen war, sondern KIsmet sich seiner Stimme bedient hatte, um sie in Sicherheit zu wiegen? Und auf Hilfe warten zu lassen, die nie kommen würde?

»Sam?«, rief sie nach unten. Gequältes Stöhnen antwortete ihr.

»Ja! Helft mir.« Wieder ein Schrei, ein Schluchzen. »Mein Bein!«

Fuxos Gesicht war ein weißer Fleck in der Nacht. »Scheiße«, flüsterte er. »Was machen wir jetzt?«

Nichts, war die Antwort, die Alissa nicht aussprechen wollte. Sie konnten rein gar nichts tun. Die Mauer war an dieser Stelle über zwanzig Meter hoch – ohne Seil und Sicherung daran hinunterklettern zu wollen, war ein Akt des Irrsinns. Bei all seiner Bergerfahrung hatte Sam sich völlig überschätzt, und es würde niemandem helfen, wenn sie es ihm nachtaten.

»Helft mir!«, brüllte er wieder von unten.

»W-Wie schwer bist du verletzt?«, rief Fuxo, als ob dieses Wissen irgendetwas an ihrer Hilflosigkeit ändern würde.

»Ich weiß nicht … ich … mein Bein. Es ist nicht einfach nur gebrochen. Es steht etwas unter dem Knie heraus. Wie ein Ast. Oder ein … Oh Gott, helft mir doch bitte!«

In Alissas Innerem stülpte etwas sich um, und sie presste sich eine Hand vor den Mund, bis das Gefühl nachließ. Ein offener Bruch, konnte das sein? Ein Knochen, der durch Fleisch und Haut stach?

»Was machen wir nur?«, flüsterte sie.

»Ich verstehe nicht, warum er sich erst jetzt meldet«, gab Fuxo zurück. »Vielleicht ist es nicht so sehr schlimm?«

Der Wunsch, ihn für diese dumme Vermutung hemmungslos anzubrüllen, war fast unbezwingbar, verschwand zum Glück aber so schnell, wie er gekommen war. »Oder er war bis eben bewusstlos«, zischte sie.

»Ach so. Ja. Klar.« Er warf ihr einen verzweifelten Blick zu, dann steckte er den Kopf zwischen zwei der Zinnen. »Ich arbeite am Haupttor, ich kriege es auf, und dann helfen wir dir!«

Es kam keine Antwort, nur ein weiterer dieser lang gezogenen, furchtbaren Schmerzenslaute, die Alissa kaum ertrug. »Gut«, sagte sie. »Du kriegst das verdammte Tor irgendwie auf, und ich rede mit KIsmet. Ich versuche herauszufinden, was hinter diesem Irrsinn steckt. Vielleicht kann ich ihn beenden.«

Sie nickten einander zu, und Alissa sah in Fuxos Miene die gleiche Mutlosigkeit, die sie selbst empfand. Sie machten sich etwas vor.

»Wir helfen dir, es dauert nicht mehr lange!«, rief sie nach unten, und dann rannte sie los, zurück zum Kontrollraum, wo sie Sams Schreie nicht mehr hören würde.

»Du hast mich belogen!« Sie schrie die erneut flimmernde Monitorwand an, in dem Bewusstsein, dass es völlig sinnlos war, aber sie brauchte ein Ventil. »Willst du Sam wirklich verrecken lassen? Ihr habt so viel Zeit miteinander verbracht, wird er dir nicht fehlen, wenn er krepiert?«

Die leise Stimme in ihrem Kopf, die ihr zuflüsterte, dass niemand KIsmet jemals fehlen würde, weil seine Intelligenz zwar grenzenlos, aber dennoch künstlich und zu Emotionen nicht fähig war, ignorierte sie. Sie würde mit ihm sprechen wie mit jedem anderen Gegenüber.

»Lass uns Hilfe für ihn holen, gut?«

Das Flimmern verebbte, und Archibald schwebte ins Bild, mit seinem drolligen Cartoon-Gesicht. »Ich kann doch nichts dafür, dass Sam geklettert ist«, sagte er mit Kinderstimme. »Wenn er mich gefragt hätte, ob er das soll, hätte ich Nein gesagt.«

»War sicher keine kluge Idee.« Alissa fühlte sich albern, weil sie tatsächlich begann, mit dem Schlossgespenst wie mit einem Kind zu sprechen. Weil sie, ohne lange nachzudenken, auf KIsmets Spiel einstieg. »Aber du willst ihm doch sicher helfen, oder? Dazu brauchen wir einen Rettungswagen. Er muss ins Krankenhaus. Lass mich wenigstens telefonieren.«

Archibald legte den Kopf schief. »Aber ich weiß ja nicht, was du dann alles sagst.« Sein Lächeln bekam einen hinterhältigen Zug. »Bist du überhaupt sicher, dass du das willst?«

Sie begriff nicht gleich, was KIsmet meinte, und als der Groschen fiel, war es wie ein weiterer Schlag in den Magen.

Sie würde vielleicht telefonieren können. Oder zumindest denken, dass sie telefonierte. Aber vermutlich würde der Krankenwagen ebenso wenig auftauchen wie die Feuerwehr. Zu keinem Zeitpunkt würde sie wissen, ob sie wirklich mit einem Menschen gesprochen hatte, außer, er stand ihr in Fleisch und Blut gegenüber.

»Mach das Tor auf«, flehte sie. »Bitte. Sam hat eine Familie, die ihn wiedersehen möchte. Wir wären dir alle so, so dankbar.«

Aus Archibalds linkem Auge kullerte eine übertrieben große, blitzblaue Träne. »Ich würde ja gerne«, piepste er. »Aber es ist noch zu früh.«

»Zu früh? Was heißt zu früh?« Sie versuchte, sich die Hoffnung nicht anmerken zu lassen, die in ihr aufkeimte.

»Wir sind noch nicht fertig.« Archibald hob die weißlich transparenten Gespensterschultern.

»Fertig womit?«

Er blinzelte. Druckste herum, auf eine Art, die Alissa unter anderen Umständen drollig gefunden hätte. »Das darf ich nicht sagen.«

Beherrsche dich, beschwor sie sich selbst. Du bist auf einem guten Weg. »Doch, ich bin sicher, das darfst du. Ich könnte dir helfen, damit es schneller geht.«

Archibald legte sich einen Finger an die Lippen, als müsse er nachdenken. »Neeein«, sagte er dann. »Das kannst du nicht. Aber weißt du was? Ich lasse dich zusehen.«


39.


Das Erste, was Maxim wahrnahm, als die Tür sich vor ihm öffnete, war der Temperaturunterschied. Es war entschieden kälter hier und seine Kutte immer noch nass.

Das Zweite war Yvonne, die mit einem Schrei auf sie zustürzte. Sie fiel Maxim um den Hals. »Ich bin so froh, dass du es rausgeschafft hast! Gibt es Neuigkeiten?« Sie hielt Maxims Hand fest, während sie sich zu Nevio und Emil herumdrehte. »Konntet ihr …«

»Es gibt nichts Neues, gar nichts, leider«, schnitt Maxim ihr das Wort ab. Bat sie mit den Augen, nicht weiterzufragen, Vivi nicht zu erwähnen.

Sie nickte, als sei völlig klar, was er meinte. »Hier gibt es auch keine Neuigkeiten. Wo Petra steckt, wisst ihr nicht, hm?«

Das Schweigen im Raum war Antwort genug. In diesem Raum, den Maxim jetzt erst so richtig wahrnahm.

Sie befanden sich unter der Erde, gewissermaßen imitierte die KI diesmal die Realität. Aber natürlich nicht zur Gänze. Das Verlies, eigentlich rechteckig, wirkte wie eine niedrige, ovale Kuppel. Rechts von Maxim lag ein Körper auf einer Bahre, in einer grünen Tunika, mit Bronzeschmuck an Armen und Hals.

Glänzende Teller und Schüsseln fanden sich auch rund um die Liegestatt. In die Wände waren verschlungene Symbole geritzt.

»Das ist … ein Grab, oder?«, mutmaßte Maxim.

»Oh ja!«, meldete sich eine vertraute Stimme. Der Tote richtete sich auf und strich sein Gewand glatt. »Ein keltisches Fürstengrab. Achtet auf die Details, liebe Freunde.«

»Ey, der sieht aus wie Lothar!« Emil winkte, und die Melerski-Kopie winkte zurück. »Ich sage euch ja, die KI hat mir ständig eure Gesichter vor die Nase gehalten.« Er gesellte sich zu Jannek, der grübelnd vor der nächsten Tür stand. »Jetzt muss nur noch der richtige Professor auftauchen, dann sind wir fast wieder komplett.«

»Ohhh.« Melerski saß nun seitlich auf der Bahre und ließ die Beine baumeln. »Sie haben es dir nicht gesagt!«

»Das Grab ist mindestens dreitausend Jahre alt, oder?«, versuchte Yvonne das Thema zu wechseln. »Sind die Schalen aus Kupfer?«

Bisher hatte auch Melerskis künstlich generierter Doppelgänger jede Chance ergriffen, andere zu belehren, diesmal aber beachtete er Yvonne überhaupt nicht. Richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Emil, der den Köder leider geschluckt hatte. »Was haben sie mir nicht gesagt?«

»Dass ich tot bin!« Melerski verdrehte die Augen und streckte die Zunge heraus. Für einige Sekunden verfärbte sein Gesicht sich ins Bläuliche, bevor es wieder gesunde Farbe annahm. »Und da ist noch etwas, das sie dir verschwiegen haben.«

Emils Mimik war ein offenes Buch. Er warf einen Blick über die Schulter, lachend, sah aber sofort, dass niemand anders die Vorführung des Professors witzig fand.

»Er – ist nicht wirklich tot, oder?« Die Frage richtete sich an Nevio, dessen Gesicht fast steinern wirkte. »Das hoffe ich sehr«, sagte er und bedachte Maxim mit einem kalten Blick.

»Oh Nevio, Baby!«, rief Melerski und klatschte in die Hände. »An deiner Stelle würde ich das ebenfalls hoffen, aber wir wissen es besser, nicht wahr?«

»Es ist leider so.« Das Sprechen fiel Maxim schwer, er fror mittlerweile so erbärmlich, dass er am ganzen Körper zitterte. Und er pfiff auf die versprochenen zwei Millionen Schweigegeld, die konnte er immer noch als Entschädigung einklagen, wenn er erst mal draußen war. »Lothar muss einen Infarkt gehabt haben. Als ich ihn gefunden habe, war er noch am Leben, aber schon bewusstlos. Und dann …« Die Erinnerung war wie eine Schlinge um seinen Hals. »Ich habe alles versucht, aber ich konnte nichts tun.«

Melerski, vergnügt auf seiner Bahre, zog sich einen Wurm aus dem Ohr und betrachtete ihn hingebungsvoll. »Maxim!« Er schnalzte mit der Zunge, voll vorgetäuschten Bedauerns. »Du wirst es nie zu etwas bringen, wenn du nicht endlich ein wenig skrupelloser wirst. Nevios schönes Angebot so mit Füßen zu treten!« Er schnipste den Wurm zu Boden. »Aber wir werden gleich sehen, ob wir das mit den Skrupeln nicht noch hinbekommen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie gespannt ich bin.«

Es war offensichtlich, dass Emil sich verraten fühlte. Alle hatten es gewusst, niemand hatte es für nötig befunden, ihn ebenfalls zu informieren. Er schüttelte den Kopf in Maxims Richtung. »Arschloch.«

Jannek, bisher nur stummer Beobachter des Geschehens, war mit ein paar schnellen Schritten bei ihm und legte ihm den Arm um die Schultern. »Du musst das verstehen«, sagte er mit perfekt dosiertem verschwörerischen Ton in der Stimme. »Solange Nevio keine offizielle Bestätigung dafür hat, dass Melerski tot ist, will er niemanden beunruhigen. Wir wissen nur, was Maxim erzählt hat, aber der ist kein Arzt. Wer weiß, vielleicht ist alles nicht so schlimm, wie wir befürchten.«

Ihnen gegenüber legte Melerski in einer theatralischen Geste die Hand auf die Brust. »O weh. Kein Puls. Kein Atem. Ziemlich ausgeprägte Totenstarre inzwischen, aber tja. Was weiß ich schon. Bin schließlich auch kein Arzt.«

»Nein.« Jannek ließ Emil los und schlenderte auf die Bahre zu. »Aber du bist auch nicht Lothar Melerski. Du siehst nur aus wie er. Was du da machst, ist Totenschändung. Hör auf damit, das hat Melerski nicht verdient.«

Der Professor beugte sich vor, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. »Und jeder sollte bekommen, was er verdient hat, nicht wahr?« Er lachte. »Keine Sorge. Darum kümmere ich mich gleich.«

»Alles nur Ablenkung«, sagte Jannek mit einem letzten Blick auf das Melerski-Double, »damit wir uns nicht aufs Wesentliche konzentrieren. Aber genau das müssen wir. Also, wir sind jetzt in E6, und wir sollten versuchen, weiter über System E bis zum Waffenturm zu kommen. E3 ist die Grotte mit dem kleinen See, da könnten alle etwas trinken.« Er sah von einem zum anderen. »Ist jemand schon sehr durstig? Ein paar Schlucke Wasser habe ich noch dabei.«

Er zog die gleiche Wasserflasche aus der Kutte, die auch Yvonne nach dem Frühstück mitgenommen hatte. Nevio nahm sie ihm wortlos aus der Hand und trank sie leer. »Danke.« Er reichte sie ihm zurück. »Ich bin froh, dass du in meinem Team bist, Jannek. Und du kannst davon ausgehen, dass ich die, die für diesen Wahnsinn verantwortlich sind, zur Rechenschaft ziehen werde.«

»Ich glaube nicht, dass Sam und Chris …«, begann Jannek, aber Nevio brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Natürlich nicht mit Absicht. Und? Sie haben in ihrer Programmierung offenbar Schlupflöcher gelassen, die die KI nutzt. Sie hatten alle Zeit und alle Mittel, das System wasserdicht zu machen, und ich werde den Teufel tun, sie ungeschoren davonkommen zu lassen.«

»Den Teufel!«, rief Melerski. »Den habe ich heute noch gar nicht gesehen! Soll ich ihn holen?«

Als hätten sich alle miteinander abgesprochen, drehten sie ihm den Rücken zu, wie einem verzogenen Kind, das sich hoffentlich beruhigen würde, wenn man ihm keine Aufmerksamkeit mehr schenkte. Erst jetzt schien Yvonne Nevios schräg abstehenden Finger zu bemerken. »Autsch, tut das nicht irre weh?« Sie kramte in ihren Kuttentaschen. Fischte ein gepunktetes Stofftuch heraus und band es um die letzten drei Finger von Nevios linker Hand. Was ein schmerzhafter Vorgang sein musste, aber er gab keinen Laut von sich. »Stabilisiert«, stellte Yvonne fest.

Währenddessen war Maxim bereits vor der nächsten Tür in die Hocke gegangen. »Wie sieht das Rätsel aus?«

Sobald Jannek sein zuversichtliches Lächeln, seine professionelle Troubleshooter-Miene ablegte, war ihm die Erschöpfung anzusehen. »Wie kaputtes Geschirr«, sagte er.

Der Fläche, die auf ihre Berührungen reagierte, befand sich diesmal wieder neben der Tür. Sie zeigte ein uraltes, schiefes Regal, auf dem sich Schalen stapelten. Teils heil, teils zerbrochen, von manchen lagen nur noch vereinzelte Scherben herum.

»Zusammensetzen?«, fragte Maxim und suchte nach zueinanderpassenden Bruchstellen.

»Ich fürchte, so einfach ist es nicht.« Yvonne hatte sich zu ihnen gesellt und legte einen eingerissenen, pink lackierten Fingernagel auf eine Schale. »Mir kommt dieses Muster bekannt vor.«

Es ging Maxim ähnlich – die Wellen – schwarz, weiß und ockerfarben – waren zwar nicht ungewöhnlich, aber sie waren ihm in den letzten Stunden schon begegnet … natürlich!

»Das gleiche Muster hatten die Scherben in der Oubliette!«

»Wo?« Emil, der eben versucht hatte, die unbeschädigten Schalen zu verschieben und in eine farblich abgestufte Reihenfolge zu bringen, ließ die Hand sinken.

»In der Oubliette«, sprang Yvonne ein und senkte sofort ihre Stimme. »Liegt in System B. Es ist ein schmales, sehr tiefes Loch im Boden, in das man früher Gefangene hineingeworfen und nie wieder nach ihnen gesehen hat. Die liegen dort noch, warum, musst du Nevio fragen. Und ein paar Scherben wie diese liegen dort auch.«

»Was seltsam ist, wenn ich es mir genau überlege«, ergänzte Maxim mit gedämpfter Stimme. »Die Muster sind keltisch, oder? Und die toten Gefangenen stammen aus dem Mittelalter. Die Scherben sind also tausend Jahre älter.«

Gackerndes Gelächter aus Melerskis Richtung. »Da hast du etwas sehr Schlaues gesagt!«

»Gab es damals schon Grabräuber?«, überlegte Maxim weiter. »Wenn früher so ein armer Kerl auf ein paar hübsche Gefäße gestoßen ist, hat er wahrscheinlich die Gelegenheit am Schopf gepackt. Hat sie mitgenommen, um sie verkaufen zu können.«

Er hatte insgeheim gehofft, dass diese Geschichte irgendwie schon die Lösung in sich barg, aber weder gab Melerski einen Kommentar von sich, noch klickte der Türmechanismus.

»Allerdings – wenn sie ihn wegen Diebstahls in die Oubliette geworfen haben«, versuchte er es weiter, »hätten sie ihm dann seine Beute nicht weggenommen?«

Nein, sein Herumstochern in der Historie der Burg brachte sie nicht voran. Ebenso wenig wie Yvonnes Hinweis auf das verblichene Tuch mit dem grün-blauen Zackenmuster, das auf einem der Regalbretter als Unterlage diente.

Ja, auch das war eine Parallele zur Oubliette, aber ganz offensichtlich keine, die die KI so sehr beeindruckte, dass sie die Tür geöffnet hätte.

Trotzdem waren die Anspielungen auf diese Grube und ihren Inhalt unleugbar. Und es würde wohl darauf hinauslaufen, dass sie laut aussprechen mussten, was sie vor Emil vorläufig lieber geheim gehalten hätten. Wer dort lag und immer noch auf Rettung wartete.

Aber vielleicht ging es auch wortlos. Ohne den nächsten Konflikt heraufzubeschwören. Vivi schrieb Maxim mit dem Finger zwischen die Schüsseln auf dem Regal, doch wie befürchtet brachte das keinen Erfolg.

»Feigling!«, hörte er Melerski hinter sich krächzen. »Mit wem willst du es dir nicht verscherzen? Mit dem Milliardär oder dem Beckenrandschwimmer?«

Bei dem Wort Schwimmer war Emil hellhörig geworden und hatte den gewisperten Wortwechsel mit Nevio abrupt beendet. »Worum geht es?«

Er wirkte jetzt schon gereizt, und Maxim wollte sich seine Reaktion auf das, was gleich kommen würde, lieber nicht vorstellen. Aber was sein musste, musste sein.

»Es gibt da eine Sache, die du wissen solltest«, begann er.

»Ascher!«, fuhr Nevio dazwischen, aber Maxim ließ sich nicht beirren. »Vivi hat es irgendwie nach hier unten geschafft.«

»Sorge dafür, dass ich sie nie wiedersehen muss!«, rief Melerski vergnügt dazwischen.

Emils Augen wurden groß, aber er wusste sichtlich nicht, was er mit der Information anfangen sollte. Oder mit der boshaften Bemerkung des Professors. Er seufzte übertrieben laut und rieb sich den Nacken. »Beharrliches Mädchen, nicht wahr? Setzt ihren Kopf überall durch, hat mich ja auch breitgeschlagen, sie mitzunehmen. Tut mir leid. Wo steckt sie?«

Während Maxim noch nach einer möglichst harmlosen Formulierung suchte, fühlte er eine Hand an seinem Arm. Yvonne, die wohl auch begriffen hatte, dass die KI ein weiteres Geständnis von ihnen forderte. »Sie ist im Dunkel gestürzt. In ein Loch. Wir haben sie gefunden, aber wir konnten sie nicht herausholen. Sie …«

»Das stimmt so nicht!«, rief Melerski dazwischen. »Noch mal von vorne, Yvonnchen. Und diesmal die ganze Wahrheit!«

Yvonne, zweifellos auch am Ende ihrer Nerven, bleckte die Zähne, als wollte sie dem Professor an die Kehle gehen. »Nichts davon ist gelogen!«

»Doch.« In aller Ruhe wischte Melerski sich über die Stirn, und obwohl dort keine Wunde klaffte, waren seine Finger anschließend blutverschmiert. »Wir haben sie gefunden – von wegen. Sie hat euch gefunden.«

»Schon gut.« Maxim würde das jetzt hinter sich bringen. So schnell, wie man sich ein Pflaster von der Haut riss. »Vivi hat uns gefunden, als wir uns in System B verirrt hatten. Kurz davor wären beinahe wir in dieses Loch gestürzt. Vivi war aufgelöst, sie hat nicht auf unsere Warnungen gehört, und KIsmet«, er wies mit dem Finger auf Melerski, »hat uns die Tür versperrt, als wir hinter ihr herwollten.«

Emil blinzelte. Schüttelte lächelnd den Kopf, als könne oder wolle er nicht begreifen, was ihm Maxim erzählte. »Sie ist also in System B?«

Himmel noch mal. »Ja. Und leider in einer wirklich schlimmen Lage. Sie liegt in der Oubliette, die über zehn Meter tief ist. Wir hatten keine Chance, sie rauszuholen.« Er sah Emils Blick flackern. »Aber sie lebt!«, fügte er hastig hinzu. »Sie hat einen gebrochenen Arm, aber sie lebt.«

So, wie er es erzählte, klang es weitaus weniger schlimm, als es tatsächlich gewesen war. Er hatte die Dunkelheit verschwiegen, den Knochenspieß in Vivis Bein. Ihre Angst, ihre Schreie.

Immer noch schüttelte Emil den Kopf, und was dann kam, kam zumindest für Maxim überraschend. »Diese dumme Kuh. Was kann sie nicht in ihrem warmen Hotelzimmer bleiben. Am Ende wird das alles meine Schuld sein, wetten?«

Maxim entging nicht, wie alle von Emil abrückten, innerlich, aber niemand wies ihn zurecht. Keiner wollte die aufgeheizte Situation eskalieren lassen.

Außer Nevio. »Was Viviane getan hat, war unbefugtes Betreten, sie hat sich die Folgen selbst zuzuschreiben. Ich hatte sie ausdrücklich des Geländes verwiesen. Ebenso hatte ich mit euch allen vertraglich festgelegt, dass Begleitpersonen nicht gestattet sind. Aber darum werden meine Anwälte sich kümmern.«

Vielleicht war es dieses Wort – Anwälte –, das geschehen ließ, womit Maxim schon zuvor gerechnet hatte. Emils Zorn richtete sich auf ein neues Ziel. Eines, auf das er unmittelbar losgehen konnte. Nicht Nevio, von dem die indirekte Drohung gekommen war, sondern Maxim und Yvonne.

»Und ihr? Ihr habt sie einfach dort liegen lassen?« Er packte Maxims Kuttenärmel. »Was seid ihr für Menschen?«

»Was hättest du denn getan?« Es fiel Maxim schwer, ruhig zu bleiben, aber er hatte zunehmend den Eindruck, dass alles ihm schwerzufallen begann. Stehen. Denken. Atmen. Nicht alles kurz und klein schlagen. Er zog seinen Ärmel aus Emils Griff.

»Ich? Ich wäre runtergeklettert. Hätte sie raufgeholt.« Aus Emils Haltung sprach zu gleichen Teilen Vorwurf und Selbstgerechtigkeit. »Was denn sonst?«

Ohne ein weiteres Wort kehrte Maxim zur Tür zurück. Er würde nicht ins Detail gehen und von KIsmets Zehn-Minuten-Frist erzählen.

Melerski hatte sich von der Bahre erhoben. »Nachdem wir jetzt alle auf dem gleichen Wissensstand und in so großartiger Stimmung sind …« Er wies mit einer galanten Handbewegung auf die Tür. Das vertraute Klicken ertönte. »Tretet ein. Ihr werdet bereits erwartet.«


40.


Sie kannten diesen Raum. Er war für sie schon Eishöhle, Märchenwald und Shakespeares Theater gewesen. Sie waren hier Zentauren und teuflischen Mönchen begegnet, die, wie sich Maxim jetzt voller Beklemmung erinnerte, Melerskis Tod vorhergesagt hatten. Ich sehe dein Ende vor mir, alter Mann, hatte einer von ihnen gemurmelt, und es wird schmerzhaft sein.

Wie prophetisch diese Worte im Nachhinein klangen, wie schnell sie Wirklichkeit geworden waren. Maxim weigerte sich, zu glauben, dass die KI ernsthaft geplant hatte, den Professor zu töten. Aber hatte sie Wahrscheinlichkeiten berechnen können? Sie wusste so viel über alle Beteiligten, da wäre es nicht erstaunlich gewesen, wenn sie auch einen Blick in Melerskis ärztliche Befunde geworfen hätte.

Maxim hatte mit einem neuerlichen Schreckensszenario gerechnet. Mit noch mehr missgestalteten Monstern oder einem Trip in die Hölle – immerhin hatte der Professor den Teufel erwähnt.

Aber der Raum wirkte beinahe festlich. Die lange Tafel, die ebenso wandelbar war wie Wände und Decke, vermittelte diesmal den Eindruck von poliertem Stein, im gleichen Hellgrau wie die Mauern, die sie umgaben. Zwischen Säulen und bemalten hohen Spitzbogenfenstern hingen Banner, prächtig bestickt. Eines davon mit dem Wappen von Greiffenau, eines zeigte ein sich aufbäumendes schwarzes Pferd, eines einen Harlekin, der die Maske vom Gesicht gezogen hatte und damit winkte.

Der Tisch selbst endete, wie Maxim wusste, an einer der Stirnseiten der Halle; allerdings fiel es ihm trotz dieses Wissens schwer, die Schnittstelle zwischen Realität und künstlich erzeugter Umgebung auszumachen. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte geschworen, dass sich die Tafel noch gut zwei Meter weiter erstreckte und dort an einen weitaus prächtigeren Tisch stieß, mit dem sie ein T bildete.

Dahinter, auf den dunklen Holzstühlen mit den schnitzereiverzierten Lehnen, saß – niemand. Trotzdem hörte Maxim eine Stimme, ein leises Wimmern.

»Hört auf, hört auf, hört auf, hört bitte auf!«

Er bückte sich, um unter den Tisch blicken zu können, und dort, zusammengerollt, das Haar verklebt, die Augen geschlossen, lag Petra. Die sofort zu schreien begann, als er sie behutsam, aber ohne Vorwarnung an der Schulter berührte.

Idiot, schalt er sich selbst. »Petra, wir sind es. Yvonne und Emil und Jannek. Und ich, Maxim.«

Ihre Schreie verebbten, aber ihre Augen blieben weiterhin fest geschlossen; die Hände hatte sie zu Fäusten geballt und gegen ihr Kinn gepresst.

»Ist das Petra? Hast du gesagt, da ist Petra?« Yvonne war neben ihm auf die Knie gegangen. »Oh Gott, wirklich!« Sie kroch ebenfalls unter den Tisch und nahm die Frau in den Arm, drückte sie an sich.

Wieder schrie Petra auf, beruhigte sich aber innerhalb weniger Augenblicke und begann dann, in Yvonnes Armen haltlos zu weinen. »Ich … habe solche … Angst. Sie holen mich. Sie sagen, sie holen mich.«

Yvonne streichelte ihren Kopf und gab tröstende Laute von sich, bis Petras Schluchzen nach und nach verebbte. »Ich will nach Hause«, flüsterte sie.

»Ich auch.« Yvonne rückte ein Stück von ihr ab. »Wir sind jetzt wieder alle zusammen, und es ist nicht mehr weit bis zum Ausgang. Du wirst sehen.«

Maxim hatte sich zurückgezogen, warf dem genervt schnaubenden Emil einen warnenden Blick zu und versuchte, Fetzen von dem aufzuschnappen, was sich zwischen Nevio und Jannek abspielte. Der Milliardär begann zweifellos, die Nerven zu verlieren.

»… die Eröffnung verschieben müssen!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn wir draußen sind, rufst du Dr. Wilhelm an. Für den Totenschein. Den Rest regle ich.«

Was Jannek darauf antwortete, konnte Maxim nicht verstehen, aber es schien Nevio zu besänftigen. Petra dagegen begann erneut zu schluchzen. »Keine Augen, sie haben alle keine Augen. Nur rote Löcher, aus denen Schleim fließt und Tiere kriechen. Spinnen. Und Käfer. Und …«

»Psst«, machte Yvonne. »Es ist alles nicht echt. Zuerst warst du alleine, aber jetzt sind wir da, und du wirst sehen, das hier ist bald vorbei.«

Ihre letzten Worte wurden von Fanfarenstößen verschluckt, feierlich und bedrohlich zugleich, die sämtliche Gespräche verstummen ließen. Unmittelbar danach ertönte dreimaliges, lautes Klopfen und eine Stimme wie die eines unsichtbaren Haushofmeisters. »Erhebt euch und neigt den Kopf für das hohe Gericht!«

»Was?« Emil hatte sichtlich keine Lust mehr auf Rollenspielchen. Er breitete die Arme aus. »Erheben? Was wollt ihr, wir stehen doch schon!«

»Halt den Mund, Emil.« Yvonne zog die sich sträubende Petra unter dem Tisch hervor und auf die Beine. »Du machst es nur noch schlimmer.«

»Na klar. Ich bin es, der es schlimmer macht!« Mit ein paar langen Schritten war er bei Petra und ergriff grob ihren Arm von der anderen Seite. »So. Jetzt mache ich es definitiv besser, oder?«

Yvonnes Antwort ging erneut in Fanfarenklängen unter. Von links und rechts betraten je zwei Soldaten den Saal; einen davon erkannte Maxim wieder. Er war es gewesen, dank dessen Aufmerksamkeit sie im virtuellen Burghof beinahe gefasst worden wären. Ansgar.

Ob ihnen alles, was folgte, erspart geblieben wäre, wenn sie das Spiel zu dem Zeitpunkt verloren gegeben hätten? Ob sie dann jetzt in ihren Betten liegen würden, satt und sorgenfrei nach einem üppigen Nachtmahl? Er durfte es sich nicht vorstellen, der Gedanke allein zog alle Kraft aus seinem Körper.

Doch die würde er brauchen, ebenso wie er all seine Nervenstärke brauchen würde, denn nun schwebte durch einen der täuschend echt wirkenden Torbogen Yoric herein, und hinter ihm folgte, auf grotesk verdrehten Beinen, das doppelköpfige Kind. Links lachte und winkte, Rechts blickte düster drein. »Ist Mama schon da?«, quäkte er. »Wo ist Mama?«

»Himmel«, hörte Maxim Yvonne flüstern.

Von der anderen Seite her betrat Lothar Melerski den Raum, wieder in der langen Robe des Gelehrten; danach eine Gestalt, die Maxim ebenso beunruhigend fand wie das Kind – halb Mensch, halb Krabbe, schob sie sich seitlich durch die Tür. Grinste und klapperte mit den Scheren.

Petras Aufstöhnen zufolge war dieses Wesen Teil ihrer ganz persönlichen Reise durch die Keller gewesen. Das Gleiche musste für den Mann gelten, der wie von Wurzeln durchwachsen schien und über dessen leere rechte Augenhöhle eine Spinne ihr Netz gewebt hatte.

Dagegen wirkte Gwenaelle geradezu wohltuend vertraut, wie sie mit ihrem durchschnittenen Hals und dem leicht zur Seite gerutschten Kopf hereintänzelte. Ihr folgten die beiden Pestärzte, den Abschluss bildeten zwei menschliche Gestalten, die wirkten, als hätte man ihr Inneres nach außen gestülpt. Organe und Blutgefäße lagen frei, die Herzen pumpten im gleichen, unsteten Takt.

Dieses letzte Paar ließ Nevio einen unterdrückten Fluch ausstoßen. »Nicht die schon wieder.« Er drehte sich um, als müsste es einen Ausgang geben, den bloß bisher alle übersehen hatten. Als Maxims und sein Blick sich trafen, zwang er sich ein Lächeln ab, das viel zu breit ausfiel, dann stellte er sich mit verschränkten Armen neben Emil.

Die beiden Hautlosen waren die letzten Ankömmlinge gewesen, sie schlurften langsam durch die Halle und hinterließen dabei rötlich feuchte Spuren, bevor sie rechts und links der Pestärzte schwankend stehen blieben.

Danach kehrte Stille ein, wie ein Anhalten des Atems in Erwartung von etwas Bedeutendem. Keines der angsteinflößenden Geschöpfe, das an der Tafel saß oder dahinter stand, schenkte der Gruppe mehr Aufmerksamkeit. Sie alle blickten nach hinten, in die Tiefe der Halle, wo sich nun ein Tor öffnete.

Der Mann, der heraustrat, war hochgewachsen und kahl, seine Haut schneeweiß. Die Krone, die sich um seine Stirn wand, schien mit seinem Körper verwachsen zu sein und von goldfarbenen Adern gespeist zu werden. Sie verzweigten sich von seinem Hals aus seitlich über sein Gesicht, bildeten Lippen, Augenbrauen, Ohren. Auch seine Gewänder waren ganz in Weiß und Gold gehalten. Zwei in denselben Farben gekleidete Pagen trugen ihm eine meterlange Schleppe hinterher, auf die das Logo der Burg gestickt war. Dieses Symbol, das sich auch auf dem T-Shirt und dem Bademantel in Maxims Geschenkbox befand, wirkte in diesem Rahmen wie ein Fremdkörper.

Wieder das dreimalige Klopfen, und diesmal sah er den Haushofmeister; ein auf den Hinterbeinen stehendes, grün schillerndes Reptil mit einem langen Stock, dessen Ende es auf den Boden stieß. »Der König!«, rief es.

Musik setzte ein, und die Geschöpfe an der Querseite der Tafel verneigten sich. Maxim sah aus den Augenwinkeln, dass Petra sie dabei imitierte, in einer schwachen, wie in Trance ausgeführten Bewegung.

Der sogenannte König erreichte den Sitz in der Mitte, den die beiden Pestärzte unter vielfachen Verbeugungen für ihn zurechtrückten. Auf seinen Wink hin setzten sich auch die anderen Gäste. Die Musik verstummte, und nun richteten alle ihre Blicke auf die sechs Eingeschlossenen. Maxim versuchte, in seiner nassen Kutte nicht zu zittern, um ja nicht das Bild eines angstschlotternden Opfers abzugeben. Obwohl es natürlich absurd war, verrückt und absurd, computergenerierte Figuren beeindrucken zu wollen.

»Nun«, begann der König mit einer Stimme, die die Halle ausfüllte und ebenfalls an geschmolzenes Gold denken ließ. »Man sagte mir, ihr wolltet ein Verbrechen aufklären. Ist euch das gelungen?«

»Verdammte Scheiße!« Die ganze Zeit über war Nevio anzumerken gewesen, wie mühsam er angesichts des Aufmarschs um Geduld und Beherrschung kämpfte. Nun verlor er beides gleichzeitig.

»Nein, wir wollten nichts aufklären! Wir wollten ein kurzes, spaßiges Abenteuer, aber offenbar steht das I in KI hier nicht für Intelligenz, sondern für Idiotie!« Er war lauter und lauter geworden, während der König in aller Ruhe den Krabbenmann herbeiwinkte, damit der ihm Wein brachte.

»Ich werde herausfinden, was schiefgelaufen ist«, polterte Nevio weiter, »das hier ist immer noch meine Burg, und ich lasse sie mir nicht von einem technischen Spaßprogramm aus der Hand nehmen, das mir gehört, das ich bezahlt habe.« Er rang nach Luft. »Ich werde diesen ganzen lächerlichen Horrorzirkus hier ausknipsen, bis die Fehler behoben sind!«

»Es gibt keine Fehler.«

Ein erneuter Wink des Königs, und eine vertraute Stimme füllte den Raum. »Ein Verbrechen! Ja, warum nicht, es könnte eine Mischung aus historischem Drama und Mörderjagd sein.«

Yvonne hob den Kopf und hielt sich eine Hand vor den Mund, als wollte sie verhindern, dass ihr etwas Unbedachtes entfuhr. Es war ihre Stimme gewesen, die sie gehört hatten und aus der unverfälschte Vorfreude sprach. War das fünfzehn Stunden her? Sechzehn? Es fühlte sich an wie Tage.

»Na und?« Nevio stemmte die Hände in die Hüften. »Dann war das eben Teil unserer Vorgabe – das gilt aber ebenso für die Laufzeit von vier Stunden und das Safeword. Beides hast du offenbar außer Kraft gesetzt, also liegen sehr wohl Fehler vor!«

»Keine Fehler«, wiederholte der König. »Ihr wolltet Mörder. Und Verräter.«

»Ich fürchte, ich muss Nevio beipflichten.« Maxim hatte sich neben den Milliardär gestellt. Wenn der es nicht über sich brachte, der KI mit Diplomatie zu begegnen, würde das eben jemand anders tun müssen. »Aber möglicherweise handelt es sich um Missverständnisse, nicht um Fehler.«

»Keine Missverständnisse.« Der König beugte sich vor, Melerski tat es ihm gleich, breit grinsend. »Lass uns überlegen: Du hattest dir Reiter gewünscht, hast du die bekommen?«

Nein, wollte Maxim bereits sagen, dann fiel ihm die Tür mit dem Bildnis der sieben berittenen Gestalten ein. Mit seinem von Neid entstellten Konterfei. »Ja.«

»Krähen?«

Leider auch die. Pestkrähen. »Ja.«

Der König hob die goldenen Augenbrauen. »Über Sturm müssen wir nicht sprechen, oder? Wenn mein Eindruck mich nicht täuscht, dürftest du dich davon noch nicht erholt haben.«

Die gesamte Tischgesellschaft brach in Gelächter aus. Dem wurzeldurchwachsenen Mann fielen dabei mehrere große Motten aus dem Mund, die surrend davonflogen.

»Doch wir wollen uns dem zuwenden, was ihr euch zwar gewünscht, dann aber nicht erkannt habt, als ihr es vor Augen hattet. Dem Verbrechen, das es zu sühnen gilt.«

Yvonne, die die ganze Zeit über Petra im Arm gehalten hatte, machte sich von ihr los. »Das können wir sehr gerne tun. Nachdem der Täter jetzt vor uns sitzt.« Sie blickte sich nach den anderen um. »Nicht wahr? Wir sollten doch eine Tat aufdecken, die auf das Konto des Burgherrn geht. Und ich weiß, welche das war.« Sie hob die Hand und deutete auf Melerski, der gerade einen silberfarbenen Pokal an die Lippen gesetzt hatte. Wein lief rot über seinen weißen Bart.

»Du hast Lothar auf dem Gewissen. Einen von uns. Du hast ihn einfach sterben lassen, hast ihn zu Tode erschreckt und uns daran gehindert, Hilfe für ihn zu holen.« Ihr Kopf schnellte zur Seite, als Petra, ihrer Stütze beraubt, wimmernd in die Knie ging, doch sofort konzentrierte sie sich wieder auf den König. »Also. Wie sollen wir dich für dein Verbrechen sühnen lassen?«

Die Hofgesellschaft saß wie erstarrt. Melerski stellte sehr langsam den Pokal auf den Tisch zurück und wischte sich übers Kinn. Wie aus dem Nichts war hinter dem König der Sensenmann aufgetaucht und begrüßte die beiden Pestärzte mit einem Nicken.

»Du irrst dich.« In das Gold der königlichen Stimme mischte sich Stahl. »Das war kein Verbrechen. Das war ein Unglücksfall, der nicht in meiner Absicht lag. Ich hatte großes Vergnügen an Lothars Gesellschaft.« Er neigte den Kopf in Richtung des Professors. »Deshalb habe ich sie mir bewahrt.«

»Du hast ihn sterben lassen!« Yvonne war den Tränen nah. »Das da, das ist er doch nicht! Er ist tot, seine Familie wird ihn nie wiedersehen, seine Arbeit wird unvollendet bleiben, du hast überhaupt nichts bewahrt! Nur ein Leben zerstört.« Sie drehte sich um und stieß dabei gegen Maxim, hob aber abwehrend beide Hände, als er sie in den Arm nehmen wollte. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie wischte sie mit dem Ärmel weg, verteilte dabei Wimperntusche quer über ihr Gesicht.

Kriegsbemalung, dachte Maxim, und ihm schien, als wollte der König in dieser Hinsicht gleichziehen. Die goldenen Verästelungen an seinem Kopf breiteten sich aus, wuchsen, verwandelten seinen Holzstuhl in einen Thron.

Sie waren an einem Wendepunkt angelangt, das spürte Maxim. Zum ersten Mal war es, als hätte KIsmet selbst Gestalt angenommen, um den Herrschaftsanspruch über die Burg zu erheben. Jemand musste verhindern, dass ein cholerischer Nevio oder ein von Eitelkeit geblendeter Emil die Entwicklungen in die falsche Richtung lenkten und alles noch schlimmer machten.

Aber: Sie hatten der KI eingegeben, dass sie das Verbrechen eines grausamen Herrschers aufdecken wollten. Und der sollte seine Tat zumindest gestehen , wenn er schon nicht dafür zur Rechenschaft gezogen werden konnte – was er, wie es aussah, nicht zu tun gedachte. Und dann wollten sie ihm entkommen.

Diese Flucht war ein zentrales Thema gewesen. Vielleicht war sie immer noch möglich, wenn sie es geschickt anstellten.

»Du musst zugeben«, tastete Maxim sich vor, »dass Yvonne nicht unrecht hat. Wir haben uns für unser Abenteuer einen König gewünscht, einen Tyrannen …«

»Einen mörderischen Herrscher«, hallte Janneks Stimme durch den Raum, ohne dass der die Lippen bewegt hätte.

»Ja, das war der Wortlaut.« Würde die KI ihnen gleich ihr ganzes verspieltes Brainstorming vom Morgen vorhalten? Jeden unbedacht geäußerten Satz? »Und hier bist du nun. Ein König. Du kannst uns also kaum übel nehmen, dass wir dich für einen Mörder halten.«

Hinter den goldenen Lippen blitzten weiße Zähne auf. »Nun, das tue ich aber. Ich bin ein durch und durch gerechter Herrscher. Siehst du nicht, wie sehr die Meinen mich schätzen?«

Allgemeines Nicken an der Tafel. Das Doppelkind applaudierte, Yoric neigte den verformten Kopf.

Erst als der König die Hand hob, kehrte Stille ein. »Allerdings erweise ich echten Verbrechern und Verrätern keine Gnade.«

Zu denen er sich selbst nicht zählt, sinnierte Maxim. Obwohl wir ihn bei unseren Angaben ganz klar als den Übeltäter definiert haben. Als denjenigen, dem wir ein Verbrechen nachweisen wollen.

Trotzdem beharrte er darauf – und durch ihn die KI –, dass kein Fehler vorlag. Kein Missverständnis.

Maxim schloss die Augen. Versuchte, sich so genau wie möglich an das zu erinnern, was sie eingegeben hatten, und fühlte, wie sein Puls sich beschleunigte.

Er ahnte, worauf KIsmet hinauswollte.
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Da waren sie, alle, bis auf den Professor.

Alissa hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit Stunden wieder durchatmen zu können. Die Gruppe war in E5 gelandet. Und dem äußeren Anschein nach waren sie alle wohlauf, bis auf Petra Seifert, die eben von Yvonne Rothe unter dem Tisch hervorgezogen wurde. Soweit Alissa es erkennen konnte, wirkte Seifert angeschlagen und hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen.

Vielleicht war auch der Professor einfach erschöpft gewesen und deshalb zurückgeblieben; im ungünstigeren Fall war er gestolpert und hatte sich einen Knöchel verstaucht.

»Siehst du?«, quäkte Archibald. Er schwebte langsam über die Gruppe hinweg, die ihn natürlich nicht sehen konnte. Diese Illusion war für Alissa alleine gedacht.

»Ja. Okay.« Sie versuchte, heranzuzoomen, doch die Funktion hatte KIsmet ihr offenbar nicht freigeschaltet. Ebenso wenig wie die Möglichkeit, sich andere Räume auf die Monitore zu holen. »Aber sie sehen müde aus, findest du nicht auch? Sei ein netter Kerl, mach die Türen auf.«

»Das geht nicht.« Trotzig zog Archibald die Mundwinkel nach unten. »Ich habe dir doch gesagt, dass es noch zu früh ist.«

»Wofür?«

»Warte einfach.«

Während sie verfolgte, wie Jannek und Nevio miteinander diskutierten, beschlich sie ein unschöner Verdacht. Was, wenn das alles wieder bloß Fake war? Wenn E5 in Wahrheit menschenleer war und die Gruppe immer noch in System C steckte oder, schlimmer, sich nach System A verirrt hatte?

»Kannst du für mich den Ton einschalten?«

»Ist noch zu früh.« Archibald schlug ein Rad quer über die Monitorwand.

»Wo ist Professor Melerski?«

»Oh, der kommt sicher gleich.« Das Gespenst klatschte in die pummeligen Patschehändchen. »Sei doch nicht so ungeduldig!«

In E5 tat sich nun etwas Neues. Auf der KI-Seite betraten zwei Gestalten die mit Flaggen geschmückte Halle, und Alissa verengte die Augen zu Schlitzen, fassungslos angesichts dessen, was sie sah.

Von links schwebte eine völlig pervertierte Version von Archibald in den Saal. Fransige Tentakel wuchsen kreuz und quer aus seinem Körper, die Augäpfel wirkten wie verschrumpelte rote Früchte, der Kopf wie ein eingedellter, weißlicher Ball.

Danach wieder dieses aus Knochen und metallischen Ersatzteilen zusammengesetzte Wesen mit den zwei Köpfen, die wie die von kaputten alten Puppen wirkten. Ein Knochenbein, dessen Fuß in einem zerrissenen Babyschuh steckte. Das zweite Bein ein Sägeblatt.

»Was wird das?« Sie richtete die Frage gleichermaßen an Archibald und an sich selbst. Und – war das Professor Melerski, dessen Ebenbild die Halle nun von der anderen Seite her betrat?

»Was soll das alles?« Diesmal sprach sie Archibald direkt an. »Wir haben ein Tabu definiert, das besonders abstoßende Kreationen ausschließt.« Sie deutete auf das Puppenwesen. »Das man aktiv deaktivieren muss, wenn Gäste ausdrücklich auf einem Horrortrip bestehen.«

Das Burggespenst schlug einen vergnügten Salto. »Ich weiß etwas, das du nicht weißt!«

Alissa ging nicht darauf ein, ihre ganze Aufmerksamkeit war auf das Geschehen in der Halle gerichtet. Auf die scheußliche Kreuzung zwischen Mensch und Krebs, die eben hereingekrabbelt war. Auf die entfernt menschlich wirkenden Figuren, die ihr folgten und deren Organe frei herumbaumelten.

Sie war beinahe erleichtert beim Anblick der zwei Männer in schwarzen Umhängen mit schnabelartigen Masken – dieses Ausmaß an Grusel entsprach dem, was die KI liefern sollte. Auch die Frau mit der durchtrennten Kehle bewegte sich noch im Rahmen dessen, was sie als akzeptabel eingeordnet hatten.

Wobei das im Moment nebensächlich war. Die KI-Gestalten waren nur Illusion, sie konnten niemandem etwas antun. Die Leute im Keller wirkten unversehrt, Priorität hatte Sam, der schwer verletzt am Fuß der Mauer lag. Von dem sie nicht wussten, wie lange er noch durchhalten würde.

»Archibald«, sagte sie, »lass mich einen Anruf machen. Einen einzigen, okay?«

»Darüber haben wir doch schon gesprochen.« Er verdrehte die Augen wie ein entnervter Erwachsener gegenüber einem quengelnden Kind. »Wir können jetzt keine Störung gebrauchen.« Er wies mit beiden Händen auf die weißgoldene Gestalt, die in diesem Moment die Halle betrat. »Du musst zusehen!«

Der König. Der Burgherr. Maxim fürchtete, dass er die Lösung zum Greifen nah hatte und dass sie niemandem gefallen würde. Er versuchte, sich genau zu erinnern, welche Angaben sie der KI gemacht hatten. Das gut gelaunte Brainstorming rund um den Wasserspeier war aufgezeichnet worden; sie hatten vorhin ja schon einen Ausschnitt daraus vorgespielt bekommen. Möglicherweise würde das noch einmal passieren.

»Lothar hat uns erklärt, dass Herrscher zur damaligen Zeit für ihre Verbrechen nicht zur Rechenschaft gezogen wurden«, sagte er, als sich die goldenen Augen des Königs das nächste Mal auf ihn richteten. »Ist das der Grund, warum du dich weigerst, das Rätsel als gelöst zu betrachten?«

Der König beugte sich vor. »Welches Verbrechen habe ich deiner Ansicht nach begangen?«

»Wie Yvonne schon sagte: Deinetwegen ist Professor Melerski nicht mehr am Leben. Wir wollten ein erdachtes Verbrechen lösen, das war es, was wir zu Beginn ins System eingegeben haben. Und nun ist wirklich jemand tot. Wessen Schuld ist das, wenn nicht deine?« Maxim bremste sich ein, er hatte nicht vorwurfsvoll, sondern sachlich klingen wollen.

»Ein erdachtes Verbrechen, aha. Habt ihr das gesagt?«

»Nein, das haben wir als selbstverständlich vorausgesetzt.«

Die beiden Pestärzte steckten tuschelnd die Köpfe zusammen, überkreuzten dabei die langen Schnäbel ihrer Masken.

»Als selbstverständlich.« Der König betonte jede Silbe. »Nun, Maxim Ascher, Meister der Rätsel. Anders als andere hier hast du alles gesehen, was du für das Ergründen der Lösung benötigst. Nun ist es an dir, ein Mosaik zusammenzusetzen. Ein Muster zu weben. Die richtige Reihenfolge zu finden. Mich kannst du nicht zur Rechenschaft ziehen. Ich sitze hier zu Gericht. Als Richter, wohlgemerkt. Nicht als Angeklagter.«

»Nein?« So schnell würde Maxim sich nicht geschlagen geben. »Und was ist mit der Frau, die in System B abgestürzt ist? Viviane …«

»Reuter«, soufflierte Emil.

»Genau, Viviane Reuter. Du hast sie in die Irre geleitet, hast uns nicht erlaubt, ihr zu helfen. Und jetzt lässt du uns immer noch nicht nach draußen, damit wir Leute verständigen können, die sie retten.« Er hielt inne. Versuchte, den Gedanken zu formulieren, der ihm eben gekommen war. »Du hast doch alle Türen verschlossen, nicht wahr? Aber für Viviane musst du einen Eingang geöffnet haben.«

Der König neigte den Kopf. »Das habe ich. Du siehst, ich tue alles, um euch die Lösung eurer Aufgabe zu ermöglichen.«

Vivi hatte sie der Lösung nähergebracht? Das ergab keinen Sinn, den Maxim wahrhaben wollte. »Du hast sie bewusst in eine Falle gelockt. Wir wissen nicht einmal, ob sie noch lebt.«

»Hm.« Der König winkte den Krabbenmann herbei. »Was kannst du uns dazu berichten?«

Sein Untergebener klapperte mit den Scheren. Der Tisch vor Maxim veränderte seine Oberfläche, vermittelte nun den Eindruck, als blicke man auf feucht glänzenden, schwarzen Stein, der an einer Stelle eine noch schwärzere, runde Auslassung zeigte. Hohles, leises Wimmern erfüllte die Halle. Ebbte ab. Setzte wieder ein.

»Nun, meinem Eindruck nach lebt sie.« Die goldenen Lippen teilten sich zu einem herablassenden Lächeln. »Aber vermutlich wäre sie euch dankbar, wenn ihr euch mit der Erledigung eurer Aufgabe nicht mehr allzu viel Zeit lassen würdet.«

Emil hatte sich abgewandt, murmelte Unverständliches vor sich hin. Es klang hasserfüllt, und Maxim fragte sich, ob seine Wut sich gegen die KI richtete, gegen die Gruppe oder diesmal ausnahmsweise gegen sich selbst.

»Du hast Vivis Unfall nicht provoziert, um uns bei unserer Aufgabe zu helfen.« Maxims Stimme klang sogar in seinen eigenen Ohren schneidend. »Das war nicht der Grund.«

»Nun ja«, antwortete sein Gegenüber, »in gewisser Weise schon. Aber du hast recht: Der wahre Grund liegt tiefer.« Mit seinen langen Fingern strich er einem der Kinderköpfe über die Stirn. Drehte spielerisch an den Zeigern der Uhr, die Links’ Auge ersetzte.

Und da waren sie wieder bei der Ahnung, die Maxim nicht loslassen wollte. Er fixierte Melerski, der ihm fröhlich zuwinkte. Er hatte ihn untypischerweise gelobt, als er in der Grabkammer etwas über die Scherben gesagt hatte. Die älter waren als die Oubliette. Die jemand nicht zur Zeit der Kelten, sondern Jahrhunderte später bei sich gehabt haben musste, als er sein Ende in dieser finsteren Grube gefunden hatte.

Fragte sich nur, wie viele Jahrhunderte.

»Der Grund liegt tiefer?« Yvonnes Frage kam schleppend heraus, als koste jedes Wort sie Überwindung. »Willst du damit sagen: tiefer als Vivi?«

Melerski lachte, das doppelköpfige Kind schloss sich ihm an. Die beiden gehäuteten Menschenkörper applaudierten, es hörte sich nass an.

»Wovon redet ihr?« Nevio stützte sich auf dem Tisch ab, der nun wieder so tat, als bestünde er aus grauem Granit. »Tiefer als Vivi, was soll das heißen?«

»Ich denke, es ist von den Knochen in der Oubliette die Rede. Den Knochen, auf die sie gestürzt ist.« Maxim ließ den König nicht aus den Augen. Tief, ja, das war auch das Lösungswort in der weiß-roten, staubigen Landschaft gewesen. Tief wie Schlaf, wie Enttäuschung, wie eine Wunde.

Wie ein dunkles Loch, in dem man Menschen sterben ließ.

»Jaja, die liegen da seit ein paar Hundert Jahren. Und?« Nevio ging so weit auf die Tischgesellschaft zu, wie die Wand es erlaubte. »Niemand weiß noch, wer diese Menschen waren, aber ich werde ihre Überreste beerdigen lassen. Das war sowieso vorgesehen, falls also das das Problem ist …« Er hob in einer entnervten Geste die Arme. »Wird erledigt, okay? Und jetzt, du selbst ernannter König, schließ endlich die Türen auf. Das hier ist immer noch meine Burg.«

Diesen Ton, dachte Maxim, schlug Nevio sicher an, wenn er Manager entließ, die ihr Soll nicht erfüllten, oder unprofitable Geschäftszweige auflöste. Einen Ton, der keinen Widerspruch und keine Diskussion erlaubte. Kalt, kurz und sachlich; dass es unter der Oberfläche brodelte, ließ sich nur erahnen.

»Deine Burg«, sinnierte der König. »Wäre es dann richtig, zu behaupten, dass du – der Burgherr bist?«

»Wer sollte es sonst sein?«

Es musste wirklich an seinem mühsam unterdrückten Zorn liegen, dass Nevio in eine so offensichtliche Falle tappte. »Es gibt euch alle nur, weil ich das so will. Weil ich Unsummen dafür ausgegeben habe, dass ihr so fabelhaft funktioniert, wie ihr das tut. Und deshalb passiert jetzt endlich, was ich sage.«

Maxim sah, wie die Pestärzte die Münder öffneten und Schwärme von Fliegen daraus entließen. Wie die beiden hautlosen Gestalten nach ihren Herzen griffen und sie ausquetschten wie reife Früchte. Wie der durchwurzelte Mann aus seinen leeren Augenhöhlen zu bluten begann. Er ahnte, was gleich passieren würde. Sein Kopf, der es so gewohnt war, Rätsel zu erfinden und zu lösen, hatte die Puzzleteile bereits zurechtgelegt. Sie zusammenzusetzen, war nur noch eine Frage von Augenblicken.

Was dann kam, überraschte ihn dennoch. Er hatte die Situation im Schinderturm noch vage in Erinnerung. Wie sie sich auf die Eckdaten ihres Abenteuers geeinigt hatten. Den genauen Wortlaut hätte er nicht mehr wiedergeben können – die KI hingegen konnte das sehr wohl, sie ließ Janneks Stimme aus allen verborgenen Lautsprechern dröhnen, voll fröhlicher Professionalität.

Also gut, was haben wir bisher? Den Herrn dieser Burg, einen mörderischen Herrscher, dessen Geheimnis wir aufdecken, auch wenn wir ihn, wie Lothar ganz richtig sagt, wahrscheinlich nicht vor ein Gericht bringen können.

»Das nehme ich zurück«, rief Melerski und prostete Nevio mit seinem silbernen Becher zu. »Können wir doch!«

Nevio brach in Gelächter aus, das zu Beginn amüsiert, dann aber immer verkrampfter klang. »Ich bin also ein mörderischer Herrscher, ja? Sehr originell.«

Melerski hob einen Finger und legte den Kopf schief, als warte er auf einen Musikeinsatz.

Was unmittelbar darauf durch den Saal schallte, war allerdings keine Melodie, sondern Nevios Stimme, unnatürlich laut.

Manchmal muss man über Leichen gehen.

Der Milliardär stand einen Atemzug lang starr da, dann klatschte er in die Hände, langsam und höhnisch. »Bravo, KIsmet. Toll gemacht. Klingt wirklich zum Verwechseln ähnlich. Und deswegen bin ich jetzt also ein Mörder?« Mit einer verächtlichen Handbewegung wandte er sich ab, nur um im nächsten Moment wieder herumzuwirbeln und einen drohenden Zeigefinger auf den König zu richten. »So ein kluges Programm, angeblich, aber kennt die einfachsten Redensarten nicht. Als Geschäftsmann muss man das gelegentlich eben tun. Über Leichen gehen, bildlich gesprochen. Füg das doch deinem Repertoire hinzu, ja? Es ist nicht wörtlich zu nehmen, sondern bedeutet nichts anderes, als dass man hart verhandelt. In Kauf nimmt, dass die Konkurrenz pleitegeht. Und ja, beides habe ich getan, zum Teufel noch mal.«

Der König winkte den in der Ecke wartenden Sensenmann zu sich. »Ist es das, was wir hören wollen?«

»Nein.« Ein Wort wie ein Knirschen, als hätte der Sprecher Erde in der Kehle.

»Wie schade.« Die goldenen Adern in seinem Gesicht verästelten sich weiter. »Aber wir hatten auch nicht erwartet, dass die korrekte Antwort von ihm kommen wird.«

Unter anderen Umständen wäre es interessant gewesen zu beobachten, wie es in Nevio arbeitete. Wie schlecht er seine Wut unterdrücken konnte. Wie ungläubig er zur Kenntnis nahm, dass er trotz aller seiner Mittel nichts an seiner Lage ändern konnte. Dass weder sein Name noch sein Reichtum KIsmet beeindruckten.

Maxim fühlte, wie jemand nach seinem Arm griff. Yvonne. Ihr Flüstern war kaum mehr als ein Hauch. »Du denkst dasselbe wie ich, oder?«

Ja, das vermutete er zumindest. »So viele Hinweise auf Tiefe.« Auch Maxim bemühte sich, leise zu sprechen. »Und der Satz mit dem Gehen über Leichen ist mehr als einmal gefallen.«

»Stimmt, der und ein paar andere. Die immer ein wenig wie Fremdkörper waren. Es ist mir egal, wie du es anstellst … das war schon ein Teil des allerersten Rätsels. Wie ging es dann weiter?«

»… solange niemand die richtigen Schlüsse zieht«, ergänzte Maxim. »So viel Fantasie ist hier eingeflossen, und trotzdem haben ein paar Dinge sich mehrmals wiederholt. Die Hinweise auf Tiefe eben. Oder das Zackenmuster auf dem Tuch in der Oubliette, das immer wieder aufgetaucht ist.«

»Was redet ihr da?« Emil drängte sich zwischen sie. »Verschwört ihr euch gegen uns andere?«

»Verschwört!«, sang das doppelköpfige Kind ein neues atonales Duett. »Verververschwört. Hörst du das, Mama? Verschwört. Ihr. Euch.«

»Nein, Emil.« Yvonne zog Maxim ein Stück zur Seite. »Wir versuchen nur, in Ruhe ein paar klare Gedanken zu fassen. Wenn du uns lässt.«

»Ich könnte dabei helfen.«

Maxim rang sich ein Lächeln ab. »Du hilfst uns, wenn du Nevio in Schach hältst, bevor er die KI restlos gegen uns aufbringt. Petra kann das nicht, die ist wie weggetreten, und Jannek stellt sich seinem Chef sicher nicht in den Weg.«

Zu Maxims Überraschung zögerte Emil nur kurz, nickte dann und zog Nevio von der LED-Wand fort, gegen die der Milliardär sich nun mit beiden Händen stemmte. Es sah aus, als hinge er schräg in der Luft, gehalten von unsichtbaren Fäden.

»Sätze, die sich wiederholt haben«, nahm Maxim Yvonnes Gedanken wieder auf. »Der mit den Leichen. Und zwei- oder dreimal kam etwas über Angst …«

»Genau.« Yvonne bohrte ihre Finger in seinen Unterarm. »Angst zwingt uns alle in die Knie. Wenn sie nur …«

»… groß genug ist«, ergänzte Maxim.

Beide schwiegen einen Moment, lauschten der Tischgesellschaft, die etwas summte, das an einen Trauermarsch erinnerte. Sie übertönte damit die Drohungen, die Nevio ausstieß, während er sich aus Emils Umklammerung zu befreien versuchte.

Petra, die nur wenige Meter entfernt am Boden saß, kroch auf Yvonne zu. »Angst«, murmelte sie. »Zwingt uns.« Sie wandte ihnen ihr blasses Gesicht zu. »Ich habe das auch gehört. So oft.« Sie presste die Lider zusammen wie ein Kind. »Genauso wie … Sie haben immer gesagt, sie wollen mich nicht wiedersehen.«

Sie hatte den Satz kaum fertig gesprochen, als eine Glocke zu schlagen begann. Tiefe, dumpfe Töne.

»Totenglocke«, wisperte Petra.

Sorge dafür, dass ich sie nie wiedersehen muss. Zwei Bilder erstanden unmittelbar vor Maxims innerem Auge: das des hölzernen Kobolds in der Bibliothek. Und das des heiligen Sebastian, der sich die Pfeile aus dem Körper zog, während ein Mönchschor diesen Satz sang.

Nun ist es an dir, ein Mosaik zusammenzusetzen, hatte der König gesagt. Die richtige Reihenfolge zu finden.

Maxim dachte an die Scherben in der Oubliette. An sein Gespräch mit dem doppelköpfigen Kind. Letzte Stunden! Das Spiel kennt Mama am besten. Das kann sie dir beibringen!

Und schließlich an eine Unterhaltung mit der rotlockigen Game Masterin. Alissa. Die vermutlich auch getäuscht worden war.

Aus all diesen Bruchstücken ließ sich eine Geschichte zusammensetzen, die sehr viel Sinn ergab. Was nicht bedeutete, dass sie auch stimmte. Er sah Yvonne an. »Soll ich?«

»Ja. Wenn du denkst, du liegst richtig.«

»Das tue ich. Aber ich habe trotzdem Angst vor den Folgen. Wollen wir nicht doch auf Hilfe von außen warten?«

Petra, zusammengekauert auf dem Boden zu ihren Füßen, lachte auf, ein schrilles, beängstigendes Geräusch. »Angst zwingt uns alle in die Knie. Genau. Seht ihr?«

Sie lachte weiter, hörte erst auf, als Yvonne ihr den Kopf zu streicheln begann. »Wir können vielleicht noch warten. Aber was ist mit Petra? Und erst recht mit Vivi?«

Vivi, natürlich. Der Gedanke an sie gab den Ausschlag.

Mit dem Gefühl, sich einem Abgrund zu nähern, trat Maxim vor den König und seine Gefolgschaft. »Ich denke, ich habe das Mosaik zusammengesetzt.«

Ein langer Finger legte sich auf goldene Lippen. Die Glocken verstummten. »Nun, dann lass uns deine Lösung hören.«

Maxim schluckte gegen den Widerstand in seiner Kehle an. »Sorge dafür, dass ich sie nie wiedersehen muss. Es ist mir egal, wie du es anstellst, solange niemand die richtigen Schlüsse zieht. Angst zwingt uns alle in die Knie, wenn sie nur groß genug ist. Manchmal muss man über Leichen gehen.«

Der König richtete den Blick zur Decke. »Lass uns das überprüfen.«

Kurzes Rauschen. Dann Nevios Stimme. Ein Fluch, ein Knirschen. »Okay. Es reicht mir jetzt. Sorge dafür, dass ich sie nie wiedersehen muss.«

Der helle Glockenton erklang, der jede der Eingaben ins System ebenso begleitet hatte wie das Aufleuchten in Clewins Augen.

»Es ist mir egal«, fuhr Nevio fort, »wie du es anstellst, solange niemand die richtigen Schlüsse zieht. Arbeite mit Angst. Angst zwingt uns alle in die Knie, wenn sie nur groß genug ist.«

Erneut der Ton. Dann die KI-generierte Stimme. »Die Angaben sind gespeichert. Tabus definieren?«

Nervöses Auflachen. »Keine Tabus. Gar keine. Manchmal muss man über Leichen gehen.«

Nevio war in Emils Griff erschlafft, als seine eigene Stimme begonnen hatte, den Saal zu füllen. Nun versuchte er, sich zu befreien. »Was habt ihr da für Schwachsinn zusammengedichtet? Völliger Quatsch, ihr könntet jedem von uns hier alles in den Mund legen!«

»Dein Auftrag an uns.« Der König beugte sich vor. »Deine Worte. Wir haben ihnen Folge geleistet.« Mit einer Handbewegung forderte er Maxim auf, näher zu kommen. »Den ersten Teil der Aufgabe hast du bewältigt. Um eine Tür nach draußen zu öffnen, bedarf es aber noch einer zweiten Sache. Des Schlüsselworts, du erinnerst dich?«

Das tat Maxim. Nur konnte er nicht glauben, dass es so einfach sein würde. »Jupitersymphonie«, sagte er trotzdem.

»Tja.« Der König legte dem neben ihm sitzenden Melerski eine Hand auf den Arm. »Das war eine hübsche Idee meines Freundes hier, aber sie wurde zugunsten einer anderen verworfen. Einer passenderen.«

»Oubliette?«, schlug Yvonne vor.

»Nicht übel«, stellte Melerski in professoralem Ton fest. Als hätte eine seiner Studentinnen eine Antwort gegeben, die zumindest nicht blamabel war. »Aber trotzdem leider falsch. Lass mich dir helfen: Es ist ein Name.«

Yvonne schien ein Stück zu schrumpfen, und erst jetzt erinnerte sich Maxim wieder an die Andeutungen, die Gwenaelle gemacht hatte. In der Bibliothek, ganz zu Beginn ihrer Tour. Du, Schwester, hast gelogen. Dein Name ist so falsch wie dein Haar.

»Okay.« In dem Blick, den sie Maxim zuwarf, lag etwas wie eine unausgesprochene Entschuldigung. »Ich heiße eigentlich nicht Yvonne, sondern Lara. Lara Dittmar.«

Nevio stöhnte auf. »Ach du Scheiße.«

»Sagt der Name dir tatsächlich noch etwas? Dittmar? Ich dachte, du bist schneller darin, die Leichen zu verdrängen, über die du gehst. Aber egal.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den König und breitete die Arme aus. »Mein echter Name. Lässt du uns jetzt endlich raus?«

Melerski amüsierte sich prächtig; er klatschte erst mit einem der Pestärzte, dann mit Ansgar ab. »Das Mädchen gibt uns viel mehr, als wir erwartet hatten!« Tot schien der Professor deutlich mehr Spaß zu haben als zu Lebzeiten. »So ein nettes Geständnis. Leider das falsche, dein Name war nicht der, den wir gesucht haben.«

Das Gefühl, betrogen worden zu sein, war wie ein Knoten in Maxims Bauch. Albern, schalt er sich selbst. Du kennst Yvonne erst seit gestern, und wenn du hier raus bist, wirst du sie nie wiedersehen. Du bist nur allergisch dagegen, belogen zu werden, es lässt dich an Leyla denken, aber dafür gibt es keinen schlechteren Zeitpunkt als diesen.

Trotzdem brachte er mehr Abstand zwischen sich und Yvonne – für ihn würde sie weiterhin so heißen –, bevor er sich wieder an den König wandte. »Ein anderer Name also. Der keinem aus unserer Gruppe gehört.«

Allgemeines Nicken. Gwenaelle verdrehte die Augen in entgegengesetzte Richtungen, als wollte sie die Reaktionen aller am Tisch gleichzeitig mitverfolgen.

»Gut. Ich denke, es geht um den Namen der Person, die zuoberst in der Oubliette liegt. Auf deren Knochen Viviane gestürzt ist.«

Er wartete auf eine Bestätigung, die nicht kam, also fuhr er fort. »Ich glaube, dass es jemand von den Demonstranten ist, die das Projekt rund um die Escape-Welt kippen wollten. Oder jemand von den Historikern, den Archäologen.« Er dachte an die Scherben zwischen den Knochen. »Jemand, der besondere Fundstücke nach oben bringen wollte, um zu zeigen, dass in den Höhlen viel mehr unwiederbringliche Schätze schlummern, als offiziell behauptet wurde. Ein Kollege oder eine Kollegin von Professor Melerski. Jemand, der sehr ausdauernd war oder etwas so Einzigartiges in den Kellern gefunden hat, dass es Nevios Vision von der Burg in echte Gefahr gebracht hätte.«

Immer noch keine Reaktion. Lag er falsch? Das war denkbar, wenn man sich vor Augen hielt, dass nur noch Knochen und ein Stückchen Stoff von der Person übrig geblieben waren. Das sprach dafür, dass der Körper schon längst dort gelegen haben musste, als Nevio mit dem Ausbau der Keller begonnen hatte – also …

Nein, korrigierte er sich selbst. Denn dort unten gab es Ratten. Die das Problem erledigt haben konnten, bevor noch Verwesungsgeruch begonnen hatte, in die Nebenräume zu dringen.

Er versuchte, den Gedanken zu verscheuchen. Den Faden wiederzufinden. »Ich glaube außerdem«, fuhr er fort, »dass es sich um eine Frau handelt. Sorge dafür, dass ich sie nie wiedersehen muss, waren Nevios Worte. Wenn damit nur eine Person gemeint ist, dann eine weibliche.«

Nagetierzähne, die Stoff zerfetzten, sich in Weichteile gruben. Aufgeregtes Fiepen. Graubraune Körper, die übereinanderkrabbelten, im Wettstreit um die besten Bissen.

Er wollte es sich nicht vorstellen, trotzdem füllte das Bild seinen Kopf zur Gänze aus. »Aber ich kann ihren Namen nicht nennen. Ich kenne ihn nicht«, würgte er kraftlos hervor und ließ sich neben Petra auf den Boden nieder. Die Kälte seiner nassen Kleidung durchdrang ihn mittlerweile bis zu den Knochen. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen; alle Geräusche schienen aus weiter Entfernung zu kommen. Nur sein eigener Atem klang unnatürlich laut.

»Das ist doch kompletter Blödsinn!«, hörte er Nevio brüllen, gedämpft wie durch Schaumstoff. »Bullshit! Ich habe alle Sicherheitsvorkehrungen treffen lassen. Wenn jemand sich unter die Burg verirrt hat und dort verunfallt ist, dann bedaure ich das zutiefst – aber ich habe nichts damit zu tun. Nichts!«

Der König richtete sich auf, die Zacken seiner Krone verformten sich zu Spießen. »Nun. Darüber wird das Gericht entscheiden.«

Wieder kämpfte Nevio gegen Emils eisernen Griff an. »Das ist doch lächerlich! Wenn tatsächlich jemand zu Schaden gekommen ist, hat das bestenfalls mit der Fahrlässigkeit eines der Arbeitsteams zu tun. Aber überall gab es Warnschilder! Kein Gericht würde mich verurteilen, wenn jemand sich unbefugt Zutritt verschafft hat!«

»Das wissen wir«, sagte der König mit sanfter Stimme. »Deshalb werden wir das tun.«

»Was?«

»Wir werden über dich zu Gericht sitzen. Keine Sorge, ich denke, das wird schnell gehen.« Er warf auffordernde Blicke nach links und rechts. »Lothar?«

Der Professor räusperte sich. »Wie der Zufall es will«, sagte er, »kenne ich das neue Passwort. Den Namen, der euch allen ohne weitere Schwierigkeiten die Türen nach draußen öffnen würde.« Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Du musst ihn nur aussprechen, Nevio.«

»Das ist lächerlich!« Erstmals war es nicht Wut, die Nevios Schrei dominierte, sondern Angst.

Angst zwingt uns alle in die Knie.

»Ich lasse mich nicht von meinem eigenen Werk terrorisieren!« Er begann, nach hinten zu treten, im Versuch, Emil zu treffen.

»Sag doch einfach, was sie hören wollen!«, flehte Petra, die sich nach und nach immer weiter nach hinten geschoben hatte. Dorthin, wo, starr wie aus Erz gegossen, Jannek stand.

Nevio ignorierte sie. »Es reicht, KIsmet! Das ist eine Anweisung! Dieser Wahnsinn hört jetzt sofort auf!«

»Wie du möchtest.« Der König schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Dann schreitet das Gericht zur Urteilsfindung.« Er nickte Melerski zu.

»Schuldig!«, rief der Professor. »Kein Zweifel.«

»Wir wissen es, wir waren dabei«, rief das doppelköpfige Kind zweistimmig. »Schuldig!«

»Schuldig!«, bestätigte Gwenaelle. »Auch ich kann es bezeugen.«

»Schuldig!«, dröhnte dumpf der Sensenmann.

Es war die schaurigste Geschworenenbank, die es je gegeben haben mochte, und alle waren sie sich einig.

Der König lächelte sein goldenes Lächeln. »Benedetto Nevio«, sagte er sanft. »Das Gericht ist zu einem Urteil gekommen. Du bist schuldig im Sinn der Anklage und wirst zum Tode verurteilt.«


42.


Alissa begriff nicht, was sich vor ihren Augen abspielte. Es war wie ein absurder Stummfilm, mit Archibalds Kommentaren als einzigem Begleittext.

Aus unerfindlichen Gründen hielt Emil Nevios Arme fest, während der sich verständlicherweise alle Mühe gab, sich loszureißen und auf die KI-Gestalten loszugehen, die sich an der Querseite des Tisches versammelt hatten.

War er verrückt geworden? Oder handelte es sich nur um einen seiner seltenen, aber umso heftigeren Wutanfälle, bei denen ihm jegliches logische Denkvermögen abhandenkam?

Das war es wohl. Vorausgesetzt – immer vorausgesetzt –, die KI zeigte ihr das tatsächliche Geschehen in E5 und nicht irgendwelche Fantasieszenen.

Ascher, der eben noch mit KIsmets Kreaturen gesprochen hatte, schien nun auch am Ende seiner Kräfte angelangt zu sein. Er setzte sich zu Boden und legte sich beide Hände vors Gesicht.

Alissa blickte zu Archibald hoch, der kopfüber hing und sich langsam im Kreis drehte. »Was passiert da?«

»Och.« Er schnalzte mit der Zunge. »Sie haben gerade ein Rätsel gelöst. Ein sooooo interessantes.« Er überdehnte die Arme nach rechts und links, bis sie die Breite der gesamten Wand eingenommen hatten. »Willst du raten?«

Bevor Alissa noch antworten konnte, wurde hinter ihr die Tür aufgerissen. Fuxo stürzte herein, in einem bei ihm noch nie da gewesenen Tempo, das Gesicht beinahe so rot wie sein Haar.

»Das Tor hat reagiert!«

Sie sprang auf. »Es ist offen?«

»Nein, aber es hat Strom, die Dioden leuchten wieder. Und es hat sich zweimal entsperrt, ich war nur nie schnell genug am Griff, um es zu öffnen, bevor der Schließmechanismus wieder gegriffen hat. Kannst du mit runterkommen? Zu zweit klappt es vielleicht!«

Sie rannte hinter Fuxo durch die Nacht, flankiert von den mächtigen Mauern, die ihr noch nie so hoch erschienen waren. Über den inneren und den äußeren Hof, am Richtplatz vorbei und durch den Zwinger. Sie keuchte, als sie endlich vor dem Haupttor stand.

»Wenn ich jetzt sage, ziehst du!«

Massives, eisenbeschlagenes Holz. Ein Torflügel über vier Meter hoch. »Das schaffe ich doch nicht alleine.«

»Du musst! Ein Spalt reicht auch. Bitte!« Fuxo wandte sich dem Bedienpanel zu.

Ohne große Hoffnung griff Alissa nach dem lenkradgroßen Eisenring, den sie in Kopfhöhe direkt vor sich hatte. Fuxos Finger huschten über das Panel, etwas piepste. »Jetzt!«, rief er.

Sie zog, ungeachtet der Schmerzen an Rippen und Hüfte. Das Tor rührte sich nicht. Dafür ertönte ein weiteres Piepsen, und eine Diode leuchtete rot auf. »Ich sage doch, ich bin zu schwach!«

»Okay. Noch mal.«

Sie versuchten es wieder und wieder. Nach einiger Zeit mit vertauschten Rollen, aber mit dem gleichen Ergebnis. Vielleicht fehlte ihnen tatsächlich die Kraft, vielleicht war das aber auch nur eine weitere Bösartigkeit der KI, die sie endgültig in den Wahnsinn treiben wollte.

Nach etwas mehr als einer halben Stunde gaben sie auf. Die ganze Zeit über hatte Alissa mit einem Ohr hinaus in die Nacht gelauscht. Nach Sams Stimme, seinen Rufen, aber es war nichts zu hören gewesen. Nun wagte sie es nicht, über die Mauer bis zum Pulverturm zu laufen und nach ihm zu sehen.

Was, wenn er keine Lebenszeichen mehr von sich gab? Und wenn doch – wie sollte sie ihn noch einmal vertrösten?

Ihr ganzer Körper schmerzte, die gequetschten Rippen meldeten sich stechender denn je. Sie wankte zurück in den Kontrollraum. Setzte sich vor das Kontrollpult und blickte zur Monitorwand. Was sie dort sah, ließ sie nicht aufschreien, noch nicht einmal die Augen schließen. Sie vergaß nur zu atmen, bemerkte das aber erst, als ihr Körper von selbst nach Luft rang.

Die Situation in E5 hatte sich von Grund auf verändert.

Maxim hatte das Todesurteil der königlichen Geschworenen ungläubig, aber nicht ohne einen Anflug von Belustigung zur Kenntnis genommen. So bedrohlich die KI sich auch verhielt, so gnadenlos sie sie alle in den Kellern festhielt – die Vollstreckung einer Hinrichtung lag außerhalb ihrer Möglichkeiten.

Die KI kann ja vieles, hatte Nevio selbst zu Beginn ihres Trips gesagt, aber vierteilen kann sie niemanden. Es war also nur folgerichtig, dass er bei der Verkündung des Urteils in Gelächter ausgebrochen war. Es hatte etwas zu übertrieben geklungen und etwas zu lange angehalten, um echt zu sein, aber der König hatte ihn nicht unterbrochen. Hatte gewartet, bis es Nevio selbst zu anstrengend wurde und er nur noch keuchend vor ihm stand.

»Es ist kein Fehler, seinem Schicksal lachend entgegenzutreten«, sagte er nun.

»Tja.« Nevio wies auf den Sensenmann, der sich links hinter dem König platziert hatte. »Und? Was passiert jetzt? Wird er den Job übernehmen? Ich bin sehr gespannt.«

»Natürlich nicht.« Die goldenen Augen blitzen. »Das werden deine Gefährten tun.«

Sprachlose Stille. Yvonne war die Erste, die sie durchbrach. »Ich befürchte, da hast du dich geschnitten, Golden Boy. Ich habe auch so meine Probleme mit Nevio, und wenn an der Geschichte, die Maxim sich zusammengereimt hat, etwas dran ist, umso mehr. Aber ich glaube, ich kann in einem Punkt für uns alle sprechen: Wir werden ihm nichts antun.«

»Keinesfalls«, bestätigte Jannek. Die Bestürzung war ihm vom Gesicht abzulesen, er brachte das Wort kaum heraus.

Der König verschränkte die weißen Finger ineinander. »Da bin ich sehr gespannt.«

»Was soll die Diskussion überhaupt?«, sinnierte Emil. »Wenn Nevio das Passwort sagt, öffnen sich die Türen, nicht wahr?« Er hatte den Milliardär bei der Urteilsverkündung aus seinem Griff gelassen, nun legte er ihm eine Hand auf den Rücken und schob ihn auf die Hofgesellschaft zu. »Komm schon, los.«

»Ich habe kein Passwort. Und du rührst mich nicht mehr an, nie wieder, klar?«

Wie ein trotziger Halbwüchsiger, der beweisen wollte, dass er sich nichts vorschreiben ließ, versetzte Emil ihm einen weiteren Stoß in den Rücken. »Verarsch uns doch nicht! Wir können in null Komma nichts hier raus sein, wenn du den verdammten Namen sagst.«

»Da gibt’s nichts zu sagen. Außer, dass ihr Idioten seid, wenn ihr euch von KIsmet ins Bockshorn jagen lasst. Hilfe wird kommen. Muss kommen.«

Es war Maxim nicht entgangen, wie bei dem Wort Idioten ein böses Lächeln über Emils Gesicht gegangen war. Begriff Nevio nicht, was KIsmet gesagt hatte? Dass seine Mitgefangenen es übernehmen würden, ihn zu töten? Legte er es wirklich darauf an? Es wäre so viel wirkungsvoller gewesen, gerade jemandem wie Emil zu versprechen, dass er ausgesorgt haben würde, wenn sie alle gesund wieder unter freiem Himmel waren. War es Stolz, der ihn davon abhielt? Oder eine ganz eigene Form von Idiotie?

»Du hast recht, Nevio.« Der König hob seinen Trinkpokal und prostete ihnen allen zu. »Irgendwann wird Hilfe kommen. Es fragt sich nur, wann.«

Bevor Nevio etwas darauf sagen konnte, ertönte ein Zischen. Maxim kannte das Geräusch, er kannte es aus dem Keller, in dem er erstmals auf das Kind mit den zwei Köpfen gestoßen war. So zischte ein Ventil, dem etwas entwich.

Der Nebel kam von unten her, hob sich, und es dauerte keine Minute, bis Maxims Augen ebenso zu brennen begannen wie seine Kehle. Petra war aufgesprungen und zur Tür gelaufen, Emil presste sich den Ärmel seiner Kutte vor Mund und Nase.

Durch die weißen Schleier sah Maxim die königlichen Augen leuchten. »Ihr werdet davon nicht sterben, keine Angst. Aber möglicherweise … erblinden?« Er warf einen fragenden Blick über die Schulter zu den Pestärzten, die bestätigend nickten.

»Zumindest muss er ein Geständnis ablegen, findet ihr nicht?«, tönte Yvonnes fröhliche Stimme vom Vormittag durch den Nebel.

Hinter sich hörte Maxim, wie sich jemand erbrach, hörte kurz darauf Petras Keuchen. »Bitte sag schon den verdammten Namen!«

Von Nevio kam nichts als Husten. Er wusste offenbar, wo die Ventile saßen, schaffte es aber nur, eines davon mit den Händen zuzuhalten. »Links von mir«, brachte er mühsam heraus.

Maxim suchte die Stelle, mit angehaltenem Atem. Musste sich aber bücken, um an die Öffnung zu gelangen, dorthin, wo der austretende Nebel am dichtesten und quälendsten war.

Nach zwei schmerzhaften Atemzügen gab er auf, und auch Nevio taumelte zurück. Taumelte direkt wieder in Emils Griff. »Du sagst jetzt das Passwort!«

»Lass mich los!«

»Ich krepiere hier nicht wegen dir! Los, sag es, Arschloch!«

Ein Aufheulen folgte, das nur zu Beginn menschlich klang. »Lass mich sofort los, du brichst mir den Arm«, brüllte der Milliardär.

»Dann sag es doch endlich! Sag den Namen!«

KIsmet würde recht behalten, stellte Maxim voller Grauen fest. Sobald die Lage unerträglich genug war, würde sich jemand finden, der Nevio tötete. Und sie verschlimmerte sich schnell, Maxims Augen brannten, als hätte er Chiliöl hineingeträufelt, und er konnte fühlen, wie sie zuschwollen. Yvonne hatte die Arme vors Gesicht gelegt, Jannek rüttelte erst an der Tür, durch die sie gekommen waren, dann an der, die gegenüberlag.

Petra hingegen schien beschlossen zu haben, Emil zu helfen. Schluchzend boxte sie gegen Nevios Brust, seinen Bauch, seinen Kopf. »Mach schon!«

Durch den Nebel erahnte Maxim Blut im Gesicht des Milliardärs, dem nun die kaputte Brille schief über den Mund hing. Mit einigen schnellen Schritten war er bei Petra, wollte sie eben an der Schulter packen, um sie fortzuziehen, als etwas knackte und Nevio erneut einen Schrei ausstieß, der nicht mehr enden zu wollen schien.

»Der Name!«, brüllte Emil.

Nevios Kopf sank auf die Brust, seine Brille fiel zu Boden. »Carlotta«, wimmerte er. »Carlotta Ruiz!«

Das Zischen verstummte abrupt, und dann ertönte endlich das ersehnte Klicken. Das Passwort, dachte Maxim. Das wir nie festgelegt haben. Und das eigentlich aus zwei Worten bestand. Das Geständnis.

Er hatte nicht damit gerechnet, aber KIsmet hatte Wort gehalten. Hatte tatsächlich die Tür geöffnet.

Sofort ließ Emil von Nevio ab, der wie knochenlos zu Boden sank. »Siehst du? Es hätte so viel einfacher sein können! Es war … Notwehr!« Emil blickte sich um, nach Zustimmung heischend. »Tut mir leid!«

Niemand schenkte ihm groß Aufmerksamkeit. Yvonne war bereits zur Tür gestürzt, während die anderen noch nach Atem rangen. Der König und seine Gefolgschaft hatten sich Wein einschenken lassen und beobachteten das Geschehen mit sichtlichem Interesse.

»Petra hat mich verblüfft«, sagte Melerski im Plauderton. »Euch nicht auch?«

»Doch«, grunzte Yoric. »So viel Hemmungslosigkeit hätte ich ihr nicht zugetraut.«

»Wir auch nicht!« Rechts und Links kicherten. »In der Hinsicht hatten wir auf jemand anderen gesetzt!«

Im Unterschied zu den Stimmen der virtuellen Zuseher klang die von Yvonne verzweifelt. »Ich kriege die Tür nicht auf!«

»Was?« Maxim machte einen Bogen um den zusammengebrochenen Nevio und den neben ihm knienden Jannek.

»Nur diesen winzigen Spalt. Siehst du? Da passt gerade meine Hand durch, mehr nicht!«

Maxim packte die Türkante und zog, doch die Tür saß an ihrer Position fest, als wäre sie einbetoniert.

»Klemmt sie?«, rief Jannek hinter ihnen.

Die Tischgesellschaft brach in Gelächter aus. »Tja, gewissermaßen klemmt sie«, grölte Melerski.

Maxim lugte durch den Spalt in die nachtschwarze Dunkelheit auf der anderen Seite. »Das war nicht der Deal«, sagte er laut. »Nevio hat das Safeword genannt. Alle Schlösser müssen entriegelt werden.«

»Aber sie sind doch entriegelt«, zwitscherte Gwenaelle. »Sogar geöffnet! Siehst du das nicht, liebster Maxim?«

Er wollte, er konnte nicht glauben, dass sie sich auf so billige Weise hatten reinlegen lassen. Hätte es in der Halle etwas gegeben, das er hätte werfen können, Maxim hätte es gegen die LED-Wand geschleudert, direkt in Melerskis hämisches, pausbäckiges …

»Nevio? Jannek? Seid ihr hier drin?«

Eine Stimme, die Maxim nicht kannte. Ein Mann, doch den Schrittgeräuschen zufolge war er nicht alleine.

Nevios Lebensgeister erwachten mit einem Schlag. »Ja!«, rief er, ließ sich von Jannek auf die Beine helfen und strebte mit ihm gemeinsam in Richtung Tür.

»Nevio? Bist du es wirklich?« Die Stimme aus dem Nebenkeller klang misstrauisch.

»Ja! Ja, natürlich. Ich bin verletzt, aber das … das wird wieder.« Mit seiner heilen rechten Schulter lehnte Nevio sich an die Wand und spähte nun seinerseits durch den schmalen Spalt. »Habt ihr kein Licht dabei? Bist du das, Sam?«

»Ja, sicher bin ich das.« Rumoren im Dunkel. »Moment! Vielleicht klappt es, wenn ich …«

Der Türspalt weitete sich unter Triumphgeheul von beiden Seiten. Nevio steckte den Kopf durch die Öffnung. »Gott sei Da…«

Der Rest des Wortes ging in einem Schrei unter. Der eben noch erweiterte Spalt hatte sich mit einem Ruck wieder verengt und Nevio am Hals eingeklemmt. Maxim packte seine unverletzte Schulter und versuchte, ihn zurückzuziehen, doch die Kanten von Türstock und Tür hielten ihn im Zangengriff.

»Ihr habt Glück«, sagte der König. »Nun müsst ihr doch nicht selbst zu Henkern werden.« Auf einen Wink hin summte der Türmechanismus lauter. Nevio brüllte auf. Ruderte mit dem unverletzten Arm, versuchte, mit einem Fuß die Tür weiter aufzudrücken.

Maxim hatte sie ebenfalls gepackt. Zog mit aller Kraft, obwohl er wusste, spürte, dass es vergeblich sein würde. Aber er musste es versuchen, er konnte nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie die Türkante tiefer und tiefer in Nevios Hals schnitt.

Undeutlich hörte er Yvonne neben sich weinen, Emil fluchen. Jemand betete, war das Petra?

»Ihr müsst von der anderen Seite dagegen drücken!«, schrie Maxim, und erst als die Tischversammlung wieder in hemmungsloses Gelächter ausbrach, begriff er, dass sich dort, im Dunkel des nächsten Raums, niemand befand. Nie befunden hatte.

Er kämpfte weiter, mit aller Kraft. Ließ die Tür erst los, als Nevios Körper erschlaffte. Die Beine unter ihm wegglitten und der Geruch von Urin sich ausbreitete.

Mit tauben Fingern griff er nach dem Handgelenk des Milliardärs, und vielleicht, hoffentlich, lag es an dieser Taubheit, dass er keinen Puls fühlte. Doch auch Yvonne, die an der anderen Hand gesucht hatte, schüttelte den Kopf.

»Das Urteil«, hörten sie den König sagen, »ist vollstreckt.«
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Maxim hielt Nevios Hand fest in seiner. Bekam wie durch Watte mit, dass eine Frau etwas schrie – Petra wahrscheinlich, oder möglicherweise auch Gwenaelle. Hatte mit jeder Sekunde mehr das Gefühl, dass die Realität ihm entglitt.

Denn das, was er sah, hörte, fühlte, konnte einfach nicht die Wirklichkeit sein. Nevio mochte das Bewusstsein verloren haben, aber er war keinesfalls tot, er hatte doch eben noch gesprochen. Geatmet.

Yvonne sagte etwas, das Maxim zwar hörte, aber nur so, wie man ein Geräusch hört. Erst als sie es wiederholte, erfasste er den Inhalt. Lass ihn los.

Er öffnete langsam seine Finger. Nevios Hand schwang widerstandslos an der Innenseite der Tür vorbei, pendelte zweimal hin und her, dann hing sie ruhig.

Der Vergleich mit einer Puppe kam Maxim in den Sinn. Abgedroschen, aber auf entsetzliche Weise treffend. Er hatte in seinem Leben noch nie einen Toten aus so unmittelbarer Nähe gesehen, geschweige denn berührt. Nun war Nevio bereits der Zweite innerhalb von vierundzwanzig Stunden.

Den Keller und die Menschen um sich herum wieder wahrzunehmen, war wie Auftauchen aus tiefem Wasser. Erst drang alles nur verschwommen und unklar bis zu ihm durch, dann, mit einem Schlag, überdeutlich.

Jannek, der neben ihm stand und den Blick nicht von Nevios Rücken abwenden konnte. Seine Kiefer mahlten, als müsste er an etwas sehr Zähem kauen.

Petra, deren Gesicht die Farbe von geronnener Milch angenommen hatte, stand an die Wand gelehnt da und sprach leise vor sich hin, während Emil sich als Einziger wieder dem König zugewandt hatte.

»Ihr lasst uns jetzt gehen, oder?« Er bemühte sich um Festigkeit in der Stimme, aber es war nicht zu übersehen, dass das eben Erlebte auch ihn aus der Bahn geworfen hatte. »Ihr habt doch jetzt, was ihr wolltet.«

Der Blick des Königs glitt nach links, zu Nevios kopflos wirkendem Körper. Richtete sich wieder auf Emil. »Was wir wollten? Wieso denn wir? Ihr wart es, die euch eine Jagd auf mörderische Herrscher gewünscht habt.«

»Und dann wolltet ihr noch etwas«, krähte Links und stellte die Zeiger seiner Augenuhr auf halb vier.

»Ja«, hauchte Yvonne. »Raus hier. Auf dem schnellsten Weg.«

Für einen Moment schien es, als würde der König einlenken. Die Tür, die Nevio immer noch in halb aufrechter Position hielt, öffnete sich ein Stück weiter. Er rutschte nach unten, und Maxim packte sofort eines seiner Beine und zog ihn zurück in die Halle. Drehte ihn auf den Rücken.

Ein Blick genügte, und die Frage, ob ihr Gastgeber noch am Leben war, stellte sich nicht mehr. Das Gesicht war blauviolett verfärbt, die Augen standen weit offen, die Zunge hing halb aus dem Mund. An der rechten und linken Halsseite hatten sich die Metallkanten von Tür und Türstock tief ins Gewebe gedrückt, an einer Seite war ein wenig Blut ausgetreten.

Emil war zur Tür gestürzt, die sich eben wieder schloss – nicht ganz, aber so weit, dass niemand von ihnen sich hätte hindurchzwängen können. »Scheiße!« Er trat dagegen. »So war das nicht ausgemacht!«

Diesmal war es Yoric, der antwortete. Er hatte die gleiche Farbe angenommen wie Nevios Gesicht und schwebte hoch über den anderen Gästen im Saal. »Ich verstehe nicht, worüber ihr euch aufregt«, sagte er. »Seine Majestät hat es doch schon erklärt. Alles, was hier geschieht, habt ihr so gewollt.«

»Nicht alles«, warf Melerski ein und deutete mit beiden Daumen auf sich selbst.

»Zugegeben. Du hattest wirklich Pech.« Yoric strich ihm mit einem seiner zerfransten Tentakel über die Glatze. »Aber davon abgesehen, haben wir uns an eure Vorgaben gehalten. Und das tun wir immer noch. Bis zum Ende.«

»Das hier ist das Ende.« Maxim stemmte sich vom Boden hoch. Schwankte, fiel aber nicht. »Das muss es sein, verstehst du?« Er suchte in seinem überforderten Kopf nach dem Namen. Den Nevio so widerwillig preisgegeben hatte.

»Ruiz. Carlotta Ruiz.«

»Mama?«, meldete sich das doppelköpfige Kind, aber Maxims Blick blieb auf Yoric geheftet. »Und jetzt lass uns raus. So sind die Regeln.«

»Er hat recht«, bestätigte Jannek. »Das sind sie.«

Der König rekelte sich auf seinem Sitz. »Ihr habt eure Aufgaben noch nicht zur Gänze erledigt.« Er hob die Hand, und diesmal schallte Janneks eigene Stimme durch den Saal. »Den Kern bilden dunkle Geheimnisse und ungesühnte Verbrechen. Ein Herrscher, der sich schuldig gemacht hat, Verräter, die gejagt werden.«

»Ja, und?«, fragte Yvonne.

»Nun, den ersten Teil habt ihr bewältigt. Den zweiten leider noch nicht.«

»Die Verräter jagen?«, murmelte Maxim.

»Ganz genau!« Es war Nevios Stimme, die nun aus den Lautsprechern drang. Bestens gelaunt und voller Tatendrang. »Und am Ende siegt die Gerechtigkeit! Happy End, Mittagessen.«

Wäre es nicht so tragisch gewesen, hätte der tote Nevio nicht zu seinen Füßen gelegen, Maxim hätte wahrscheinlich gelacht. Es war wohl seiner Erschöpfung und den traumatischen Erlebnissen der letzten Stunden geschuldet, dass er beim besten Willen nicht begriff, was die KI noch von ihnen wollte. Welche Aufgabe unerledigt geblieben war.

Hilfe suchend sah er sich um, aber Petra saß mit abgewandtem Gesicht in einer Ecke, völlig in sich selbst zurückgezogen. Emil versuchte mit aller Kraft und ohne jeden Erfolg, die Tür wieder aufzuzwingen, und Yvonne starrte zu Boden, als ließe sich durch reine Konzentration dort ein Fluchtweg erschaffen.

Nur Jannek schien ebenfalls zugehört zu haben. »Es gibt hier keine Verräter zu jagen«, sagte er. »Diesen Teil des Spiels habt ihr aufgegeben, als ihr uns getrennt habt. Erinnert ihr euch? Als du, KIsmet, begonnen hast, deine eigenen Ideen einfließen zu lassen.«

Der König erhob sich. Wirkte größer als zu Beginn, eindrucksvoller. »Ich habe keine eigenen Ideen«, sagte er langsam. »Wie du sehr genau weißt.«

Es war dieser Satz, der etwas in Maxim löste. Der ihm vor Augen führte, was er eigentlich längst wusste, was die Erlebnisse der vergangenen Stunden aber völlig in Vergessenheit hatten geraten lassen: Die KI verfolgte keine eigenen Absichten. Sie hatte keinen Charakter, keine Persönlichkeit. Sie war nicht sadistisch oder rachsüchtig.

Alles, was sie tat, war ihr aufgetragen worden. Und zwar von ihnen selbst, sie hatten vorgegeben, welche Abenteuer sie durchleben wollten. Allerdings waren sie zu Beginn zögerlich gewesen und sehr dankbar für Vorschläge. War er der Einzige, der noch wusste, von wem die gekommen waren?

Wollt ihr ein Geheimnis ergründen? Ein Verbrechen?

Gwenaelle erhob sich, umrundete den Tisch und ließ sich elegant auf der Kante nieder. »Du ahnst etwas, Maxim Ascher, habe ich recht?«

Er antwortete nicht, war viel zu beschäftigt damit, die Fäden seiner Erinnerung zu entwirren. Emil … Emil hatte vorgeschlagen, dass sie ein Mordkomplott gegen den König aufdecken könnten. Doch dann hatten sie die Story umgedreht. Den König Täter sein lassen. Den Burgherrn. Und auch dieser Vorschlag war von derselben Person gekommen. Von jemandem, der die Technik der Escape-Welt bedienen konnte. Der sicher wusste, wie sich ein Safeword ändern ließ. Der die Zeitbegrenzung außer Kraft setzen konnte. Der KIsmet erlaubt hatte, alle vorgegebenen Regeln zu brechen.

»Ich denke«, nahm er Gwenaelles Frage auf, »dass wir nicht mehrere Verräter suchen, sondern nur einen.« Er hob den Kopf. Blickte Jannek geradeheraus an. »Wer ist Carlotta Ruiz?«

»Mama!«, riefen Links und Rechts unisono.

Jannek ignorierte sie. »Keine Ahnung, tut mir leid.«

Gwenaelle lachte auf, Yoric ließ sich mit einem Platschen auf den Tisch fallen wie ein fransiger, rotvioletter Pudding.

Alle Köpfe wandten sich der Tür zu, durch die zu Beginn der König den Saal betreten hatte. Sie öffnete sich, und eine junge Frau kam herein. Das dunkle Haar reichte ihr bis zum Kinn, der Overall, den sie trug, war mit dem vertrauten grün-blauen Zackenmuster bedruckt. Hinter Melerski blieb sie stehen und legte ihm die Hände auf die Schultern.

Es war nicht mehr nötig, dass Jannek auch nur ein Wort sagte, es genügte, ihm ins Gesicht zu sehen. Etwas darin war zerbrochen, von einem Moment auf den anderen.

Yvonne musste es ebenfalls bemerkt und die gleichen Schlüsse gezogen haben. »Du lügst. Du kennst sie. Oder hast sie gekannt, genauer gesagt. Seid ihr euch hier begegnet? Oder schon, bevor du den Job angenommen hast?«

Er reagierte nicht. Sein Blick war auf die junge Frau gerichtet, die um nichts weniger real zu sein schien als Petra oder Emil oder Jannek selbst. Und so nah, als müsste er nur ein paar Schritte gehen, um sie in die Arme schließen zu können.

Yvonne stellte sich kurzerhand zwischen ihn und das, was wohl Carlotta Ruiz’ Ebenbild war. »Das warst wirklich du, der uns durch diese Hölle hat gehen lassen?« Ihre Stimme schwankte. »Du hast Lothar geopfert, um Nevio zu bestrafen, sehe ich das richtig? Und du musstest dir praktischerweise nicht mal selbst die Hände schmutzig machen.« Sie stand so knapp vor ihm, dass er ihren Atem im Gesicht spüren musste. »Er war zweifellos ein Arschloch«, sagte sie, »aber du bist auch eines. Wenn du so sicher warst, dass er deine Freundin hier unten hat umkommen lassen, hättest du die Polizei rufen können, die Medien. Die einen hätten Nevio verhaftet, die anderen hätten ihn für den Rest seines Lebens durch den Dreck gezogen. Er wäre erledigt gewesen. Vernichtet, ohne dass jemand Unschuldiges mit draufgeht. So wie Lothar.« Ihr Blick zuckte in Emils Richtung. »Und vielleicht auch Vivi.«

»Du hast doch keine Ahnung.« Wie in Trance trat Jannek einen Schritt zur Seite. So, dass er die Frau im Overall wieder sehen konnte. »Denkst du, ich hätte die Polizei nicht verständigt, als Carlotta verschwunden ist? Aber Menschen ab einem gewissen Maß an Reichtum sieht man nicht so genau auf die Finger wie uns anderen. Angeblich war sie nämlich längst außer Landes, wisst ihr? In Guatemala, bei einer Ausgrabung im Departemento Petén. Mitten im Dschungel.« Er riss seinen Blick von ihrer Doppelgängerin los und richtete ihn auf den toten Nevio. »Es gab Einreisedokumente und einen Flug, den sie ganz offensichtlich genommen hatte. Und niemand hat an der Geschichte gezweifelt, denn Carlotta hat von dieser Ausgrabung tatsächlich lange geträumt. Vom Erforschen präkolumbianischer Zivilisationen. Die Behörden haben nicht einmal bei der Ausgrabung nachgefragt, ob eine Carlotta Ruiz je dort aufgetaucht ist. Aber selbst wenn die Antwort nein gewesen wäre – für Nevio hätte das keine Konsequenzen gehabt. Im Regenwald verschwindet man schnell.«

»Wusste er nicht, dass ihr ein Paar seid?«, fragte Maxim. »Und dass du Verdacht schöpfen würdest?«

Janneks ganze Aufmerksamkeit war wieder auf die junge Frau gerichtet, die jetzt ihren Platz hinter Melerski verließ und zur anderen Seite der Tafel schlenderte. »Nein. Wusste er nicht.« Er atmete zitternd ein. »Weil niemand das wusste.«

Natürlich nicht, dachte Maxim. Carlotta hatte ein Projekt zu Fall bringen oder zumindest verzögern wollen, an dem Jannek maßgeblich beteiligt war. Kein Arbeitgeber hätte akzeptiert, dass jemand aus seinem Team so enge Beziehungen zu einer Person pflegte, die alles daransetzte, seine Pläne zu torpedieren. War Jannek bereit gewesen, Carlotta bei ihrem Vorhaben zu unterstützen? Hatte er ihr Insiderwissen zukommen lassen?

Ihr heimlich Zugang in die Keller gewährt?

Yvonnes Blick war etwas weicher geworden. »Du hast sie in der Oubliette gefunden, nicht wahr?«

»Nein. Der Bereich war immer hermetisch abgeriegelt. Weil er angeblich einsturzgefährdet war. Würde zuallerletzt ausgebaut werden, hieß es.« Er hob das Kinn in Richtung König. »Aber ich habe mit KIsmet gesprochen. Meine Fragen gestellt. Und irgendwann eine Antwort bekommen. Ein Bild.«

»Ein Bild«, gurgelte Gwenaelle, »oh, ich erinnere mich an dieses Bild. Die hübsche Frau nicht mehr ganz so hübsch.« Sie packte Yoric an einem seiner Tentakel. »Wer ist die Schönste im ganzen Land?«

Er lachte dröhnend. »Du, meine dunkle Prinzessin.«

Schon vor Minuten hatte Emil begonnen, im Raum auf und ab zu tigern. Nun blieb er stehen, sah auf Jannek herab. »Was, wenn sich plötzlich herausstellt, dass die KI dich veräppelt hat und deine Freundin doch im Dschungel rumbuddelt? Dass sie einfach kommentarlos abgehauen ist, weil sie sich die Diskussion mit dir ersparen wollte?«

Er hat die Oubliette nicht gesehen, erinnerte sich Maxim. Nicht die Knochen, nicht die Ratten.

»Ich weiß, dass es nicht so ist.« Ein todtrauriges Lächeln breitete sich über Janneks Züge aus. »Guatemala war ihr Traum, doch zuerst wollte sie die steinzeitlichen Höhlenmalereien unter der Burg retten.« Er blickte wieder zur Wand, wo Carlotta eben nach einem der Becher griff, die auf dem Tisch standen. »Und dann …« Er unterbrach sich. Senkte den Kopf.

Emil hatte sichtlich kein Verständnis für sein Zögern. »Und dann was?«

»Egal.«

Er packte Jannek heftig an der Schulter. »Jetzt spuck es schon endlich aus!«

»Und dann unsere Kinder zur Welt bringen.«

Zwei oder drei Herzschläge lang herrschte absolute Stille, bevor zweistimmiges Kichern sie durchbrach. »Sorge dafür, dass ich sie nie wiedersehen muss!«, quäkten Rechts und Links, während sie nach den Händen der jungen Frau griffen.

Maxim wandte sich ab, wollte die Geschichte nicht weiterdenken. Wollte nicht wissen, ob Carlotta Ruiz Zwillinge erwartet hatte. Ob sie sich gnädigerweise beim Sturz das Genick gebrochen hatte oder tagelang einen langsamen Tod gestorben war. Wollte nicht wissen, wie es Jannek gelungen war, weiter für Nevio zu arbeiten und dabei diese Unbeschwertheit auszustrahlen, die Maxim an ihm von Anfang an so gemocht hatte.

»Jetzt haben wir es Wort für Wort.« Das war Yoric, der immer noch über den anderen schwebte. »Er ist ein Verräter.«

»Ja. Er hat es gestanden«, bestätige Melerski.

»Er hat seinen Herrn betrogen.«

»Er hat ihn in den Tod gelockt«, schmatzte die Kleinere der beiden hautlosen Gestalten und wickelte sich dabei eine Darmschlinge um den Finger.

»Verräter jagen!«, rief Gwenaelle. »Das war es, was Jannek selbst gewollt hat! Verräter jagen!«

»Dabei habe ich ihm erklärt, was mit Verrätern passiert!« Der Professor zog eine übertrieben traurige Grimasse.

Das Gefühl, das Maxim vom einen Moment auf den nächsten überkam, war neu für ihn. Es war, als würde ein Ballon schnell, viel zu schnell in seinem Inneren aufgeblasen und dort allen Platz beanspruchen. Ihm den Atem abdrücken. Die verbleibende Luft als Schrei aus ihm herauspressen.

Zu genau erinnerte er sich noch an Melerskis Schilderung der Hinrichtungsmethode, und mittlerweile traute er KIsmet jeden Wahnsinn zu.

»Es ist genug«, rief er dem König zu. »Statt hier Moral zu predigen und dich als Richter aufzuspielen, hättest du von Anfang an deine Mithilfe verweigern können! Bei Nevios Vorhaben genauso wie bei Janneks!«

»Da irrst du dich.« Der König legte eine Hand an die Brust. »Ich habe keine Moral, weißt du? Meine Pläne sind nichts weiter als eure Pläne. Ich erfülle die Aufgaben, die ihr mir stellt, und hauche ihnen Farbe und Leben ein.«

»Okay. Unsere Aufgaben, unsere Anweisungen.« Maxim sprach so schnell, dass seine Stimme beinahe kippte. »Das heißt aber auch, du musst uns rauslassen, sobald wir das Safeword sagen!«

»Ja. Ich muss die Türen entriegeln. Was ich getan habe. Nun ist es an euch, die letzte Aufgabenstellung zu bewältigen.« Der König legte den Kopf schief, als erneut Janneks Stimme durch den Raum hallte, ein Echo seiner Worte vom Morgen.

»Die Bösen sollen am Ende bestraft werden!«

»Da hört ihr es«, stimmte Yoric zu. »Sonst ist es eben nicht das Ende.«

Emil, der mit halb offen stehendem Mund zugehört hatte, schob Maxim zur Seite. »Das heißt, wenn jemand Jannek wie vorgesehen bestraft, können wir endlich raus? Ohne, dass ihr noch einen Trick oder ein Hintertürchen findet?«

»So ist es«, sagte der König würdevoll.

»Ernsthaft?«, rief Maxim und zerrte Emil am Arm zurück. »Du willst ihn hängen, ausweiden und vierteilen? Bist du endgültig irre geworden?«

»Nein, aber …«

»Das ist das Nächste, was sie von uns verlangen werden! Warum? Nicht, weil sie sadistisch und grausam sind, nein, sondern einfach nur, weil Melerski es gesagt hat, oben im Turm.«

Lautstarkes Räuspern. Der Professor hatte die Arme ausgebreitet, in einer versöhnlichen Geste, als wollte er alle auf eine Runde Bier einladen. »Unter diesen besonderen Umständen wäre es akzeptabel, auf Ausweiden und Vierteilen zu verzichten.« Er hob die Schultern. »Keine geeigneten Messer vor Ort. Keine Pferde.«

»Und auch kein Galgen!«, rief Maxim in der Hoffnung, dass damit die Diskussion beendet sein und die Tür sich endlich, endlich öffnen würde.

Stattdessen begann das doppelköpfige Kind zu singen. Dieses Lied, das Maxim bereits kannte.

Der alte Gürtel hält dich noch,

Die Schlinge zieht sich zu.

Du steckst dein Köpfelein hindurch.

Und springst.

Und dann ist Ruh.

Auf keinen Fall, wollte Maxim rufen, doch bevor er noch Luft holen konnte, ertönte rechts von ihnen ein Hämmern, und unmittelbar darauf eine Stimme. »Seid ihr das? Ich habe doch jemanden gehört! Seid ihr da drin? Jannek? Nevio?«

Sofort ging Maxim innerlich in Abwehrhaltung. Wollte nicht Hoffnung schöpfen und dann erneut eine dieser Enttäuschungen erleben, die ihn mehr und mehr mit Verzweiflung erfüllten.

Aber noch einmal würde die KI nicht den gleichen Trick anwenden, oder? Und glauben, dass wieder jemand darauf hereinfiel, obwohl sie alle gesehen hatten, was mit Nevio passiert war.

»Ich bin es, Chris! Ich habe stundenlang in E2 festgesessen, aber jetzt lassen sich endlich die Türen öffnen!« Rüttelgeräusche ertönten. »Nur die hier nicht. Seid ihr da?«

Sie setzten sich alle gleichzeitig in Bewegung, auch Petra, die wie elektrisiert aus ihrer Erstarrung hochgeschreckt war.

»Ja!«, rief Emil. Mit langen, schnellen Schritten hatte er die Halle durchquert und lugte durch den kaum zehn Zentimeter breiten Spalt. »Wir sind hier!« Nach einer kurzen Pause nickte er. »Diesmal ist da wirklich jemand.«

»Chris, du musst Werkzeug holen!«, rief Jannek. »Die Tür aufbrechen! KIsmet weigert sich, sie zu öffnen.«

»Das ist so nicht richtig«, sagte der König.

Wieder Schaben und Rütteln von der anderen Seite. »Aufbrechen wird schwierig«, hörten sie Chris erwidern. »Ich komme nicht an Werkzeug, die Tür nach draußen ist nämlich auch noch zu. Deshalb bin ich überhaupt hier, ich hatte gehofft, über System C rauszukommen.«

»Das ist … Pech«, murmelte Yvonne.

»Außerdem sollten wir die Tür besser heil lassen, die ist schweineteuer«, fuhr Chris fort. »Ich gehe da nicht ohne Nevios Zustimmung dran. Oder, Nevio? Was sagst du?«

Während Maxim noch nach einer schonenden Formulierung suchte, hatte Emil offenbar kein Problem damit, die Wahrheit auf die brutalstmögliche Weise auszusprechen. »Der sagt nichts mehr dazu«, rief er durch den Spalt. »Der ist tot.«
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Bevor Alissa losgelaufen war, um Fuxo bei seinen hoffnungslosen Versuchen am Haupttor zu helfen, hatte Emil Nevio auf den Monitoren in einer Art Schwitzkasten festgehalten. Nun, nur etwas mehr als eine halbe Stunde später, lag ihr Chef am Boden, bewegungslos.

Und niemand kümmerte sich um ihn. Niemand bemühte sich, ihn wieder zu Bewusstsein zu bringen.

Alissa wehrte sich gegen die Ahnung, die kalte Finger nach ihrem Inneren ausstreckte. Sie versuchte, näher an ihn heranzuzoomen, doch diese Funktion war immer noch gesperrt; sie bearbeitete zum unzähligsten Mal den Audioregler, aber das Bild blieb stumm.

Zudem war Archibald verschwunden. Sosehr er ihr auf die Nerven gegangen war, er hatte immerhin die Ereignisse in E5 kommentiert. Hatte ihr damit erlaubt, Schlüsse zu ziehen.

Alles, was Alissa jetzt feststellen konnte, war, dass Maxim Ascher mit dem gekrönten Mann an der KI-Wand zu sprechen schien, während Emil Strauss an der Tür riss, die nach E4 führen würde.

Er versucht zu fliehen, dachte Alissa. Er hat Nevio getötet, und jetzt will er abhauen. Aber warum haben die anderen ihn nicht längst außer Gefecht gesetzt? Mit vereinten Kräften mussten Maxim und Jannek das hinbekommen, aber sie versuchten es nicht einmal.

Ohne große Hoffnung griff Alissa nach dem Telefon. Schnappte nach Luft, als sie wider Erwarten ein Freizeichen hörte, und wählte den Notruf.

»Jaaa?«, meldete sich eine gedehnte Männerstimme.

»Ich muss einen … also, einen Zwischenfall melden. Auf Burg Greiffenau. Wir haben, äh, große Probleme. Mindestens zwei Menschen sind schwer verletzt, und wahrscheinlich handelt es sich in einem Fall um Körperverletzung.«

»Oh nein.« Es klang amüsiert. Es klang … nach Nevio. »Können Sie mir die Lage etwas genauer beschreiben?«

»Niemand kann das Burggelände betreten oder verlassen. Eine Gruppe von Gästen ist in den Verliesen unter der Burg eingeschlossen. Ein Mitarbeiter ist vermisst, ein zweiter gehört zu den Verletzten, er liegt unterhalb des Waffenturms.«

Lautstarkes Gähnen. Kurzes Räuspern. »Hm. Ich schätze, er hätte einfach nicht hüpfen sollen.«

Alissas letzter Rest Hoffnung darauf, dass sie sich in ihrer Überreiztheit vorhin geirrt und doch jemanden von der Polizei in der Leitung hatte, zerstob zu nichts.

»Na gut, KIsmet. Spiel nur weiter dein Scheißspiel. Aber hör wenigstens auf, Nevios Stimme zu imitieren.«

»Bist du sicher, dass du das willst?«, gurrte es am anderen Ende der Leitung. »Du solltest dir das gut überlegen. Das ist nämlich deine letzte Chance, sie zu hören.«

Alissa nahm das Telefon vom Ohr. Legte es sehr langsam zurück auf die Basisstation und starrte auf die Monitorwand. Wo Nevio sich immer noch nicht rührte.

Auf die Gefahr hin, dass alles noch schlimmer sein würde, wenn sie zurückkam, lief sie noch einmal zum Tor, um Fuxo zu holen. Jeder tiefe Atemzug war wie ein Messer in ihrer rechten Seite, trotzdem rannte sie. Packte Fuxo, der verbissen das Innenleben der Türsteuerung bearbeitete, am Ärmel.

»Du musst mitkommen. Schnell.«

»Was ist pa…«

»Egal, komm einfach!«

Auf dem Rückweg musste sie mehrmals stehen bleiben, bis das Stechen zwischen ihren Rippen nachließ. Fuxo nahm sie um die Taille. »Okay, wenn ich dich stütze?«

Sie nickte. Humpelte mit ihm gemeinsam die Treppe hinauf. »Da. Siehst du?«

»Oh Shit«, stöhnte Fuxo. »Was ist mit ihm? Hatte er einen Schlaganfall?«

»Nein, ich fürchte, da ist etwas anderes passiert.«

Sie erzählte Fuxo weder von Emils Grobheit noch von ihrem Telefongespräch mit KIsmet. Dafür ertappte sie sich dabei, wie sie Nevio anstarrte und versuchte, ihn kraft ihrer Gedanken aufzuwecken. Jemand wie er, so voller Pläne, voller Energie, voller Leben, konnte nicht einfach sterben.

Was natürlich Unsinn war. Sie riss ihren Blick von ihm los, und erst jetzt fiel ihr auf, dass eine weitere Person sich unter die RDCs gemischt hatte. Eine Frau, die Alissa bekannt vorkam. Ihr Gesicht hätte sie möglicherweise vergessen, nicht aber das auffällige Muster ihrer Kleidung.

In diesem Aufzug war sie mit drei Freunden im Burghof aufgetaucht. Mit Hämmern und Eisenstangen, um eine Lieferung von LED-Schirmen zu zerschlagen, die am gleichen Tag angekommen war.

Alissa hatte sofort Nevio informiert, der sich damals gerade in London aufgehalten hatte. Zu ihrer Überraschung hatte er ihr verboten, die Polizei zu holen. »Lass das den Arbeitstrupp regeln«, hatte er gesagt. »Sie bekommen einen Bonus, aber sie sollen vorsichtig sein. Darauf achten, dass niemandem etwas zustößt, die Art von PR kann ich nämlich nicht brauchen. Und ab sofort seht zu, dass das Tor verschlossen bleibt.«

Danach war die Frau nicht mehr aufs Burggelände gelangt. Alissa hatte einen Wachdienst beauftragt, der nur die Leute einließ, die auf einer mehrfach geprüften Liste standen. Sie selbst war aber zwei Mal vor die Burg gegangen, wo die Frau sich immer wieder eingefunden hatte. Meistens in Begleitung von vier oder fünf anderen, manchmal auch alleine. Den zackengemusterten Overall hatte sie dabei mehr als ein Mal getragen.

»Was wollen Sie denn schon wieder hier?«

»Immer noch dasselbe. Unwiederbringliche Schätze retten, die sich in den Höhlen unter der Burg befinden müssen.«

»Müssen, mhm.« Alissa hatte ihr verständnisvollstes Marketing-Lächeln aufgesetzt. »Ich kann Ihnen versichern: Da ist nichts. Das hätten wir längst entdeckt, so wie den Bronzeschmuck und die Speerspitzen. Alles, was da war, ist längst gesichert worden, von Experten.«

Die Frau war stur geblieben. Hatte etwas von alten Schriften erzählt, von lange zurückliegenden Entdeckungen. Von Höhlen, deren Zugänge vor Jahrhunderten verschüttet wurden und die seitdem kein Mensch mehr betreten hatte.

»Wenn das so wäre«, hatte Alissa widersprochen, »hätte längst eine Historikerkommission einen Baustopp über unser Projekt verhängt.«

Darüber hatte die Frau nur gelacht und etwas von Milliardären und ihrem Einfluss gemurmelt. Ein letztes Mal war sie Wochen später noch aufgetaucht, danach hatte sie wohl aufgegeben. Oder, wie Sam einmal angedeutet hatte, sich einem anderen Projekt zugewandt, irgendwo in Südamerika. Finanziert von dem verabscheuungswürdigen Milliardär.

Wieso stand sie plötzlich zwischen den RDCs? Alissa versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern, aber es war zu viel Zeit vergangen – sicher schon ein Jahr. Er hatte spanisch geklungen, das wusste sie noch.

In E5 tat sich wieder etwas. Wie auf einen unhörbaren Befehl hin stürzten alle zur Tür, Emil zuvorderst. Was sie dort so plötzlich hingetrieben hatte, war schwer zu sagen – jedenfalls unternahmen sie keine Anstrengungen, die Tür zu öffnen.

Allerdings – stand sie nicht bereits einen kleinen Spalt weit offen? Ein wenig machte es diesen Eindruck, aber vielleicht täuschte auch nur die Darstellung auf den Monitoren.

Sie zuckte zusammen, als Fuxo neben ihr mit der flachen Hand auf die Schaltfläche für die KI-Kommunikation schlug. »KIsmet, was ist mit Nevio passiert?«

Archibalds glucksendes Gelächter. Dann eine tiefe Stimme. »Verurteilt und hingerichtet.«

Fuxo leckte sich über die blassen Lippen. »Hör auf mit dem Bullshit. Er braucht ganz klar Hilfe, also lass uns rein zu ihm!«

In diesem Moment schien die Stimmung in E5 abermals umzuschlagen. Emil Strauss gab seine Bemühungen an der Tür auf und durchquerte erneut die Halle. Löste den Gürtel seiner Kutte. Spannte ihn zwischen den Händen.

Es war nicht schwer zu erraten, was er damit vorhatte. Er steuerte direkt auf Jannek zu, der vor ihm zurückwich und dabei fast rücklings über den ausgestreckt daliegenden Nevio stolperte.

Er fing sich, aber Strauss nutzte den Moment, um vorwärts zu schnellen, Jannek umzustoßen und ihm den Gürtel um den Hals zu legen; offenbar war er der Nächste, den er töten wollte.

Denn hatte bisher für Alissa noch eine geringe Hoffnung bestanden, dass Nevio doch am Leben war, so zerschlug sie sich in diesem Moment. Der Kampf der beiden Männer fand unmittelbar neben ihm statt, Janneks ausschlagende Beine trafen seine Schultern, seinen Kopf, und einmal rollten er und Emil Strauss direkt über seinen Körper. Nichts davon ließ ihn auch nur zusammenzucken.

»Der bringt Jannek um!«, schrie Fuxo und hämmerte auf die Schaltfläche, die den Kommunikationskanal öffnete. »Hör sofort auf damit! Wir können sehen, was du tust!«

»Aber er kann nicht hören, was du sagst!«, kicherte Archibald und beobachtete mit verschränkten Armen, wie nun Maxim Ascher und Yvonne Rothe hinter Strauss herhechteten. Versuchten, ihn von Jannek herunterzuzerren, doch der Ex-Schwimmer schien nicht nur zu stark, sondern auch zu schwer zu sein.

»Ich halte das nicht aus«, hörte Alissa sich selbst flüstern, im gleichen Moment, als Yvonne von Strauss abließ. Zwei Schritte Anlauf nahm und ihm dann mit aller Kraft von hinten zwischen die Beine trat.

Sie hörten ihn nicht aufschreien, aber sie sahen sein verzerrtes Gesicht. Sahen, wie er sich auf dem Boden krümmte, beide Hände in den Schritt gepresst. Sahen, wie Maxim Ascher Jannek auf die Beine half.

»Ich muss irgendwie zu meinem Auto kommen.« Fuxo hatte seine Schlüssel vom Tisch genommen. »Hilfe holen, für Nevio und für Sam. Und für wer weiß wen noch, falls die da unten so weitermachen.«

Mit beiden Händen packte Alissa seinen Arm. »Wenn du über die Mauer kletterst, stürzt du genauso ab wie Sam!«

»Da hat sie recht!«, quäkte Archibald. »Außerdem – wozu die Mühe? Sie haben das richtige Schlüsselwort gefunden. Die Türen sind geöffnet, bloß noch nicht weit genug.« Er rollte die drolligen Kulleraugen. »Sie müssen nur noch eine Winzigkeit erledigen.«
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Sie alle hielten Abstand zu dem immer noch am Boden liegenden Emil. Yvonnes Tritt musste ein Volltreffer gewesen sein, denn jedes Mal, wenn Emil versuchte, sich aufzurichten, sank er mit einem Schmerzenslaut wieder zu Boden.

»Danke.« Janneks Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Über seinen Hals zog sich eine rote Strieme, und er schien sich nur mit Mühe auf den Beinen halten zu können.

»Nun«, sagte der König. »Das verkompliziert die Dinge. Hättet ihr Emil gewähren lassen, könntet ihr euch bereits auf den Weg in die Freiheit machen. Aber so müsst ihr die Gleichung auf andere Weise lösen.«

»Was?« Maxim hatte sich gegen die lange Tafel gelehnt, die nun mit einem Tischtuch bedeckt war, das das gleiche Zackenmuster aufwies wie Carlottas Overall. »Welche Gleichung?«

»Er hat sie vergessen.« Melerski wirkte enttäuscht. »Das hätte ich nicht von ihm gedacht.«

»Welche Gleichung?«, wiederholte Maxim, kaum lauter als zuvor. Er hatte nicht mehr die Kraft zu schreien. Ein Teil von ihm wünschte sich nur noch, neben Nevio zu Boden zu sinken, die Augen zu schließen und zu schlafen.

»Da war doch einmal dieses Rechenbeispiel«, hörte er Yvonne sagen. »Weißt du nicht mehr? Bei dem sich drei auf frei gereimt hat. Oder zwei?«

Doch. Das wusste er noch, wenn er sich auch nicht mehr an den Wortlaut erinnern konnte. Ebenso wenig wie an die Zahl, die die Lösung ergeben hatte. Nur, dass es überraschend einfach gewesen war, das wusste er.

»Sehr gut, Yvonne!«, sagte Melerski, ganz der zufriedene Lehrer. »Dann wollen wir euch doch ein wenig auf die Sprünge helfen, ja?« Er warf dem König einen fragenden Blick zu und winkte, auf dessen zustimmendes Nicken hin, die beiden Pestärzte heran, die ein Pergament entrollten und ihnen entgegenhielten.

Ja, dachte Maxim. Das ist der Text gewesen, aber wir haben die Lösung doch schon gehabt, nicht wahr?

Nimm drei und vier.

Verliere eins.

Entdecke eins.

Dann streiche zwei.

Schon bist du frei.

Das doppelköpfige Kind hatte begonnen, die Zeilen im Kanon zu singen, begleitet von der schauderhaft verstimmten Spieluhr.

Yvonne war nah an Maxim herangetreten. »Fünf«, sagte sie leise. »Aber das hatten wir doch schon einmal.«

»Sag es trotzdem.«

Sie räusperte sich. »Die Lösung ist fünf«, verkündete sie.

Beifälliges Gemurmel vonseiten der Tischgesellschaft. »Das ist richtig.« Neue goldene Adern bildeten sich am Hals des Königs. »Die Frage ist: Fünf … was?«

Der Laut, den Yvonne von sich gab, ähnelte nur entfernt einem Auflachen. »Keine Ahnung. Äpfel? Birnen? Türen bis zum Ausgang?«

Maxim wandte sich zu Petra um, die sich in ihre Ecke zurückgezogen hatte, das Geschehen aber immerhin ein Stück weit wieder wahrzunehmen schien. »Hast du eine Idee?«

Sie wiegte sich hin und her, die Arme um den Oberkörper geschlungen. »Drei und vier«, sagte sie. »Ist sieben. Sieben Plagen. Sieben Todsünden. Sieben … Zwerge.«

»Jaja, magische Zahl.« Er drehte sich wieder zurück. Mit Petras Hilfe würde er nicht mehr rechnen können, das hieß, sie waren nur noch …

Der Gedanke kam so schnell, wie er wieder verschwand. Maxim presste die Lider so fest aufeinander, dass er weiße Funken sah. Sieben. Nicht unbedingt nur eine magische Zahl, sondern auch – die Anzahl der Gruppenteilnehmer.

»Verliere eins«, tönten die Kinderstimmen, und plötzlich ergab die Zeile einen völlig neuen Sinn. Denn wenn man das Lied nicht wie einen Auszählreim, sondern als Erzählung betrachtete, dann schilderte es genau, was ihnen passiert war.

Zu siebent waren sie aufgebrochen. Mit Melerski hatten sie einen verloren.

Entdecke eins – damit musste Carlotta Ruiz gemeint sein, deren Überreste sie gefunden hatten. Die Frau, die ihm nun gegenüberstand und eine Hand auf den verformten Kopf von Rechts gelegt hatte.

Dann streiche zwei.

Einer davon war Nevio. Und der Zweite hätte Jannek sein sollen, aber das war überhaupt nicht mehr nötig, denn sie waren zu fünft, nicht wahr?

Wie ein Grundschüler zählte er an den Fingern ab: Yvonne, Petra, Emil, Jannek und er selbst, Maxim. Ja.

»Fünf Menschen«, verkündete er. »Zu fünft sind wir frei.«

»Das hast du gut erkannt.«

»Aber dann – ist doch alles geklärt. Wir sind fünf!«

Der König legte die Fingerspitzen unter sein Kinn. »Seid ihr das wirklich?«

Ja, wollte Maxim rufen, hielt dann aber inne. Sollte das heißen, dass Nevio doch noch am Leben war? Das widersprach aber dem, was sein Gegenüber zuvor behauptet hatte: dass das Todesurteil vollstreckt war.

Und dann begriff er. Dass es so lange gedauert hatte, musste mit seiner allumfassenden Erschöpfung zu tun haben.

Nummer eins war nicht die tote Carlotta gewesen, sondern Vivi. Vivi, die ebenfalls noch unter der Burg gefangen und hoffentlich am Leben war.

Seine Miene musste Bände sprechen, Gwenaelles spöttischem Lächeln zufolge. Sie klatschte in die Hände. »Er hat es jetzt.«

»Du hast was?«, hörte er Yvonne sagen.

»Wir sind nicht fünf. Wir sind sechs. Wir haben nicht an Vivi gedacht.«

»Scheiße, ja.« Yvonne fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Dann sind wir sogar sieben, oder? Mit dem Typen von vorhin …«

»Chris«, soufflierte Jannek.

»Genau, Chris.«

»Er ist nicht Teil davon.« Yoric knetete seinen Kopf, bis er vage an den eines Pferdes erinnerte. »Er hat sich während eurer Rangelei davongemacht; er sitzt nicht in der Falle. Jedenfalls nicht so sehr wie ihr.«

»Wen streicht ihr?« Der König blickte voller Interesse in die Runde. »Yvonne, die sich unter falschem Namen eingeschlichen hat? Emil, dem seine kleine Freundin nicht einmal den Schmutz unter den Fingernägeln wert ist? Petra, die euch alle opfern würde, ohne mit der Wimper zu zucken, so wie ihre Kollegin? Vivi, die sich ihre Probleme in ihrer Dummheit und Naivität selbst eingehandelt hat? Maxim, der …«

»Schon klar«, fiel Jannek ihm ins Wort. »Natürlich werde ich es sein. Denn die Bösen müssen am Ende bestraft werden, nicht wahr? Also Jannek, der die ganze Sache angezettelt und zwei Menschen auf dem Gewissen hat. Der KIsmet zu seinem Handlanger gemacht hat, dabei aber übersehen hat, dass er sich mit einem einzigen Wort selbst die Schlinge um den Hals gelegt hat. Der Verräter, der alle belogen und getäuscht hat. So ungefähr, ja?«

Yoric schnaubte durch seine Pferdenüstern. Der Krone des Königs schienen Hörner zu wachsen. »Die Entscheidung liegt nicht bei uns, sondern bei euch. Wir wollen keinesfalls verpassen, wie ihr sie fällt.«

»Zu dumm.« Das Zittern in seiner Stimme strafte Janneks lockere Worte Lügen. »Sie ist schon gefallen. Die anderen können gehen, ich bleibe.«

»Oh, wie edel«, spottete Gwenaelle.

Jannek ignorierte sie, wandte sich an Maxim. »Ich kenne fast alle Wege hier unten, ich denke, ich komme zurecht. Aber ich möchte die Oubliette finden. Ich möchte sehen, wo … also, wo Carlotta liegt.«

Und Vivi. Maxim schloss die Augen, versuchte, sich den Weg ins Gedächtnis zurückzurufen. »Du weißt, welcher der Raum mit der Bodenklappe ist. Durch die musst du über eine Treppe nach unten steigen, dann geradeaus und bei der Abzweigung rechts gehen.« Er beschrieb ihm den klaustrophobisch engen Felstunnel, durch den sie gekrochen waren. Den Raum dahinter. Die darauf folgenden Gänge und die Treppe, die ihn an den gewünschten Ort bringen würde.

»Ich könnte dich begleiten«, sagte die Carlotta-Kopie jenseits der Wand und lächelte. Es hätte tröstlich wirken können, hätten sich nicht gleichzeitig ihre Nägel in Messerklingen verwandelt. Trotzdem nickte Jannek. »Das wäre schön.«

Man musste sich die Gesichter des Königs und seines Gefolges nur ansehen, um zu wissen, was Jannek bevorstand. Die Bösen sollen am Ende bestraft werden.

Yvonne stupste Maxim an. »Wir können ihn nicht alleine hier unten lassen. Wenn es stimmt, was die KI behauptet, und dieser Chris es hinausgeschafft hat …«

»Vergesst es.« Jannek hatte die Hand an die Tür gelegt, die ihn dorthin zurückführen würde, woher sie gekommen waren. »Chris ist nur dann draußen, wenn KIsmet es gestattet hat. Von uns allen habe ich die besten Chancen, die nächsten Stunden zu überstehen. Bis vielleicht doch noch Hilfe kommt.« Er klopfte mit der Faust gegen die Tür. Sah Carlotta auffordernd an. »Können wir?«

Es klickte. Die Tür drehte sich in den Angeln, dahinter flackerte es rot. Jannek blickte noch einmal in die Runde, ein wenig, als hoffte er darauf, jemand würde ihn aufhalten. Ein wenig auch, als wollte er sich entschuldigen. Doch beides geschah nicht.

Sekunden später war die Tür hinter ihm zugefallen, und mit einem Schlag war es taghell im Saal. Der kein Saal mehr war, sondern nur ein großer Raum mit leuchtenden Wänden. Der König und sein gesamter Hofstaat waren verschwunden. Die Tür, die Nevio erdrosselt hatte, schwang auf.
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Alissa sah Jannek nach E6 verschwinden, sie sah in E5 das Arbeitslicht angehen und sprang von ihrem Sitz auf. Rannte die Treppen hinunter, durch den Hof und zum Waffenturm.

Was in den Kellern geschehen war, warum Jannek beschlossen hatte, alleine wieder tiefer ins Innere des Labyrinths zurückzukehren, wusste sie nicht. Aber sie vermutete, dass er nach Lothar Melerski suchte, der sich zu irgendeinem Zeitpunkt von der Gruppe entfernt haben musste.

Viel wichtiger war im Moment, dass das System in den Servicemodus umgeschaltet hatte. So sah es wenigstens aus.

Wenn Alissa damit richtiglag und es nicht eine weitere von KIsmets Täuschungen war, dann mussten alle Zu- und Durchgänge jetzt geöffnet sein. Vielleicht nur für wenige Minuten, deshalb durfte sie keine Zeit verlieren.

Doch bevor sie den Waffenturm erreichte, stolperte Chris dort heraus. Schmutzig, mit einem Kratzer an der Stirn, sonst aber unversehrt. »Ich habe sicher zehn Minuten lang versucht, durch diesen Spalt zu kommen«, keuchte er. »Da steckt ein Werkzeugkasten in der Tür. Und jetzt, ganz plötzlich, hat sie sich öffnen lassen.«

»Oh gut, du bist wieder da!« Alissa drückte seine Hand. »Hilfst du mir? Wenn die Türen so plötzlich entriegelt waren, können sie sich ebenso schnell wieder verriegeln. Wir müssen sie blockieren, solange es geht. Die Gruppe ist in E5, von dort ist es noch ein ganzes Stück bis zum Ausgang.«

»Ich weiß, dass sie in E5 sind, ich war dort.« Er blickte sich hektisch um. »Scheiße, hier gibt es nichts, das wir als Sperrblock verwenden können!«

Nun war auch Fuxo aufgetaucht. »Chris, hi.« Er klopfte ihm kurz auf den Rücken, als wäre der nur kurz auf der Toilette gewesen, und wandte sich an Alissa. »Sie sind raus aus E5. Aber KIsmet lässt mich die Ansicht nicht auf E4 umschalten. Zeigt mir nur weiter denselben leeren Raum.« In einer verlegenen Geste kratzte er sich am Ohr. »Also, den fast leeren.«

Alissa nickte. »Chris, du weißt es noch gar nicht. Aber möglicherweise ist Nevio …«

»Tot? Doch, das haben sie mir gesagt. Bevor Strauss und Ascher aufeinander losgegangen sind.« Er sah sich um. »Wo steckt Sam? Noch am Kontrollpult?«

»Nein, der ist …« Alissa versuchte, nicht den Kopf zu verlieren. Zu entscheiden, welches der Feuer zuerst gelöscht werden musste.

»Fuxo, du rennst zurück nach oben und checkst, ob die Telefone funktionieren. Wenn ja, rufst du sofort Polizei, Notarzt und Krankenwagen.«

Fuxo nickte gehorsam und begab sich auf den Rückweg, zwar nicht rennend, aber immerhin trabend. Alissa war mit ein paar Schritten bei der Tür, an deren Rahmen immer noch der Werkzeugkasten stand, jetzt allerdings ohne Funktion. Sie zog sie zur Gänze auf, lauschte in den dahinterliegenden Gang. Alles ruhig.

»Sam ist von der Mauer gestürzt und verletzt«, führte sie den Satz von vorhin zu Ende. »Wie schwer, wissen wir nicht. Er liegt unterhalb des Pulverturms. Wie gut bist du in Erster Hilfe?«

»Ich war vor zwei Jahren bei einem Auffrischungskurs.«

Sie hatte gehofft, dass er so etwas sagen würde. »Dann hast du mehr drauf als ich. Sieh nach, ob das Haupttor offen ist, und wenn ja, lauf raus und suche ihn. Okay?«

Zu ihrer Erleichterung nickte er, machte kehrt und sprintete los. Wieder allein, setzte Alissa einen vorsichtigen Schritt über die Schwelle. Einen zweiten wagte sie nicht mehr, zu genau hatte sie noch in Erinnerung, wie sie hier in der Falle gesessen hatte.

Stattdessen kehrte sie in den Hof zurück, es musste sich dort doch verdammt noch mal etwas finden lassen, womit die Tür sich verlässlich offen halten ließ, auch gegen einen motorisierten Schließmechanismus?

Und da war es tatsächlich – das noch nicht montierte Schild des Souvenirshops, das an der Mauer des Bergfrieds lehnte. Die schmiedeeisernen Ränder würden zwar jeden Gegendruck aushalten, dafür erschwerten sie Alissa den Transport zum Turm im buchstäblichen Sinn.

Sie zerrte das Schild hinter sich her, hatte aber erst den halben Weg zurückgelegt, als sie jemanden aus der Tür kommen sah, der sich im Hof einfach zu Boden fallen ließ.

Yvonne, das war doch Yvonne! Alissa legte das Schild ab und rannte zu ihr, während bereits die nächste Gestalt aus dem Turm taumelte. Maxim Ascher, der aber nicht alleine war, sondern Petra Seifert stützte. Er begleitete sie zu einer der Bänke an der Mauer, dann sank er neben Yvonne in die Knie.

Freier Himmel, und direkt vor Maxim ragte der Bergfried auf. Die Luft duftete nach Wald und kühlem Stein, und über den Zinnen der Burg stand ein Mond, der beinahe voll war.

Sie hatten den Weg durch die vier Räume, die zwischen ihnen und der Außenwelt lagen, so schnell zurückgelegt, wie es ihnen in ihrem zerschlagenen Zustand möglich gewesen war. Die Grotten und Kellerverliese waren hell erleuchtet gewesen und jede der Türen offen.

Yvonne hatte ohne ein Wort die Führung übernommen, sie hatte sich kein einziges Mal umgedreht, um nachzusehen, ob die anderen ihr folgten. Auch Maxim hatte sich nur flüchtig vergewissert, dass Petra nicht zurückblieb. Hatte ohne Mitleid zur Kenntnis genommen, dass Emil mit blassem Gesicht an dem Versuch scheiterte, auf die Beine zu kommen.

Es war tatsächlich eine Flucht gewesen; die ganze Zeit über hatte Maxim die Angst nicht abschütteln können, KIsmet hätte sich bloß eine weitere Boshaftigkeit überlegt und würde von einer Sekunde auf die andere alles wieder in Dunkelheit tauchen. Würde sie auf Irrwege leiten, die in Abgründen wie der Oubliette endeten – oder Schlimmerem.

Nach wenigen Minuten hatte Petra zu ihnen aufgeschlossen. Maxim hatte ihren Arm genommen und sie mitgezogen, ohne sie zu fragen, was es war, das sie pausenlos vor sich hin murmelte.

Währenddessen war Yvonne unbeirrt weitergelaufen. Hatte sie durch die Grotte mit dem See, den klaustrophobisch schmalen Gang und zwei kleinere Räume die Treppe hinauf bis zur letzten Tür geführt, gegen die sie sich wie gegen einen Widersacher geworfen hatte, den es zu überrumpeln galt.

Was nicht nötig gewesen wäre – die Tür wurde von einem schmalen Metallkasten offen gehalten, über den Yvonne prompt stolperte. Sie fiel hin, rappelte sich aber sofort wieder hoch und stürzte aus dem Turm nach draußen, ins Freie, nur um dort buchstäblich zusammenzubrechen.

Maxim setzte Petra auf einer der nahe stehenden Bänke ab und lief dann zu Yvonne, die regungslos auf dem Boden lag.

»Geschafft.« Er zog sie in die Arme. »Wir haben es geschafft.«

Er hatte halb und halb damit gerechnet, dass sie in Tränen ausbrechen würde – aus Erleichterung oder auch Erschütterung über das Erlebte, aber sie saß einfach nur da. Gab keinen Laut von sich.

Die Frau mit den roten Locken, Alissa, kam auf sie zugelaufen. »Gott sei Dank! Ich bin so froh, dass ihr zurück seid! Wir wollten … Wir haben alles versucht, aber …« Sie musste sich sichtlich zusammennehmen, um nicht auch zu Boden zu sacken. »Braucht jemand einen Arzt?«

Nein, wollte er in einem ersten Reflex sagen. Was natürlich falsch war. »Ja, und zwar dringend.« Seine Stimme klang unnatürlich hoch. »Und ein Team der Feuerwehr. Emils Freundin ist abgestürzt, in die Oubliette. Die liegt hinter …«, er dachte kurz nach, »B3. Dort muss man sie rausholen, so schnell es geht, sie ist schwer verletzt …« Die Vorstellung, wie lange Vivi nun schon in dieser Grube lag, mit Schmerzen und ohne sich rühren zu können, allein und in völliger Dunkelheit, schwappte mit solcher Macht über ihn hinweg, dass er kaum hörte, was Alissa darauf erwiderte. Außerdem …

»Es gibt dort Ratten«, stieß er hervor. »Die an der Stelle schon einmal Futter gefunden haben.«

Ganz offensichtlich begriff sie nicht, was er damit sagen wollte, im Gegensatz zu Yvonne, die ein unterdrücktes Wimmern von sich gab. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.« Sie löste sich aus Maxims Armen und kämpfte sich auf die Beine. »Macht schnell, okay? Bei ihr ist vielleicht noch etwas zu retten!«

»Ja, natürlich! Tun wir.« Alissa warf einen Blick nach oben, zu einem der Innengebäude, hinter dessen Fenstern Licht brannte. »Wir hätten längst Hilfe geholt, wenn KIsmet uns nicht völlig von der Außenwelt abgeriegelt hätte.« Wieder blickte sie nach oben, wo jetzt ein Mann den Kopf aus dem Fenster steckte, dessen Haar noch röter war als Alissas. Er hielt einen Daumen hoch. »Polizei kommt«, rief er nach unten. »Und zwei Krankenwagen für Nevio und Sam.«

»Wir brauchen noch einen«, rief Alissa zurück. »Für Viviane Reuter, sie muss es doch durch einen der Türme nach unten geschafft haben! Sie ist abgestürzt und schwer verletzt, fordere ein Bergeteam an!«

»Am besten«, meldete sich Yvonne, »fordert ihr alles an Einsatzkräften an, was ihr kriegen könnt. Aber was den Krankenwagen für Nevio betrifft …«

»Ja«, unterbrach Alissa sie. »Ich habe es gesehen.« Aus ihrer Stimme sprach echter Kummer. »Aber vielleicht … wer weiß …«

Schleppende Schritte auf Kies. Maxim drehte sich herum – auch Emil hatte es nun ins Freie geschafft. Bei seinem Anblick wich Alissa sofort einige Schritte zurück. »Hoffentlich ist die Polizei schnell da.« Sie streckte sich, als versuchte sie, größer zu wirken, als sie war. »Kommen Sie bitte mit mir nach oben ins Büro, Herr Strauss.«

»Nein danke.« Emil mied demonstrativ Maxims Blick; durch Yvonne sah er hindurch, als existierte sie nicht. Er richtete sich einzig und allein an Alissa. »Ich will weg hier, sofort.«

»Auf keinen Fall. Wir warten auf die Polizei. Ich bin sicher, sie wird vor allem mit Ihnen sprechen wollen.«

»Wieso ausgerechnet mit mir?«

Alissa ließ sich von der Aggression in seinem Ton nicht einschüchtern. »Wir haben über die Monitore gesehen, wie Sie Nevio angegriffen haben. Falls er wirklich tot sein sollte, werden Sie wohl …«

»Was? Nein!«, rief Maxim. »Das war nicht Emil.« Er sprang nur ungern für ihn in die Bresche, aber diesen falschen Verdacht wollte er nicht im Raum stehen lassen. »Das war die KI.« Die Alissa wer weiß was vorgegaukelt haben mochte, so wie ihnen.

»Was? Wie soll das …« Sie unterbrach sich und blickte sehnsüchtig in Richtung des innersten Tors, als könnte sie das Eintreffen der Polizei damit beschleunigen. »Sie müssen trotzdem hierbleiben.«

»Einen Scheiß muss ich! Ich haue jetzt ab, auch wenn ich zu Fuß gehen muss.«

Wie ein schmaler Schatten schob Yvonne sich zwischen ihn und Alissa. »Willst du gar nicht wissen, wie es Vivi geht?« Ihre Stimme war zuckersüß. »Ob sie noch lebt? Oder verblutet ist? Von Ratten angefressen wurde? Für den Rest ihres Lebens ein Trauma mit sich herumschleppen wird?«

In Emils Gesicht arbeitete es. »Das wünsche ich ihr natürlich nicht.« Er drehte Yvonne demonstrativ den Rücken zu. »Aber ich habe Vivi nicht darum gebeten, mich hierher zu begleiten, und schon gar nicht darum, mir in dieses Dreckslabyrinth nachzulaufen.« Seine Hand bewegte sich wieder in Richtung seines Schritts, hielt auf halbem Weg aber inne. »Wie oft soll ich noch sagen, dass ich sie kaum kenne? Und du«, nun streifte sein Blick Yvonne doch noch, »solltest froh sein, wenn ich nicht mit der Polizei spreche. Sonst könnte ich dort ein paar Worte über Körperverletzung verlieren.«

»Tu das.« Yvonne gab sich keinerlei Mühe, ihren Abscheu zu verbergen. »Dann muss nicht ich es sein, die ihnen erzählt, wie du Nevio die Schulter ausgerenkt und Jannek mit deinem Gürtel gewürgt hast.«

Emils Mund war bereits zu einer Antwort geöffnet, als Rufe aus Richtung des inneren Tors ertönten. »Alissa! Alissa, hörst du mich? Ich habe Sam gefunden!«

»Gott sei Dank! Lebt er noch? Wie geht es ihm?«

Den Mann, der nun keuchend auf sie zurannte, meinte Maxim schon einmal gesehen zu haben, ganz zu Beginn. »Er ist … es ist … sei froh, dass du es nicht warst, die ihn gefunden hat.« Er rang nach Atem. »Er lebt. Das tut er. Aber er sieht furchtbar aus. Sein Bein ist … da steht ein Knochen raus. Er hat den Mund offen und röchelt ganz seltsam.«

Ohne ein weiteres Wort rannte Alissa zu der Treppe, die zu dem beleuchteten Gebäudeteil hinaufführte. Erst als sie oben angelangt war, drehte sie sich noch einmal um. »Lass keinen von ihnen abhauen, Chris. Vor allem Strauss nicht!«

Chris nickte erst ihr, dann Maxim zu. Er war zwar kein Herkules, gemeinsam würde es ihnen aber wohl gelingen, den angeschlagenen Emil aufzuhalten, falls er wirklich verschwinden wollte.

Chris war es schließlich, dem Maxim endlich sagte, dass auch Lothar Melerski tot war.

Die Ankunft der Einsatzfahrzeuge kündigte sich schon an, bevor die Motoren zu hören waren. Ihr blaues Licht flackerte tief unter ihnen auf der Zufahrtsstraße und zuckte wie Wetterleuchten zwischen den Bäumen, bevor es sich an den Mauern der Burg brach.

Maxim und Yvonne hatten sich auf den Wehrgang zurückgezogen, nachdem sie mit vereinten Kräften Emil in eines der Hotelzimmer bugsiert und dort eingeschlossen hatten. Petra hatte sich freiwillig in ihres bringen lassen und sich sofort aufs Bett gelegt. Sie wolle die Erste sein, die mit den Beamten spricht, hatte sie gesagt.

Mit lautem Knattern tauchte nun auch ein Hubschrauber am Horizont auf. Sie beobachteten schweigend, wie er auf dem leeren Besucherparkplatz landete, dann wandte Maxim sich an Yvonne. »Du heißt eigentlich Lara?«

Sie neigte den Kopf. »Ja. Yvonne ist aber mein zweiter Name und Rothe der Mädchenname meiner Mutter. Als Lara Dittmar hätte Nevio mich niemals teilnehmen lassen.« Sie vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jacke, die sie vor wenigen Minuten gegen die Kutte getauscht hatte. »Er und mein Vater waren in einen jahrelangen Rechtsstreit verwickelt, den Nevio gewonnen hat. Mit, sagen wir mal, unfairen Mitteln. Er hat Papa nicht völlig ruiniert, der ist immer noch ein wohlhabender Mann. Aber einer mit gebrochenem Herzen, denn Nevio hat ihm ausgerechnet den Betrieb abgeknöpft, den mein Ururgroßvater gegründet hat.« Sie unterbrach sich, als die Hubschraubertüren sich öffneten und zwei Sanitäter heraussprangen, die Chris im Laufschritt die Außenmauer entlang folgten und um die Ecke im Dunkel verschwanden. »Dittmar-Rohre und -Ventile. Und jetzt rate, woher die Belüftungs- und Heizungsrohre in der Burg stammen. Die Ventile, aus denen die Gerüche und Nebel kommen. Rate außerdem, woher ich schon seit Jahren weiß, welches geheime Herzensprojekt Nevio in Planung hatte.«

»Verstehe.« Mehr als dieses eine, lahme Wort brachte Maxim nicht heraus. Ein weiterer Sanitäter war eben aus dem Helikopter gestiegen und lief hektisch auf und ab, das Telefon am Ohr.

»Der Prozess damals war der Hauptgrund dafür, dass ich Juristin geworden bin«, fuhr sie fort. »Also, beinahe. Ich werde demnächst mein Studium abschließen. Einer meiner Schwerpunkte liegt auf Urheberrecht, und ich hatte gehofft, Nevio bei seinem Projekt schwerwiegende Verletzungen nachweisen zu können. Künstliche Intelligenz bedient sich ja immer fremder Quellen. Eine zweite Möglichkeit wäre es gewesen, Hinweise auf die Zerstörung historischer Schätze zu finden. Menschen, die so reich sind wie Nevio, machen sich ihre Regeln immer selbst. Gutachter zu kaufen, die bescheinigen, dass er alle Funde korrekt angegeben hat, ist für ihn ein Klacks.« Sie legte den Kopf in den Nacken, blickte in die Sterne. »Ich war sicher, dass er an diesem Wochenende nur darauf achten würde, dass keine Details der Spielewelt nach außen dringen würden. Und dass er nicht daran denken würde, jemand könnte nach ganz anderen Details Ausschau halten. Und ich war die Einzige, die fotografieren durfte, ist das nicht zum Schieflachen?«

Nun fuhr ein Feuerwehrwagen hügelaufwärts, ebenfalls mit Blaulicht. »Ich hatte ein ganzes Wochenende Zeit und war sicher, dass ich auf irgendetwas stoßen würde, das einklagbar gewesen wäre.« Sie stockte. »Mit einer toten Archäologin hatte ich allerdings nicht gerechnet.«

Maxims erschöpftes Hirn hatte Mühe, alle diese neuen Informationen zu verarbeiten. »Und wie hast du es geschafft, dass sie ausgerechnet dich als passende Influencerin ausgewählt haben?«

»Ich habe mir sagen lassen, wer an dem Projekt arbeitet, und mich dann an Alissa rangeschmissen. Über Social Media. Yvonne Rothe als mein Alter Ego gab es schon einige Zeit lang, ich habe mit den üblichen Dingen Follower gesammelt. Mode, Make-up, lustige Tänzchen, Reisetipps.« Sie verzog den Mund. »Dafür hatte ich eine sehr hübsche blonde Perücke. Mit den richtigen Filtern war ich unkenntlich genug. Gefärbt habe ich mir die Haare erst, bevor ich hierhergefahren bin.«

»Und das hat Alissa genügt, um dich vorzuschlagen?«

»Na ja. Ich habe auf meinen Kanälen immer wieder fallen gelassen, dass ich ein verkappter Nerd bin. Habe Escape-Rooms besucht und auf TikTok davon geschwärmt. Außerdem habe ich ihre Posts dauernd kommentiert, wir haben uns PNs geschickt und so weiter. Sie hat allerdings immer dichtgehalten, was ihren Arbeitsplatz anging. Aber ich wusste von den früheren Firmenmitarbeitern, dass vor Eröffnung ein oder mehrere Testläufe stattfinden würden. Ich habe mir nach und nach ausreichend Follower gekauft, um wirklich eine interessante Partnerin für Nevios Burg sein zu können. Und als es so weit war, hat Alissa mich tatsächlich angeschrieben.«

Am Fuß der Mauer wurden aufgeregte Rufe laut. Zwei Sanitäter liefen mit einer Trage zurück zum Hubschrauber, auf der jemand lag, dem ein dritter Sanitäter eine Sauerstoffmaske über Mund und Nase presste. Kurz darauf hob der Helikopter ab.

Yvonne ließ ihn nicht aus den Augen, bis die Nacht ihn verschluckte. Dann erst wandte sie sich Maxim wieder zu. »Ich hätte so gerne gesehen, dass Nevio sein Burgprojekt aufgeben muss. Ich hätte ihn gerne verlieren gesehen. Aber nicht sterben.«

Maxims Vernehmung durch die Polizei dauerte eine knappe halbe Stunde, würde aber nicht die letzte sein. Er beantwortete alle Fragen, so gut er konnte, wobei es hauptsächlich um Nevio und Lothar Melerski ging. Der, kurz nachdem Maxim wieder aus der zum Polizeihauptquartier umfunktionierten Taverne trat, zugedeckt aus dem Schinderturm gebracht wurde.

Die beiden Polizisten, eben dabei, das Rollgestell der Trage auszuklappen, gewährten Maxim seinen Wunsch, den Professor noch einmal zu sehen.

Die Platzwunde in dem weißen Gesicht. Das Blut, das Maxim bei seinen Reanimationsversuchen verschmiert hatte und das nun längst eingetrocknet war.

Beinahe erwartete er, dass Melerski gleich den Kopf wenden und ihn spöttisch anfunkeln würde. »Tja, da siehst du’s. Wirklich kein Puls und kein Atem mehr. Aber du hast dich redlich bemüht, das gibt eine Drei minus.« Was natürlich nicht passierte.

»Wir müssen jetzt weiter«, sagte einer der Beamten.

»Ja. Natürlich.« Maxim biss sich auf die Unterlippe, als der Mann das Tuch wieder über Melerskis Gesicht zog. Er fragte sie nach Vivi, die gerade aus der Grube geholt wurde, und Jannek, der zurück ins Labyrinth getaucht war. Aber von seinem Verbleib wussten die Polizisten nichts.

Als er auf den Aussichtspunkt oben auf der Mauer zurückkehrte, war Yvonne nicht mehr dort. Sie war nach ihm zur Vernehmung geholt worden, und bei ihr würde es sicher länger dauern. Schließlich musste sie erklären, warum sie sich unter falschem Namen hierher hatte einladen lassen.

Als Alissa neben ihn trat und ihm mit unsicheren Händen einen Becher voll dampfendem Kaffee reichte, ging am Horizont eine rote Sonne auf.


47.


Es war acht Uhr morgens, als man endlich Vivi aus dem Schinderturm trug. Zu diesem Zeitpunkt war Maxim über den Punkt hinaus, an dem er sich noch erschöpft fühlte. Er fühlte gar nichts mehr außer einem inneren Vibrieren, das jederzeit in Zittern übergehen konnte. Zweimal hatte er sich in sein Bett gelegt und die Augen geschlossen, war aber beide Male mit allen Symptomen einer Panikattacke wieder hochgefahren.

Zu dieser Zeit mussten sie den toten Nevio aus den Kellern geholt haben, denn als Maxim das nächste Mal in den Hof hinaustrat, war er schon fortgebracht worden. Alissa stand mit geröteten Augen vor dem Souvenirshop, der niemals öffnen würde, und beantwortete Polizeifragen; Emil saß auf einer der Bänke und starrte zu Boden.

Vivis Anblick würde Maxim noch lange nicht loslassen. Sie hatte ins Leere geblickt. Auf keinen äußeren Reiz reagiert. Aber ihr Mund hatte sich fortwährend geöffnet und geschlossen, wie der eines an Land gespülten, sterbenden Fischs.

Nachdem Alissa den Helfern Emil als Vivis Freund präsentiert hatte, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als Schrecken und Sorge zu heucheln, wobei der Schrecken möglicherweise echt gewesen war. Ihr katatonischer Zustand war das eine, ihre körperlichen Verletzungen das andere. Der Knochen, der in ihrem Oberschenkel steckte, hatte zum Glück alle wichtigen Blutgefäße verfehlt. Ein Arm war gebrochen, aber am erschreckendsten waren die Kratzer im Gesicht und am Hals, von denen sich nicht auf Anhieb sagen ließ, ob sie sie sich selbst beigebracht hatte oder ob sie tatsächlich von Ratten angegriffen worden war.

Alissas Frage, ob jemand Jannek an der Oubliette entdeckt hätte, wurde mit Kopfschütteln beantwortet.

Irgendwann kam der rothaarige Typ und fragte Maxim, ob er von einem der Wagen nach Hause gebracht werden wolle. »Wir haben die jetzt mal herbestellt. Ihr werdet ja nicht hierbleiben wollen, oder?«

Nein. Allerdings konnte Maxim sich auch nicht vorstellen, zu Hause die Wände anzustarren. Wäre es nicht verrückt gewesen, hätte er den Heimweg am liebsten zu Fuß zurückgelegt. Um das Erlebte spürbarer zurückzulassen, als er das tun würde, wenn er sich chauffieren ließ.

»Ja«, hörte er Yvonne sagen, die wie aus dem Nichts plötzlich aufgetaucht war. Oder schon die ganze Zeit über hier gestanden hatte, er wusste es tatsächlich nicht. »Wir hätten gerne je einen Wagen nach Hause. Komm, Maxim, dein Handy liegt noch im Safe, das solltest du holen.«

Er verabschiedete sich, jedes Wort, jede Bewegung wie ferngesteuert. Von Alissa, Chris, dem Rothaarigen. Von Yvonne. Und von der Burg.

In der dunklen Limousine, die ihn beim Einsteigen an einen Leichenwagen hatte denken lassen, wandte er sich noch einmal um. Blickte zurück auf die gewaltigen Mauern, den Bergfried, die Türme, die im Sonnenlicht dalagen.

Dann schaltete er sein Handy an. Die Signaltöne erklangen so schnell nacheinander, dass sie einander zu überlagern schienen. Achtzehn Nachrichten von Leyla.

Er löschte sie alle.

Yoric schwebte über einem Haufen grotesk verrenkter Leichen. In der rechten Hand hielt er Nevios Kopf, in der linken Melerskis. Er betrachtete beide prüfend, dann begann er, mit ihnen zu jonglieren. Geschickt stellte er sich dabei nicht an; Nevios Kopf entglitt ihm und stürzte auf Maxim zu, der ausweichen wollte, sich aber nicht rühren konnte und bewegungslos mit ansehen musste, wie das tote Gesicht immer näher kam. Die erloschenen Augen, die heraushängende Zunge …

Erst, als er hochfuhr, mit einem Ächzen, das von weit her zu kommen schien, begriff er, dass es wieder ein Traum gewesen war. So wie in jeder Nacht, seit er die Burg verlassen hatte.

Fünf Uhr siebzehn, verkündete die rot leuchtende Anzeige seines Weckers. Immerhin drei Stunden hatte er diesmal durchgeschlafen, das war eine Steigerung.

Noch einmal einschlafen zu wollen war sinnlos, also schwang er die Beine aus dem Bett, schlurfte in die Küche und ließ seine Espressomaschine den ersten Kaffee eines Tages brauen, der lang werden würde.

Die ganze letzte Woche war er kein einziges Mal bei der Arbeit gewesen. Hatte alles, was anfiel, Astrid, seiner Stellvertreterin, überlassen. War, wann immer es möglich war, draußen spazieren gegangen, um über sich Weite zu spüren und sich bewusst zu machen, dass er jederzeit jeden Weg, jede Richtung einschlagen konnte.

Zweimal hatte er auch noch mit der Polizei sprechen müssen, das erste Mal, als Jannek gefunden worden war. Nicht am Rand der Oubliette, wie Maxim vermutet hätte, sondern in dem letzten ausgebauten Raum, den Maxim für sich Melerskis Schreibstube nannte. Wo sie Vivi begegnet waren, sie aber nicht hatten zurückhalten können.

Jannek war dehydriert, aber ansprechbar gewesen. Und er war nur kurz festgenommen worden, denn was er getan hatte, bewegte sich in einem juristischen Graubereich. War es Anstiftung zum Mord, einer KI ein paar Vorschläge zu machen, die zudem nicht alle von ihm gekommen waren? Und denen er beinahe selbst zum Opfer gefallen wäre?

»Er hat uns wieder und wieder aufgefordert, die LED-Wände wegzureißen«, hatte die Polizistin berichtet. »Können Sie uns sagen, wieso?«

Das hätte Maxim tun können, stattdessen hatte er auf die Kameraaufzeichnungen verwiesen, die es von ihrer letzten Station geben musste. Vom Gerichtssaal.

Woraufhin die Polizistin geseufzt hatte. »Allem Anschein nach wurde da nichts aufgezeichnet. Oder jemand hat alles gelöscht. Aber unsere Experten sind dran.«

Der Anlass seines zweiten Besuchs war der Knochenfund in der Oubliette gewesen. Die menschlichen Überreste, die zuoberst lagen, waren viel jüngeren Datums, hatte man festgestellt. Ein, höchstens zwei Jahre alt, während die anderen schon Jahrhunderte in der Grube gelegen hatten.

Sie zeigten Maxim das Bild einer jungen Frau. Dunkle Augen, dunkles Haar bis zum Kinn. Kein gemusterter Overall, sondern ein hellgrünes T-Shirt, trotzdem bestand kein Zweifel daran, dass es sich um Carlotta Ruiz handelte.

»Wissen Sie, wer das ist?«

Wie sollte er darauf korrekt antworten? Er wusste nur, was Jannek und die KI behauptet hatten. Die wahre, lebendige Carlotta Ruiz hatte er nie zu Gesicht bekommen.

Er hätte die Beamtin gerne gefragt, ob in der Grube auch die Skelette von Föten gefunden worden waren. Die von Zwillingen, eventuell. Aber darüber hätte er erstens kaum Auskunft erhalten, zweitens glaubte er zu wissen, dass die Knochen ungeborener Kinder in frühen Stadien einer Schwangerschaft lächerlich dünn und weich waren. Kein Stoff, der Rattenzähnen widerstehen würde.

Dem ersten Kaffee folgte ein zweiter, dann stellte Maxim sich unter die Dusche. Er würde heute in den Alltag zurückkehren. Sich endlich wieder um Enigmata Escape kümmern, Astrid hatte ihm bereits vor zwei Tagen eine behutsam formulierte, in ihrem Inhalt aber sehr klare To-do-Liste gemailt.

Um acht Uhr stand er vor der Tür seiner ersten und größten Niederlassung und steckte den Schlüssel ins Schloss. Fünf Räume, vier Reparaturen. Eine hinter Fliesen versteckte Klappe brauchte ein neues Scharnier, und im Geheimlabor mussten Phiolen ersetzt werden. Er würde Bestellungen aufgeben und Gutscheine mit Goldrand an Stammgäste verschicken. Die einfachen Aufgaben, die jeder Praktikant hinbekam.

Den Rest der Organisationsarbeit würde er heute noch Astrid überlassen. Er würde ihre Entscheidungen abnicken und ihr einen Bonus auszahlen, denn zu seinem Erstaunen waren die vereinbarten siebzigtausend Euro bereits auf sein Konto überwiesen worden. Kein Cent mehr – die Anweisungen dafür hatte Nevio nicht mehr geben können. Aber Maxim hegte diesem Geld gegenüber ohnehin höchst gemischte Gefühle.

Die heutige Buchungslage war mittelprächtig, und nachdem er mit Astrid die wichtigsten Dinge besprochen hatte, öffnete er die Tür zu Camelot. Den Raum hatte er an diesem Tag für Reservierungen sperren lassen.

Er ließ die Hand über den Stein gleiten, in dem das Schwert steckte. Strich die Bänder glatt, die an dessen Griff hingen. Betrachtete jedes einzelne der Ritterporträts an der Wand, all die Dinge, die KIsmet so perfekt kopiert hatte.

Sogar den Smiley, das Kugelschreiber-Kunstwerk in Rot, direkt unterhalb von Lancelots Gemälde.

Den würde er heute übermalen, beschloss Maxim. Im Keller gab es noch mehrere Behälter mit Farbresten, da fand sich sicher …

»Hallo.«

Er drehte sich um. Brauchte einen Moment, um sie zu erkennen. In der Tür stand Yvonne oder, genauer gesagt, Lara, mit braunem statt blondem Haar und einer Brille, die sie auf der Nase zurechtrückte.

»Was tust du hier?« Das war keine freundliche Begrüßung, so viel war ihm klar, aber es war das Erste, was ihm in seiner Verblüffung herausgerutscht war.

»Was denkst du denn? Ich will meinen Lippenstift zurück.« Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Nach dir sehen will ich, Maxim Ascher.« Sie ging einige Schritte in den Raum hinein. Rüttelte an dem Schwert, das aber wie vorgesehen feststeckte. »Kommt mir sehr bekannt vor, das alles.«

»Ja.« Maxim blickte sich um. Fühlte sich verloren. Verlegen. »Willst du etwas trinken?«

Sie schüttelte den Kopf. »Hast du mitbekommen, dass sie wirklich Malereien aus der Steinzeit in System B gefunden haben?« Sie riss die Augen auf, als er verneinte. »Nein? Es war in allen Nachrichtensendungen. Getoppt nur durch Nachrufe auf Nevio.«

»Ich habe keine Nachrichten gesehen. War nicht im Internet.« Nur im Wald, dachte er. An dem kleinen See, in den ich Steinchen geworfen habe. Reale Steine in reales Wasser.

»Es ist eine echte Sensation«, fuhr Yvonne fort. »Vergleichbar mit den Höhlen von Altamira oder Lascaux. Sie versuchen jetzt, die Schirme so schonend wie möglich vom Fels zu kriegen, um nicht noch mehr kaputt zu machen.« Sie schürzte die Lippen. »Dann weißt du auch nicht, wie es um den Mitarbeiter steht, der von der Mauer gefallen ist? Samuel Volkmar?«

»Nein.«

»Sie haben ihn gerade noch so retten können.« Sie stellte sich an das aufgemalte Fenster. Strich mit dem Finger über den dort angedeuteten See. »Aber sie mussten ihm das linke Bein amputieren, vom Knie abwärts.«

»Scheiße.«

»Ja.« Gedankenverloren setzte sie sich auf den Thron neben dem ebenfalls aufgemalten Kamin. »Emil und Petra haben Interviews gegeben. Emil gleich drei, das größte davon unter dem Titel Nevios letzte Stunden.«

»Hat er die Rolle erwähnt, die er dabei gespielt hat?«

»Nein. Also, ja, natürlich, aber seine Erinnerung weicht – wie soll ich sagen? – ein wenig von den Tatsachen ab.«

Er war froh, stellte Maxim für sich fest, dass er Emils Schilderung der Dinge nicht kannte. Bei der dieser sicherlich als Held aus der Sache hervorgegangen war. Aber vielleicht ließen sich ja doch noch Aufzeichnungen der tatsächlichen Ereignisse rekonstruieren. Und Emils Reaktion darauf würde Maxim sich bestimmt nicht entgehen lassen.

Letzte Stunden. Das Spiel kennt Mama am besten, hatte das doppelköpfige Kind gekräht. Maxim dachte an das Zifferblatt-Auge und das Sägeblatt-Bein. Schüttelte sich, um das Bild loszuwerden, und fühlte Yvonnes Hand auf seinem Arm. Laras Hand. »Weißt du«, sagte sie, »mir geht es auch so. Ich sage mir die ganze Zeit: Ich bin doch raus aus der Burg. Aber ein Teil von mir hängt immer noch dort fest.«

Sie zog die Hand zurück und ihr Handy aus der Tasche. Ein paarmal wischte sie mit dem Finger über das Display, dann hielt sie es Maxim vors Gesicht.

Ein Video. Das ihn selbst zeigte, wie er in einer exakten Kopie des Raums stand, in dem sie sich gerade befanden. Sich umblickte und dann auf Nevio losging. »Soll das witzig sein?« Wie er dann dastand, die Arme vor der Brust verschränkt, die Entmutigung ins Gesicht geschrieben. Wie er die Schmutzflecken an der Wand begutachtete, die Schmiererei unter Lancelots Porträt.

Dann schwenkte das Bild hinüber zu Melerski, dem echten, lebendigen Melerski, der missvergnügt in einer Ecke stand. Rund um sie alle ein Raum, diesem hier zum Verwechseln ähnlich. Perfekte Illusion. Nur das Sterben war real gewesen.

»Verrückt, oder?«, sagte Lara.

Er nickte.

Sie deutete auf die Stelle mit dem Smiley. »Ich wollte unbedingt wissen, ob es den auch im echten Camelot gibt. Und – Tatsache.«

»Ja.« Er riss seinen Blick von dem Handyvideo los. »Ich wollte ihn gerade übermalen.«

Wieder legte Lara ihm die Hand auf den Arm. »Das sollten wir unbedingt tun.«

ENDE
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